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Schrei, wenn du nicht mehr fliehen kannst!

In einer Polizeistation geht ein Notruf aus einem einsam gelegenen Ferienhaus ein. Polizistin McKenzie geht der Angelegenheit nach und gelangt an den Tatort eines grausamen Doppelmordes. Zu spät bemerkt sie, dass außer der verängstigten Zeugin auch die Täter noch vor Ort sind. So beginnt für die beiden Frauen eine Jagd durch die Nacht, die sie nur gemeinsam überleben können...

Die Anwältin Emma Feldman will zusammen mit ihrem Mann Steven das Wochenende in ihrem einsam gelegenen Ferienhaus am Lake Mondac inmitten des großen Marquette State Park verbringen. Die Feldmans sind gerade erst angekommen, als zwei maskierte Männer ins Haus eindringen. Steven versucht über sein Handy die Polizei zu rufen, was einer der Einbrecher sofort unterbindet. So erreicht die Polizeistation von Kennesha County ein Anruf, der nach dem Wort „Dies“ abrupt abbricht. Der örtliche Sheriff bittet Deputy Kristen Brynn McKenzie nach dem Rechten zu sehen. Sie fährt zum Lake Mondac, betritt das Haus mit gezogener Waffe und entdeckt die Leichen von Emma und Steven in der Küche. Sie sieht zudem Hart und Lewis, da sich die beiden bewaffneten Einbrecher noch auf dem Grundstück aufhalten und muss vor ihnen fliehen. Brynn versucht, in eines der nächstgelegenen Ferienhäuser zu gelangen, um Hilfe zu holen. Auf dem Weg dorthin stößt sie auf die verängstigte Michelle, die Freundin der Feldmans, die das Verbrechen mit angesehen hat. Brynn ist klar, dass die Killer keine Zeugen dulden und die beiden Frauen schonungslos jagen werden. Vergeblich wartet der Sheriff auf ein Zeichen von Brynn. Als er vom FBI erfährt, dass Emma Feldman auf krumme Machenschaften des Gewerkschaftsbosses Stanley Mankewitz gestoßen ist, liegt es nahe anzunehmen, dass dieser hinter den Morden steckt. Doch sowohl das Verhalten der Einbrecher als auch Michelles scheinen nicht so recht zu dieser Vermutung zu passen ...

Pressestimmen
"Mit der Besetzung der Sprecherrolle durch Michael Hansonis für die Vertonung der deutschen Hörbuchausgabe ist Random House ein Glücksgriff gelungen, da die Lesung durch den Kölner Sänger und Gitarristen qualitativ derart hochwertig ist, so dass die Spannung der Story den Hörer ungefiltert erreicht." (www.literaturmarkt.info )

"Der spannende Thriller des Krimi-Spezialisten ist voller überraschender Wendungen, selbst als der Fall schon gelöst scheint. Sprecher Michael Hansonis verfügt über eine warme, angenehme Stimme und eine reiche Variationsbreite an individuellen Charakteren." (ekz.bibliotheksservice )

"Aber in gekonnter Manier schafft er es, einen nervenaufreibenden Thriller unter das Volk zu mischen, dass einem fast keine Zeit zum Atmen bleibt. Denn dieser Thriller ist atemberaubend und nervenaufreibend." (Com-ON! Magazin ) 
Über den Autor
Jeffery Deaver gilt als einer der weltweit besten Autoren intelligenter psychologischer Thriller. Wie kaum ein anderer beherrscht der von seinen Fans und den Kritikern gleichermaßen geliebte Jeffery Deaver den schier unerträglichen Nervenkitzel, verführt mit falschen Fährten, überrascht mit blitzschnellen Wendungen und streut dem Leser auf seine unnachahmliche Art Sand in die Augen. Seit dem ersten großen Erfolg als Schriftsteller hat er sich aus seinem Beruf als Rechtsanwalt zurückgezogen und lebt nun abwechselnd in Virginia und Kalifornien. Seine Bücher, die in 25 Sprachen übersetzt werden und in 150 Ländern erscheinen, haben ihm bereits zahlreiche renommierte Auszeichnungen eingebracht. Die kongeniale Verfilmung seines Romans "Die Assistentin" unter dem Titel "Der Knochenjäger" (mit Denzel Washington und Angelina Jolie in den Hauptrollen) war weltweit ein sensationeller Kinoerfolg und hat dem faszinierenden Ermittler- und Liebespaar Lincoln Rhyme und Amelia Sachs eine riesige Fangemeinde erobert.

Der Kölner Sänger und Gitarrist Michael Hansonis („Les Immer Essen“, „King Candy“ u.a.) widmet sich seit 1995 der Schauspielerei und ist seit einigen Jahren auch ein gefragter Hörbuchsprecher. Für Random House Audio liest er u.a. Romane von Tess Gerritsen, Jack Kerouac und Carsten Stroud. 
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Buch

Eine Frühlingsnacht in einer Kleinstadt in Wisconsin … Bei der Polizei geht ein Anruf aus einem einsam gelegenen Ferienhaus ein … Unvermittelt bricht das Telefonat ab … War es nur eine falsche Verbindung oder ein unterbrochener Notruf?

Obwohl die Polizistin Brynn McKenzie gerade dienstfrei hat und mit ihrer Familie beim Abendessen sitzt, beschließt sie, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Sie begibt sich auf schnellstem Weg zum Lake Mondac, wo sie als Erste an den Schauplatz eines grausamen Doppelmordes gelangt. Beinahe zu spät bemerkt Brynn, dass sich außer einer völlig verängstigten Überlebenden des Verbrechens auch noch die beiden Täter auf dem Grundstück befinden. Ohne eine Waffe oder ein Auto, vor allem jedoch ohne Brynns Handy und damit der Möglichkeit, Verstärkung anzufordern, fliehen die Polizistin und die Zeugin blindlings in den dichten Wald, der sich endlos in alle Richtungen vom See weg zu erstrecken scheint. Mit zwei zu allem entschlossenen Killern auf den Fersen und in einer menschenleeren Wildnis, in der bereits der kleinste Fehler den Tod bedeuten kann, müssen sie sich bedingungslos aufeinander verlassen. Denn nur gemeinsam können die beiden ungleichen Frauen diese albtraumhafte Nacht überleben …




Autor

Jeffery Deaver gilt als einer der weltweit besten Autoren intelligenter psychologischer Thriller. Seit seinem ersten großen Erfolg als Schriftsteller hat er sich aus seinem Beruf als Rechtsanwalt zurückgezogen und lebt nun abwechselnd in Virginia und Kalifornien. Seine Bücher wurden in 25 Sprachen übersetzt und haben ihm bereits zahlreiche renommierte Auszeichnungen eingebracht.
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Für Robby Burroughs






Der zielsichere Weg ins Universum führt durch die Wildnis eines Waldes.
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Stille.

Im Wald rund um den Lake Mondac war es vollkommen ruhig. Das Ehepaar, das werktags in der brodelnden, chaotischen Stadt lebte, kam sich wie in einer anderen Welt vor.

Stille, nur unterbrochen durch den gelegentlichen Ruf eines fernen Vogels oder das dumpfe Quaken eines Frosches.

Nun aber: ein anderes Geräusch.

Das Rascheln von Blättern, zweimal das scharfe Knacken eines Zweiges.

Schritte?

Nein, das konnte nicht sein. Die anderen Ferienhäuser am See waren an diesem kühlen Freitagnachmittag im April menschenleer.

Emma Feldman, Anfang dreißig, stellte ihren Martini auf den Küchentisch, an dem sie ihrem Mann gegenübersaß. Sie schob sich eine lockige schwarze Haarsträhne hinter das Ohr und ging zu einem der schmutzigen Küchenfenster, sah von dort aus aber nichts als ein Dickicht aus Zedern, Wacholder und Schwarzfichten, das den Hang eines steilen Hügels bedeckte, dessen Felsen geborstenen gelben Knochen ähnelten.

Emmas Mann zog eine Augenbraue hoch. »Was war das?«

Sie zuckte die Achseln und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Keine Ahnung. Ich kann nichts entdecken.«

Draußen herrschte wieder Stille.

Emma, so schlank wie eine der kahlen weißen Birken, die vor den vielen Fenstern des Ferienhauses wuchsen, streifte ihre blaue Jacke ab. Sie trug einen passenden Rock und eine weiße Bluse. Anwaltskleidung. Das Haar hochgesteckt. Anwaltsfrisur. Strümpfe, aber keine Schuhe.

Steven, dessen Aufmerksamkeit sich auf die Bar richtete, hatte ebenfalls sein Jackett ausgezogen und die zerknitterte gestreifte Krawatte abgelegt. Der Sechsunddreißigjährige mit dem dichten widerspenstigen Haar trug ein blaues Hemd, und sein Bauch ragte unerbittlich über den Gürtel der marineblauen Hose. Emma störte sich nicht daran; sie fand ihn süß, und das würde auch immer so bleiben.

»Sieh mal, was ich hier habe«, sagte er, nickte in Richtung des Gästezimmers im Obergeschoss und packte eine große Flasche dickflüssigen Bio-Gemüsesaft aus. Ihre gemeinsame Freundin, die dieses Wochenende aus Chicago zu Besuch gekommen war, hatte in letzter Zeit Gefallen an Flüssignahrung gefunden und trank die abscheulichsten Sachen.

Emma las das Etikett und rümpfte die Nase. »Das kann sie gern alles behalten. Ich bleibe bei Wodka.«

»Darum liebe ich dich.«

Das Haus knarrte, wie so oft. Es war sechsundsiebzig Jahre alt und bestand weitgehend aus Holz, mit nur wenig Stahl und Stein. Die Küche, in der sie sich aufhielten, war winklig geschnitten und mit heller Kiefer vertäfelt. Der Boden war uneben. Das im Stil der Kolonialzeit errichtete Haus war eines von insgesamt drei Gebäuden an dieser Privatstraße, zu denen jeweils eine vier Hektar große Parzelle gehörte. Man konnte von einem Seegrundstück reden, aber nur, weil das Wasser knapp zweihundert Meter von der Vordertür entfernt gegen das felsige Ufer plätscherte.

Das Haus stand auf einer kleinen Lichtung an der Ostflanke einer beachtlichen Bodenerhebung. Die mittelwestliche Bescheidenheit der Leute hier in Wisconsin hielt sie davon ab, diese Hügel als »Berge« zu bezeichnen, obwohl die Kammlinien auf bis zu zweihundertfünfzig Metern Höhe lagen. Im Augenblick wurde das große Haus in den blauen Schimmer des späten Nachmittags getaucht.

Emma schaute hinaus auf den Lake Mondac. Der Abstand  zum Hügel war groß genug, dass die gekräuselte Oberfläche ein paar letzte Sonnenstrahlen einfangen konnte. Zurzeit, am Anfang des Frühlings, sah die Uferregion noch ziemlich schmutzig aus und erinnerte irgendwie an das gesträubte feuchte Rückenfell eines Wachhunds. Das Haus war wesentlich hübscher, als Emma und Steven es sich eigentlich hätten leisten können - sie hatten es im Zuge einer Zwangsversteigerung erworben -, und Emma hatte schon beim ersten Anblick gewusst, dass es sich hierbei um das perfekte Freizeitdomizil handeln würde.

Stille …

Das Haus besaß außerdem eine recht lebhafte Vergangenheit.

Der Eigentümer eines der großen Schlachtbetriebe von Chicago hatte es vor dem Zweiten Weltkrieg bauen lassen. Wie sich Jahre später herausstellte, stammte ein Großteil seines Vermögens aus dem illegalen Handel mit Fleisch, das laut den Rationierungsvorschriften nicht für den einheimischen Verkauf freigegeben, sondern für die Verpflegung der Truppen bestimmt gewesen war. 1956 fand man die Leiche des Mannes im See treibend vor; er war vermutlich das Opfer einer Gruppe von Kriegsveteranen geworden, die von seinen Untaten erfahren und ihn getötet hatten, um das Haus zu durchwühlen und nach dem hier versteckten Schwarzgeld zu suchen.

In keiner Version dieser Mordgeschichte war von Gespenstern die Rede, aber Emma und Steven schmückten die Erzählung für ihre Gäste gern selbst etwas aus. Dann verfolgten sie schadenfroh, wer daraufhin das Badezimmerlicht brennen ließ und wer sich weiterhin mutig ins Dunkel wagte.

Draußen knackten abermals zwei Zweige. Dann ein dritter.

Emma runzelte die Stirn. »Hast du das gehört? Schon wieder dieses Geräusch.«

Steven sah aus dem Fenster. Es gab vereinzelte Windböen. Er widmete sich weiter den Drinks.

Emmas Blick wanderte zu ihrer Aktentasche.

»Erwischt«, tadelte Steven sie.

»Was?«

»Denk nicht mal daran, die Tasche zu öffnen.«

Sie lachte, aber es klang nicht allzu aufrichtig.

»Ein arbeitsfreies Wochenende«, sagte er. »Wir waren uns beide einig.«

»Und was ist da drin?«, fragte sie und wies auf den Rucksack, den er statt eines Aktenkoffers mit sich herumtrug. Dann schaffte sie es endlich, das Glas Oliven zu öffnen.

»Nur zwei Dinge von Bedeutung, Euer Ehren: mein Le-Carré-Roman und die Flasche Merlot, die ich vorhin angebrochen habe. Soll ich Letztere den Beweismitteln hinzuf …?« Er verstummte abrupt und schaute zum Fenster hinaus auf das Gewirr aus Unkraut, Bäumen, Ästen und Felsen in der Farbe von Dinosaurierknochen.

Auch Emma sah nach draußen.

»Das habe ich gehört«, sagte Steven. Er schenkte seiner Frau nach. Sie ließ Oliven in beide Gläser fallen.

»Was war das?«

»Weißt du noch, der Bär?«

»Er ist nicht bis zum Haus gekommen.« Sie stießen an und nippten an ihren Martinis.

»Du wirkst so nachdenklich«, sagte Steven. »Was ist los? Dieser Gewerkschaftsfall?«

Bei den Nachforschungen im Vorfeld einer Firmenübernahme hatten sich Hinweise auf unsaubere Machenschaften in der Hafenarbeitergewerkschaft von Milwaukee ergeben. Die Behörden waren tätig geworden, und die Transaktion lag vorläufig auf Eis, worüber niemand besonders glücklich war.

Aber Emma sagte: »Nein, es geht um etwas anderes. Einer unserer Mandanten stellt Fahrzeugteile her.«

»Richtig. Kenosha Auto. Siehst du, ich höre dir doch zu.«

Sie nahm es mit erstaunter Miene zur Kenntnis. »Tja, wie  sich herausgestellt hat, ist der leitende Geschäftsführer ein absolutes Arschloch.« Emma erzählte von einem bedauerlichen Todesfall im Zusammenhang mit den Motorteilen eines Hybridwagens: ein völlig verrückter Unfall, bei dem ein Beifahrer durch einen Stromschlag sein Leben verloren hatte. »Der Chef von deren Forschungs- und Entwicklungsabteilung hat doch tatsächlich verlangt, ich solle alle technischen Unterlagen zurückgeben. Das muss man sich mal vorstellen.«

Steven schürzte die Lippen. »Dein anderer Fall hat mir besser gefallen«, sagte er. »Das Testament dieses Abgeordneten … das Sexzeug.«

»Psst. Vergiss nicht, ich habe keine Silbe darüber verlauten lassen«, ermahnte sie ihn beunruhigt.

»Meine Lippen sind versiegelt.«

Emma spießte eine Olive auf und aß sie. »Und wie war dein  Tag?«

Steven lachte. »Bitte … ich verdiene nicht genug Geld, um nach Feierabend noch über die Arbeit zu reden.«

Die Feldmans waren das leuchtende Beispiel eines erfolgreichen Blind Dates, trotz aller Widrigkeiten. Emma, die Abschiedsrednerin ihres Jahrgangs an der juristischen Fakultät der Universität von Wisconsin und Tochter des Geldadels von Milwaukee und Chicago; Steven, mit einem Bachelor-Abschluss vom City College, aus einfachen Verhältnissen stammend und versessen darauf, zum Nutzen der Gesellschaft zu arbeiten. Ihre Freunde hatten ihnen höchstens sechs Monate gegeben; die Hochzeit in Door County, zu der all jene Freunde eingeladen waren, fand genau acht Monate nach ihrer ersten Verabredung statt.

Steven nahm ein dreieckiges Stück Brie aus einer Einkaufstüte. Dann öffnete er eine Packung Cracker.

»Oh, okay. Nur ein wenig.«

Knack, knack …

Ihr Mann runzelte die Stirn. Emma sagte: »Schatz, jetzt wird mir aber allmählich unwohl. Das waren Schritte.«

Die drei Ferienhäuser standen dreizehn oder vierzehn Kilometer vom nächsten Laden oder der nächsten Tankstelle entfernt, und bis zum Highway waren es fast zwei Kilometer auf einem unbefestigten Zufahrtsweg, der vergeblich so tat, als wäre er eine Straße. Das Umland gehörte überwiegend zum Marquette State Park, dem größten Naturschutzgebiet von Wisconsin; der Lake Mondac und diese Gebäude stellten eine kleine private Enklave dar.

Sehr privat.

Und sehr einsam.

Steven ging in die Abstellkammer, zog den schlaffen beigefarbenen Vorhang beiseite und blickte an einer beschnittenen Kreppmyrte vorbei auf den seitlichen Garten. »Nichts. Ich glaube, wir …«

Emma schrie auf.

»He, Liebling, was ist denn?«, rief ihr Mann.

Das Gesicht musterte sie durch das Fenster der Hintertür. Der Fremde hatte sich einen Netzstrumpf über den Kopf gezogen, aber man konnte kurzes blondes Haar und eine bunte Tätowierung am Hals erkennen. Seine Augen wirkten einigermaßen überrascht, jemanden so dicht vor sich zu sehen. Er trug eine olivfarbene Uniformjacke. Mit einer Hand klopfte er nun an die Scheibe. In der anderen hielt er eine Schrotflinte, deren Mündung nach oben wies. Sein Mund verzog sich zu einem schaurigen Lächeln.

»O Gott«, flüsterte Emma.

Steven nahm sein Mobiltelefon, klappte es auf und tippte eine Nummer ein. »Ich kümmere mich um ihn«, sagte er. »Geh und verriegle die Haustür.«

Emma lief los und ließ ihr Glas fallen. Die Oliven wirbelten inmitten der tanzenden Scherben umher und wurden schmutzig. Dann hörte Emma, wie die Hintertür splitternd aus dem Schloss brach. Sie schrie und drehte sich um. Der Eindringling mit der Schrotflinte riss ihrem Mann das Telefon aus der Hand  und stieß ihn gegen die Wand. Der Druck eines alten sepiafarbenen Landschaftsfotos fiel krachend zu Boden.

Auch die Vordertür schwang auf. Ein zweiter, in gleicher Weise mit einem Strumpf maskierter Mann stürmte herein. Sein langes schwarzes Haar wurde ihm fest an den Kopf gepresst. Er war größer und stämmiger als der erste und hielt eine schwarze Pistole, die in seiner riesigen Hand klein wirkte. Er drängte Emma in die Küche, wo der andere Mann ihm kommentarlos das Mobiltelefon zuwarf. Der große Kerl erschrak im ersten Moment, fing das Gerät aber mit einer Hand auf. Er schien verärgert das Gesicht zu verziehen und steckte das Telefon ein.

»Bitte«, sagte Steven. »Was wollen Sie?« Seine Stimme zitterte.

Emma wandte schnell den Blick ab. Je weniger sie sah, dachte sie, desto größer war die Chance, dass sie und ihr Mann überleben würden.

»Bitte«, wiederholte Steven. »Bitte. Sie können sich nehmen, was immer Sie wollen. Aber tun Sie uns nichts. Bitte.«

Emma starrte die dunkle Pistole in der Hand des größeren Mannes an. Die schwarze Lederjacke. Die Stiefel, ebenfalls aus schwarzem Leder, wie die eines Soldaten. Der kleinere Kerl trug die gleichen Stiefel.

Die Männer beachteten das Ehepaar nicht weiter. Sie sahen sich im Haus um.

»Hören Sie«, fuhr Steven fort. »Sie können haben, was Sie wollen. Draußen steht ein Mercedes. Ich hole den Schlüssel. Sie …«

»Halten Sie einfach die Klappe«, sagte der größere Mann und hob die Pistole.

»Wir haben Geld. Und Kreditkarten. Und eine Geldkarte. Ich verrate Ihnen die Geheimzahl.«

»Was wollen Sie?«, fragte Emma weinend.

»Psst.«

Irgendwo tief in seinem alten Innern knarrte das Haus ein weiteres Mal.
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»Wie bitte?«

»Aufgelegt.«

»Mitten im Notruf?«

»Genau. Jemand rief an, sagte: ›Dies …‹, und legte auf.«

»Was hat er gesagt?«

»›Dies‹. Das Wort ›Dies‹.«

»D-I-E-S?«, fragte Sheriff Tom Dahl noch einmal. Er war dreiundfünfzig Jahre alt, aber seine Haut war so glatt und sommersprossig wie die eines Halbwüchsigen. Rotes Haar. Das gelbbraune Uniformhemd hatte ihm vor zwei Jahren, als seine Frau es für ihn gekauft hatte, noch deutlich besser gepasst.

»Ja, Sir«, antwortete Todd Jackson und kratzte sich am Augenlid. »Und dann wurde aufgelegt.«

»Wurde aufgelegt oder hat er aufgelegt? Das ist ein Unterschied.«

»Keine Ahnung. Oh, aber ich verstehe, was Sie meinen.«

Siebzehn Uhr zweiundzwanzig, Freitag, 17. April. In Kennesha County, Wisconsin, war dies normalerweise eine eher ruhige Tageszeit. Die Leute neigten dazu, sich und ihre Mitbürger entweder früher oder später am Tag umzubringen - das galt sowohl für die Straftaten als auch für die Unfälle. Dahl kannte die Zeiten, als wären sie irgendwo abgedruckt worden; wer nach vierzehn Jahren an der Spitze einer Polizeibehörde die Besonderheiten seines Bezirks immer noch nicht durchschaut, hat in dem Job nichts verloren.

Das Sheriff’s Department, das gleich neben dem Gerichtsgebäude und dem Rathaus stand, besaß einen alten und einen neuen Trakt. Der alte Teil war in den siebziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts errichtet worden, der neue exakt hundert Jahre später. Der Bereich des Gebäudes, in dem Dahl und die anderen arbeiteten, bestand im Wesentlichen aus einem Großraumbüro mit zahlreichen Trennwänden und Schreibtischen. Das war der neue Teil. Die acht derzeit diensthabenden Deputys - sechs Männer und zwei Frauen - trugen Uniformen, die von frisch gestärkt bis total zerknittert reichten, je nach dem jeweiligen Schichtbeginn.

»Wir prüfen das nach«, sagte Jackson. Auch er hatte glatte Haut, was allerdings nicht verwunderte, denn er war halb so alt wie der Sheriff.

»›Dies‹«, grübelte Dahl, wechselte dann aber das Thema: »Haben Sie schon vom Labor gehört?«

»Ach, wegen der Wilkins-Sache?« Jackson zupfte an seinem steifen Hemdkragen. »Das war kein Meth. Es war gar nichts.«

Sogar hier in Kennesha, einem County mit nur 34021 Einwohnern, war Meth eine schreckliche Plage geworden. Die Süchtigen, auch Blinzler genannt, waren rücksichtslos, halb wahnsinnig und zum Äußersten entschlossen, um sich ihren Nachschub zu sichern; für die Kocher und ihre gewaltigen Gewinne galt genau das Gleiche. Rund um Meth wurden mehr Morde verübt als bei Kokain, Heroin, Marihuana und Alkohol zusammen. Und noch einmal die gleiche Zahl von Todesopfern gab es durch Verbrühungen, Brände und Überdosen zu beklagen. Erst kürzlich war eine vierköpfige Familie in ihrem Wohnwagen verbrannt, nachdem die Mutter beim Kochen von Meth das Bewusstsein verloren hatte. Dahl vermutete, dass die Frau frisch vom Herd eine Probe genommen und sich dabei mit der Dosis vertan hatte.

Die Züge des Sheriffs verhärteten sich. »Verdammt! Er ist ein Kocher, zum Teufel noch mal! Wir wissen es alle, und er  spielt mit uns. Schon allein dafür würde ich ihn gern verhaften. - Woher kam eigentlich dieser Notruf? Von einem Festnetzanschluss?«

»Nein, von einem Mobiltelefon. Deshalb die Verzögerung.«

Das in Kennesha County seit Jahren erprobte Notrufsystem zeigte der Zentrale automatisch den Aufenthaltsort des Anrufers an. Es funktionierte im Prinzip auch bei Mobiltelefonen, wenngleich deren Lokalisierung etwas komplizierter war und in diesem hügeligen Teil von Wisconsin nicht immer gelang.

Dies …

»Todd, die Funkzentrale für dich«, rief eine Frau quer durch das unordentliche Büro.

Der Deputy ging zu seinem Tisch. Dahl wandte sich wieder dem Stapel Festnahmeberichte zu, die er nicht nur auf Einhaltung der Vorschriften, sondern auch auf Rechtschreibfehler überprüfte.

Jackson kam zurück, setzte sich aber auf keinen der beiden Stühle, sondern blieb - wie meistens - lieber stehen. »Okay, Sheriff. Der Notruf kam aus der Nähe des Lake Mondac.«

Gruselig, dachte Dahl. Die Gegend hatte ihm noch nie gefallen. Der See lag mitten im Marquette State Park, und der war genauso gruselig. Dahl hatte dort bislang zwei Vergewaltigungen und zwei Morde untersucht, und beim letzten Mal war nur ein kleiner Teil vom Leichnam des Opfers gefunden worden. Der Sheriff zog die Landkarte an seiner Bürowand zurate. Der nächstgelegene Ort war Clausen in zehn oder elf Kilometern Entfernung vom See. Dahl wusste kaum etwas über das Kaff, nahm aber an, dass es wie tausend andere in Wisconsin war: eine Tankstelle, ein Lebensmittelladen, der so viel Bier wie Milch verkaufte, und ein Restaurant, das schwerer zu finden war als der örtliche Meth-Kocher. »Stehen dort Häuser?«

»Am See? Ich glaube, ja.«

Dahl musterte den blauen Fleck des Lake Mondac auf der Karte. Der See wurde von einigen kleinen Privatgrundstücken  gesäumt, die wiederum vom riesigen Marquette Park umgeben waren.

Dies …

»Und die Campingplätze sind noch bis Mai geschlossen«, fügte Jackson hinzu.

»Wem gehört das Telefon?«

»Auf die Information warten wir noch.« Der junge Deputy trug eine blonde Igelfrisur. Das war gerade groß in Mode. Dahl hatte neun Zehntel seines Lebens mit militärisch kurzem Haarschnitt verbracht.

Der Sheriff interessierte sich nicht mehr für die Routineberichte und für die Geburtstagsparty zu Ehren eines der dienstältesten Deputys, die in einer Stunde im Eagleton Tap beginnen sollte und auf die er sich eigentlich gefreut hatte. Er dachte an das vergangene Jahr, als ein Kerl - ein registrierter Sexualstraftäter und ein dummer dazu - den kleinen Johnny Ralston vor der Grundschule in sein Auto gelockt hatte. Der Junge war so geistesgegenwärtig gewesen, die Wahlwiederholung seines Mobiltelefons zu drücken und das Gerät in der Jackentasche zu verstecken, während sie in der Gegend herumfuhren und das kranke Arschloch ihn fragte, was für Filme er mochte. Es dauerte ganze acht Minuten, die beiden aufzuspüren.

Das Wunder der modernen Elektronik. Edison sei Dank. Oder Marconi. Oder dem Mobilfunkanbieter.

Dahl streckte sein Bein und massierte die ledrige Stelle, an der eine Kugel es durchschlagen hatte. Der Treffer hatte im ersten Moment kaum wehgetan und ging wahrscheinlich auf das Konto eines von Dahls eigenen Männern. Anlass war der einzige Banküberfall gewesen, der in diesem County je zu einer Schießerei geführt hatte, soweit die Leute sich erinnern konnten. »Was meinen Sie, Todd? Ich glaube nicht, dass er eigentlich die Auskunft anrufen und sagen wollte: ›Dies ist die Nummer, die ich möchte.‹ Ich glaube eher, er wollte sagen: ›Dies ist ein Notfall.‹«

»Und dann wurde er bewusstlos.«

»Oder erschossen oder niedergestochen. Die Verbindung war einfach so weg?«

»Peggy wollte zurückrufen. Aber sie ist direkt bei der Mailbox gelandet, ohne ein Klingeln.«

»Und wie lautete die Ansage?«

»Bloß ›Hier ist Steven. Ich bin zurzeit nicht erreichbar.‹ Ohne Nachnamen. Peggy hat eine Nachricht hinterlassen und um sofortigen Rückruf gebeten.«

»Jemand in einem Boot auf dem See?«, spekulierte Dahl. »Mit technischen Schwierigkeiten?«

»Bei diesem Wetter?« Der April in Wisconsin konnte empfindlich kühl sein; für die kommende Nacht wurde eine Temperatur von unter fünf Grad vorhergesagt.

Dahl zuckte die Achseln. »Meine Jungs sind in Wasser baden gegangen, das Eisbären abgeschreckt hätte. Und Bootfahrer sind wie Golfer.«

»Ich spiele kein Golf.«

»Wir haben einen Namen, Todd«, rief ein anderer Deputy. Schon hatte der junge Mann einen Stift und einen Notizblock in der Hand. »Leg los.«

»Steven Feldman. Die Rechnungsadresse für das Mobiltelefon ist die Melbourne Avenue Nummer zwei eins neun drei in Milwaukee.«

»Aha, dann hat er wohl ein Ferienhaus am Lake Mondac. Ein Anwalt oder Arzt, kein armer Mann.« Der Sheriff sah Jackson an. »Überprüfen Sie ihn. Und wie lautet die Nummer des Telefons?«

Jackson nannte sie ihm und kehrte dann an seinen Schreibtisch zurück, von wo aus er die einschlägigen Datenbanken auf Staats- und Bundesebene konsultieren würde: NCIC, VICAP, das Strafregister von Wisconsin, Google.

Der Aprilhimmel draußen vor dem Fenster leuchtete so blau wie das Partykleid eines jungen Mädchens. Dahl liebte die Luft  in diesem Teil von Wisconsin. In Humboldt, der größten Stadt von Kennesha County, gab es höchstens siebentausend Fahrzeuge, verteilt über eine Fläche von vielen Quadratkilometern. Die Zementfabrik blies einigen Dreck in die Luft, aber da es sich bei ihr um den einzigen großen Industriebetrieb des Bezirks handelte, beschwerte sich niemand außer einigen ortsansässigen Umweltschützern - und auch die nicht sonderlich laut. Man konnte meilenweit sehen.

Es war jetzt siebzehn Uhr fünfundvierzig.

»›Dies‹«, murmelte Dahl.

Jackson kam erneut zu ihm. »So, Sheriff, wir wissen nun mehr: Feldman ist bei der Stadt angestellt und sechsunddreißig Jahre alt. Seine Frau Emma arbeitet als Anwältin für die Kanzlei Hartigan, Reed, Soames und Carson. Sie ist vierunddreißig.«

»Ha, eine Anwältin. Wusste ich’s doch.«

»Gegen keinen der beiden liegt oder lag etwas vor. Sie besitzen zwei Autos: einen Mercedes und einen Cherokee. Keine Kinder. Und sie haben dort ein Haus.«

»Wo?«

»Am Lake Mondac. Ich habe die Eigentumsurkunde gefunden. Die Immobilie ist vollständig bezahlt.«

»Ohne Hypothekenbelastung? Nicht schlecht.« Dahl drückte zum fünften Mal die Wahlwiederholung. Und landete abermals sofort bei der Mailbox. »Hallo, hier ist Steven. Ich bin zurzeit nicht erreichbar …«

Dahl hinterließ keine weitere Nachricht. Er drückte die Gabel des Telefons herunter, überlegte einen Moment und rief die Auskunft an. Es gab keinen Eintrag für jemanden namens Feldman am Lake Mondac. Dahl versuchte es bei der örtlichen Rechtsabteilung der Telefongesellschaft.

»Jerry. Gut, dass ich Sie noch erwische. Hier ist Tom Dahl.«

»Ich wollte gerade zur Tür hinaus. Haben Sie einen Gerichtsbeschluss? Suchen wir nach Terroristen?«

»Nein, nein; ich möchte bloß wissen, ob ein bestimmtes Haus am Lake Mondac einen Festnetzanschluss hat.«

»Wo?«

»Dreißig, vierzig Kilometer nördlich von hier. Die Adresse lautet Lake View Drive Nummer drei.«

»Ist Lake Mondac eine eigene Gemeinde?«

»Nein, das Gebiet fällt anscheinend in die Zuständigkeit des Bezirks.«

Es herrschte kurz Stille. »Nein, kein Festnetzanschluss«, sagte Jerry dann. »Weder von uns noch von der Konkurrenz. Heutzutage benutzen die Leute nur noch ihre Mobiltelefone.«

»Was würde Ma Bell wohl dazu sagen?«

»Wer?«

Sie beendeten das Gespräch. Dahl las den Zettel, den Jackson ihm gegeben hatte, und wählte Steven Feldmans Büronummer im Sozialamt von Milwaukee, bekam aber nur eine Bandansage zu hören. Er legte auf. »Ich versuch’s mal mit der Frau. Anwaltskanzleien sind immer geöffnet. Zumindest die mit vier Namen in der Kanzleibezeichnung.«

Am anderen Ende meldete sich eine junge Frau, offenbar eine Assistentin oder Sekretärin. Dahl nannte seinen Namen und Dienstrang. »Wir versuchen, Mrs. Feldman zu erreichen.«

Die Pause, die immer folgte. Dann: »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein. Nur eine Routinesache. Soweit wir wissen, ist sie in ihrem Ferienhaus am Lake Mondac.«

»Das stimmt. Emma, ihr Mann und eine Freundin aus Chicago wollten sich heute nach der Arbeit treffen und übers Wochenende dort bleiben. Bitte, ist irgendetwas passiert? Hat es einen Unfall gegeben?«

»Uns ist nichts dergleichen bekannt«, sagte Tom Dahl in dem Tonfall, in dem er auch die Nachrichten von tödlichen Unglücken und reibungslosen Geburten überbrachte. »Ich  würde nur gern mit ihr sprechen. Könnten Sie mir bitte die Nummer ihres Mobiltelefons geben?«

Stille.

»Ich habe eine Idee. Da Sie mich ja nicht kennen - rufen Sie doch die Gemeindeverwaltung von Kennesha County an, und lassen Sie sich mit dem Sheriff verbinden. Falls das Ihre Bedenken zerstreut.«

»Das würde es in der Tat.«

Er legte auf. Eine Minute später klingelte sein Telefon.

»Ich war mir nicht sicher, ob sie anrufen würde«, sagte er zu Jackson und hob ab.

Die Assistentin nannte ihm Emma Feldmans Nummer. Dann bat er um den Namen und die Telefonnummer der Freundin, die zu Besuch kommen wollte.

»Es ist eine ehemalige Arbeitskollegin von Emma. Ihren Namen kenne ich nicht.«

Für den Fall, dass Emma sich bei ihrer Assistentin melden würde, sollte diese ihr ausrichten, sie möge sich umgehend mit dem Sheriff’s Department in Verbindung setzen. Dann beendeten sie das Gespräch.

Auch bei Emmas Mobiltelefon meldete sich sofort die Mailbox.

»›Dies‹«, atmete Dahl das Wort aus, so wie er bis vor sieben Jahren und vier Monaten den Rauch über seine Lippen hatte streichen lassen. Er traf eine Entscheidung. »Ich werde besser schlafen können, wenn … Ist jemand von uns dort oben unterwegs?«

»Eric ist am nächsten dran. Er war wegen eines angeblichen Autodiebstahls in Hobart. Die Sache hat sich als Irrtum herausgestellt. ›Huch, da hätte ich wohl lieber zuerst meine Frau anrufen sollen‹ … so was in der Art.«

»Eric, hmm.«

»Er hat sich vor fünf Minuten zum Abendessen in Boswich Falls abgemeldet.«

»Eric.«

»Er ist der Einzige im Umkreis von mehr als dreißig Kilometern. Das ist da oben zu dieser Jahreszeit normal. Immerhin ist der Park noch geschlossen.«

Durch das Innenfenster seines Büros ließ Dahl den Blick über die Tische der Deputys schweifen. Jimmy Barnes, der Beamte, der am nächsten Tag Geburtstag hatte, stand neben zwei Kollegen. Alle drei lachten laut. Es musste ein ziemlich guter Witz gewesen sein, und sie würden ihn heute Abend bei der Feier bestimmt immer wieder erzählen.

Die Augen des Sheriffs richteten sich auf einen leeren Schreibtisch. Er verzog das Gesicht und massierte sich den verletzten Oberschenkel.
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»Wie ist es gelaufen?«

»Joey geht’s gut«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«

Graham war in die Küche gegangen und stellte dort zwei der vielen Begabungen zur Schau, die Brynn an ihrem Mann zu schätzen wusste. Er bereitete Pasta zu, und er hatte wiederum einige der neuen Fliesen verlegt. Etwa zwei Quadratmeter des Fußbodens waren mit gelbem Polizei-Absperrband gekennzeichnet.

»Hallo, Graham«, rief der Junge.

»He, junger Mann. Wie fühlst du dich?«

Der schlaksige Zwölfjährige mit Cargohose, Anorak und schwarzer Strickmütze hob seinen Arm. »Bestens.« Seine einen Meter fünfundsechzig große Mutter überragte ihn nur noch knapp, und sein rundes Gesicht war mit Sommersprossen übersät,  die er nicht von Brynn geerbt haben konnte, obwohl sie beide das gleiche glatte kastanienbraune Haar hatten. Seines ragte nun unter der Mütze hervor.

»Keine Schlinge? Wie willst du dich denn da von den Mädchen bemitleiden lassen?«

»Ha, ha.« Der Kommentar über das andere Geschlecht ließ Grahams Stiefsohn die Nase rümpfen. Der schlanke Junge nahm sich einen Saftkarton aus dem Kühlschrank, steckte den Strohhalm hinein und leerte die Packung.

»Es gibt heute Spaghetti zum Abendessen.«

»Sehr gut!« Die Skateboard-Verletzung und die Mitschülerinnen waren im selben Moment vergessen. Er rannte zur Treppe und wich den Büchern aus, die auf den unteren Stufen gestapelt waren und irgendwann mal weggeräumt werden sollten.

»Mütze!«, rief Graham. »Im Haus …«

Der Junge riss sich die Mütze vom Kopf und lief weiter nach oben.

»Nicht so stürmisch«, mahnte Graham. »Dein Arm …«

»Es geht ihm gut«, wiederholte Brynn, hängte ihre dunkelgrüne Jacke in den Flurschrank und kam zurück in die Küche. Nach den Maßstäben des Mittelwestens war sie hübsch. Ihre hohen Wangenknochen verliehen ihr ein leicht indianisches Aussehen, obwohl sie ausschließlich norwegisch-irischer Abstammung war, und zwar in etwa dem Verhältnis, das ihr Name erkennen ließ: Kristen Brynn McKenzie. Nicht zuletzt wegen ihres straff im Nacken zusammengefassten schulterlangen Haars hielten die Leute sie bisweilen für eine ehemalige Balletttänzerin, die sich ohne großes Bedauern in einem Leben mit Konfektionsgröße 40 eingerichtet hatte. In Wirklichkeit aber hatte Brynn noch nie außerhalb einer Tanzschule oder Diskothek getanzt.

Ihr einziges Zugeständnis an die Eitelkeit war das Zupfen und Bleichen ihrer Augenbrauen; einige längerfristige Maßnahmen waren zwar geplant, bis jetzt aber noch nicht umgesetzt  worden. Falls es etwas Unvollkommenes an ihr gab, dann ihren Unterkiefer, der von vorn betrachtet ein wenig schief war. Graham sagte, er finde das bezaubernd und sexy. Brynn hasste diesen Makel.

»Sein Arm …«, setzte Graham erneut an. »Er ist nicht gebrochen?«

»Nein. Er hat sich bloß ein paar Abschürfungen zugezogen. In dem Alter steckt er so etwas problemlos weg.« Sie sah zu dem großen Topf. Ihr Mann machte gute Pasta.

»Da bin ich aber erleichtert.« Es war warm in der Küche. Der einen Meter neunzig große Graham Boyd krempelte die Ärmel hoch und enthüllte dadurch starke Muskeln und zwei eigene kleine Narben. Er trug eine Armbanduhr, deren Goldüberzug weitgehend abgeschabt war, und als einzigen Schmuck seinen zerkratzten und glanzlosen Ehering. Brynns Exemplar sah nicht viel besser aus, gleich neben dem Verlobungsring, der genau einen Monat länger an ihrem Finger steckte.

Graham öffnete einige Dosen Schältomaten. Die scharfe runde Klinge des Öffners fraß sich unter seinen großen Händen mühelos durch das Metall. Er drehte die Herdflamme herunter. Im Topf brutzelten Zwiebeln. »Müde?«

»Es geht.«

Sie war um halb sechs aus dem Haus gegangen, deutlich vor Beginn der Tagschicht, denn sie hatte erst noch bei einem Wohnwagenpark vorbeischauen wollen, in dem es tags zuvor zu einem lautstarken Ehestreit gekommen war. Es hatte keine Verhaftung gegeben, und das Paar war sich am Ende reumütig und unter Tränen um den Hals gefallen. Aber Brynn wollte sichergehen, dass die dicke Make-up-Schicht auf dem Gesicht der Frau keinen Bluterguss verdeckte, den die Polizei nicht hatte sehen sollen.

Nein, hatte Brynn sich um sechs Uhr morgens vergewissert: Die Frau war einfach nur stark geschminkt.

Nach dem überaus frühen Start hatte sie vorgehabt, auch  entsprechend früh Feierabend zu machen - nun ja, früh für ihre Verhältnisse, also um siebzehn Uhr -, doch dann hatte eine befreundete Rettungssanitäterin sie angerufen und als Erstes gesagt: »Brynn, es geht ihm gut.«

Zehn Minuten später war sie bei Joey im Krankenhaus gewesen.

Nun zupfte sie an der gelbbraunen Uniformbluse des Sheriff’s Department. »Ich muss dringend duschen.«

Graham musterte die drei Regalfächer mit den ungefähr fünfzig Kochbüchern. Die meisten davon hatte Anna mitgebracht, als sie nach ihrer Behandlung zu ihnen gezogen war, doch es war Graham, der in letzter Zeit Gebrauch davon machte, seit er diese Haushaltspflicht übernommen hatte. Seine Schwiegermutter war zu krank gewesen, um zu kochen - und Brynn? Nun, es handelte sich nicht gerade um eine ihrer Stärken.

»Oh, ich habe den Käse vergessen«, sagte Graham und suchte vergeblich in dem Schrank mit den Lebensmitteln. »Das ist doch nicht zu fassen.« Er ging zurück zum Topf und zerrieb etwas Oregano zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Wie war dein Tag?«, fragte Brynn.

Er erzählte von einem defekten Bewässerungssystem, das voreilig schon am ersten April eingeschaltet worden und dann an einem Dutzend Stellen geborsten war, weil es noch einmal Frost gegeben hatte. Der Temperatursturz wunderte niemanden außer dem Eigentümer, der bei seiner Rückkehr ein überschwemmtes Grundstück vorgefunden hatte.

»Du machst Fortschritte.« Sie wies auf die Fliesen.

»Es geht allmählich voran. So. - Entspricht die Strafe dem Verbrechen?«

Sie runzelte die Stirn.

»Joey. Das Skateboard.«

»Oh, ich habe ihm gesagt, er muss drei Tage darauf verzichten.«

Graham entgegnete nichts und konzentrierte sich auf die Soße. Bedeutete das, er hielt Brynn für zu nachsichtig?

»Na ja, vielleicht auch länger«, sagte sie. »Wir werden sehen.«

»Man sollte diese Dinger verbieten«, sagte er. »Geländer entlangrutschen? Luftsprünge? Das ist doch verrückt.«

»Es war bloß auf dem Schulhof. Bei der Treppe dort, den drei Stufen, die zum Parkplatz führen. All die anderen machen das auch, hat er gesagt.«

»Er muss diesen Helm tragen. Das Ding liegt ständig nur hier herum.«

»Das stimmt. Und das wird Joey auch. Ich habe schon mit ihm darüber gesprochen.«

Graham schaute zur Treppe in den ersten Stock. »Womöglich sollte ich mal mit ihm reden. Von Mann zu Mann.«

»Mach dir keine Gedanken. Zu viel wäre auch nicht gut. Er hat mich schon verstanden.«

Brynn holte sich ein Bier und trank es halb aus. Dann aß sie eine Handvoll Weizencracker. »Gehst du heute Abend zu deinem Pokerspiel?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

Sie nickte und sah ihm dabei zu, wie er mit seinen großen Händen Fleischklößchen rollte.

»Schatz«, rief eine Stimme. »Wie geht es unserem Jungen?«

»Hallo, Mom.«

Die vierundsiebzigjährige Anna stand im Eingang und war wie üblich hübsch gekleidet, heute mit einem schwarzen Hosenanzug und goldfarbenem Oberteil. Ihr Kurzhaarschnitt war erst gestern wieder beim Friseur zurechtgemacht worden, so wie jeden Donnerstag.

»Nur ein paar Schrammen und blaue Flecke.«

»Er ist mit dem Skateboard eine Treppe hinuntergefahren«, sagte Graham.

»Ach, herrje.«

»Bloß ein oder zwei Stufen«, berichtigte Brynn ihn hastig und nippte an ihrem Bier. »Es ist alles in Ordnung. Er macht es nicht wieder. Nichts Ernstes, wirklich. Wir haben doch alle mal Mist gebaut.«

»Was hat sie als Kind denn so angestellt?«, wandte Graham sich an Anna und deutete auf seine Frau.

»Oh, ich könnte dir Geschichten erzählen.« Aber sie tat es nicht.

»Ich werde mit ihm mal zum Paintball oder so gehen«, schlug Graham vor. »Damit er einen Teil seiner überschüssigen Energie loswerden kann.«

»Das ist eine gute Idee.«

Graham riss einen Kopfsalat auseinander. »Bist du mit Spaghetti einverstanden, Anna?«

»Was du kochst, schmeckt alles gut.« Sie nahm das Glas Chardonnay, das ihr Schwiegersohn ihr einschenkte.

Graham holte Teller aus dem Regal.

»Sind die beim Fliesenlegen nicht staubig geworden?«, fragte Brynn.

»Ich hatte alles mit Folie abgedeckt.«

Er zögerte und spülte die Teller dann trotzdem ab.

»Kann jemand mich heute Abend zu Rita fahren?«, fragte Anna. »Megan muss ihren Sohn abholen. Nur für etwa anderthalb Stunden. Ich habe versprochen, den Badezimmerdienst zu übernehmen.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Brynn.

»Schlecht.« Anna und ihre enge Freundin hatten ungefähr zur selben Zeit die Diagnose erhalten. Annas Behandlung war gut verlaufen, Ritas nicht.

»Ich bringe dich hin«, sagte Brynn zu ihrer Mutter. »Kein Problem. Wann?«

»Gegen sieben.« Anna drehte sich zum Wohnzimmer um, dem Zentrum von Brynns kleinem Haus am Rand von Humboldt. Es liefen gerade die Abendnachrichten. »Seht euch das  an. Schon wieder eine Bombe. Was sind das nur für Menschen?«

Das Telefon klingelte. Graham ging dran. »Hallo, Tom. Wie läuft’s bei dir?«

Brynn stellte das Bier ab und schaute zu ihrem Mann, der den Hörer in der großen Hand hielt. »Ja, das hab ich gesehen. Gutes Spiel. Sie möchten Brynn sprechen, nehme ich an … Moment. Sie ist hier.«

»Dein Chef«, flüsterte er, gab ihr den Hörer und kehrte an seine Arbeit zurück.

»Tom?«

Der Sheriff erkundigte sich nach Joey. Brynn dachte, er würde ihr nun einen Vortrag über Skateboards halten, aber das tat er nicht. Stattdessen schilderte er ihr ein mögliches Problem oben am Lake Mondac. Sie hörte aufmerksam zu und nickte.

»Ich möchte, dass jemand nachsieht. Sie sind dichter dran als alle anderen, Brynn.«

»Was ist mit Eric?«

Graham entzündete einen weiteren Brenner des Herdes. Blaue Funken stiegen auf.

»Es wäre mir lieber, Sie würden das übernehmen. Sie wissen, wie Eric sein kann.«

Graham rührte die Soße um. Die bestand in erster Linie aus dem Inhalt von Konserven, aber Graham rührte dennoch, als würde er von Hand zerkleinerte Zutaten vermischen. Im Wohnzimmer wurde die Stimme eines Mannes von der einer fröhlich plappernden Frau abgelöst. »So schon eher«, verkündete Anna. »Darum sollte es in den Nachrichten gehen.«

Brynn überlegte. »Sie schulden mir einen halben Tag, Tom«, sagte sie dann. »Wie lautet die Adresse?«

Graham sah sie an.

Dahl übergab an einen anderen Deputy, Todd Jackson, der ihr die Einzelheiten nannte. Brynn schrieb mit.

Dann legte sie auf. »Am Lake Mondac gibt es eventuell  Schwierigkeiten.« Sie musterte ihr Bier, trank aber nichts mehr davon.

»Ach, Baby«, sagte Graham.

»Es tut mir leid. Ich fühle mich verpflichtet. Wegen Joey habe ich heute früher Schluss gemacht.«

»Aber Tom hat dich nicht darauf angesprochen.«

Sie zögerte. »Nein, hat er nicht. Ich wohne einfach am nächsten dran.«

»Du hast Eric erwähnt.«

»Er ist problematisch. Ich habe dir doch von ihm erzählt.« Eric Munce pflegte ein Söldner-Magazin zu lesen und trug eine Zweitwaffe am Knöchel, als wäre er mitten in Detroit. Und anstatt Verkehrssünder einem Alkoholtest zu unterziehen oder Halbwüchsige zu ermahnen, spätestens um zweiundzwanzig Uhr zu Hause zu sein, hielt er lieber nach Meth-Labors Ausschau.

»Soll ich Rita anrufen?«, fragte Anna von der Küchentür aus.

»Ich kann dich fahren«, sagte Graham.

Brynn verschloss ihre Bierflasche. »Und deine Pokerrunde?«

Ihr Mann hielt lächelnd inne. »Die läuft nicht weg«, sagte er dann. »Nach Joeys Verletzung ist es sowieso besser, wenn ich hierbleibe und ihn im Auge behalte.«

»Esst zu Abend und lasst das Geschirr stehen«, sagte Brynn. »Ich wasche ab, wenn ich zurückkomme. Es dauert höchstens anderthalb Stunden.«

»Okay«, sagte Graham. Und alle wussten, dass er den Abwasch erledigen würde.

Brynn zog sich ihre Lederjacke an, die nicht so schwer war wie der Uniformparka. »Ich rufe an, sobald ich da bin, und gebe Bescheid, wann ich zurückfahre. Es tut mir leid um dein Spiel, Graham.«

»Tschüs«, sagte er und wandte sich nicht um, als er die dünnen Spaghetti in das kochende Wasser gab.
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Die Landschaft nördlich von Humboldt besteht hauptsächlich aus Weideland, das durch niedrige Zäune sowie einige Steinmauern und Hecken in annähernd rechteckige Parzellen unterteilt wird. Die Sonne stand nun dicht über den Kämmen der westlichen Hügel und schien in flachem Winkel über das Gelände, sodass die Milchkühe und Schafe wie unförmiger Rasenschmuck erstrahlten. Alle paar hundert Meter lockten Schilder Touristen zu dieser oder jener Abzweigung und versprachen von Hand gemachten Käse, Nusskuchen und Süßspeisen, Ahornsirup, Limonade und Kiefernmöbel. Ein Weingut bot Führungen an. Brynn McKenzie, die gern Wein trank und von Geburt an in Wisconsin lebte, hatte noch nie eine der hiesigen Sorten probiert.

Dann, etwa dreizehn Kilometer außerhalb der Stadt, war ganz plötzlich Schluss mit der Idylle. Beidseits der Straße, deren Breite sich von vier auf zwei Spuren verringerte, ragte dichtes Kiefern- und Eichengehölz auf. Immer mehr Hügel kamen hinzu, und bald befand man sich mitten im Wald. Hier und da kündigten sich die ersten Knospen an, aber die Laubbäume waren immer noch überwiegend grau und schwarz. Die meisten Kiefern leuchteten üppig grün, doch es gab auch abgestorbene Exemplare, die dem sauren Regen oder vielleicht einer Pflanzenkrankheit zum Opfer gefallen waren.

Brynn erkannte Balsamtannen, Wacholder, Eiben, Fichten, Hickory, ein paar knorrige dunkle Weiden und vor allem Eichen, Ahorn und Birken. Unter den Bäumen erstreckte sich ein Dickicht aus Riedgräsern, Disteln, Ambrosien und Brombeeren. Das gleiche Tauwetter, das die Pflanzen im Garten von Grahams Kunden dahingerafft hatte, hatte hier Taglilien und Krokusse erwachen lassen.

Obwohl sie mit einem Landschaftsgärtner verheiratet war, verdankte Brynn die Kenntnis der einheimischen Flora nicht ihrem Mann, sondern ihrem Job. Seitdem in den ländlichen Gegenden Amerikas immer mehr versteckte Meth-Labors aus dem Boden schossen, mussten Polizeibeamte, deren bislang schwierigste Aufgabe darin bestanden hatte, betrunkene Autofahrer aus dem Verkehr zu ziehen, auf einmal Drogenrazzien in der Wildnis durchführen.

Brynn zählte zu den wenigen Deputys des Departments, die jedes Jahr außerhalb von Madison am taktischen Auffrischungskurs der Staatspolizei teilnahmen. Das Zugriffs- und Festnahmetraining beinhaltete eine Lehrstunde über Pflanzen: welche davon gefährlich waren, welche sich gut zur Tarnung eigneten und welche sich sogar als lebensrettend erweisen konnten (schon ein junger Hartholzbaum bot Schutz vor einer aus kurzer Distanz abgefeuerten Kugel).

Das Holster mit Brynns Dienstwaffe, einer Glock, Kaliber Neunmillimeter, hing hoch an ihrem Gürtel. Die großen Ford Crown Victorias, die als Streifenwagen des Sheriff’s Department zum Einsatz kamen, boten jede Menge Platz, aber hier im Schalensitz des Honda drückte der Sicherheitsgurt den rechteckigen Schlitten der Pistole fest gegen ihren Hüftknochen. Das würde einen blauen Fleck geben. Brynn rutschte abermals herum und schaltete das Radio ein, erst den öffentlich-rechtlichen Sender, dann Country, dann Talk, dann den Wetterkanal. Sie schaltete es wieder aus.

Ein paar Lastwagen und Pickups kamen ihr entgegen. Doch es wurden rasch weniger, und schon bald hatte Brynn die Straße für sich allein. Es ging nun bergauf, und sie sah den Abendstern am Himmel. Die Hügelkämme wurden schroffer und felsiger, und immer mehr deutete auf die nahen Seen hin: Rohrkolben, Fieberklee, Silber- und hellgelbes Riedgras. In einem Tümpel stand reglos ein Reiher. Sein Schnabel und sein Blick waren genau auf Brynn gerichtet.

Sie erschauderte, trotz einer Außentemperatur von zwölf oder dreizehn Grad. Es war die trostlose Gegend, die sie frösteln ließ.

Brynn schaltete die Scheinwerfer des Honda ein. Ihr Mobiltelefon klingelte. »Hallo, Tom.«

»Noch mal danke, dass Sie eingesprungen sind, Brynn.«

»Kein Problem.«

»Todd hat einige Nachforschungen angestellt.« Dahl erklärte, er könne das Ehepaar immer noch nicht telefonisch erreichen. Angeblich hielten sich im Haus lediglich Steven und Emma Feldman sowie Emmas ehemalige Arbeitskollegin auf, die aus Chicago angereist war.

»Nur die drei?«

»Soweit wir wissen. Über Steven gibt es nichts Außergewöhnliches zu berichten. Er arbeitet für die Stadt. Aber Emma, seine Frau … die ist interessanter. Sie ist Anwältin bei einer großen Kanzlei in Milwaukee. Wie es scheint, könnte sie im Zusammenhang mit einem ihrer Fälle oder Abschlüsse irgendeinen großen Betrug aufgedeckt haben.«

»Welcher Art?«

»Die Einzelheiten kenne ich nicht. Ein Freund bei der Polizei von Milwaukee hat mir davon erzählt.«

»Demnach ist sie womöglich eine Zeugin oder Informantin.«

»Kann sein.«

»Und der Notruf? Was genau hat Feldman gesagt?«

»Nur ›Dies‹.«

Sie wartete. »Das habe ich nicht verstanden. Was?«

Ein Kichern. »Ihre Ohren sind völlig in Ordnung. Er hat tatsächlich nur das Wort ›Dies‹ gesagt. D-I-E-S.«

»Das war alles?«

»Ja«, bestätigte Dahl. »Aber das hier könnte eine große Sache sein. Todd hat mit dem FBI in Milwaukee gesprochen.«

»Das Bureau wurde eingeschaltet? Junge, Junge. Hat die Frau Drohungen erhalten?«

»Keine, von denen man weiß. Aber mein Vater hat immer gesagt: Wer droht, handelt meistens nicht. Und wer handelt, droht meistens nicht.«

Brynns Magen zog sich zusammen - einerseits vor Besorgnis, andererseits aber auch vor Erregung. Das schwerste Vergehen, mit dem sie es - abgesehen von den Verkehrsdelikten - im letzten Monat zu tun gehabt hatte, war ein seelisch gestörter Teenager gewesen, der mit einem Baseballschläger in der Southland Mall ein paar Schaufensterscheiben zertrümmert und die Kunden eingeschüchtert hatte. Es war eine heikle Situation gewesen, aber Brynn hatte die Lage in einem kurzen persönlichen Gespräch entschärfen können und den wütenden Jungen angelächelt, während ihr Herz nur ein klein wenig schneller als normal schlug.

»Passen Sie auf sich auf, Brynn. Verschaffen Sie sich aus einiger Entfernung einen Überblick. Seien Sie nicht leichtsinnig. Sobald Ihnen etwas seltsam vorkommt, rufen Sie Verstärkung und warten ab.«

»Natürlich«, sagte sie. Und fügte in Gedanken hinzu: nur falls alle Stricke reißen. Sie klappte das Telefon zu und legte es in den Getränkehalter.

Das erinnerte sie daran, dass sie Durst hatte - und Hunger. Doch sie schob den Gedanken beiseite; keines der vier Restaurants, an denen sie auf den letzten fünfzehn Kilometern vorbeigekommen war, hatte geöffnet gehabt. Sie würde überprüfen, was dort am Lake Mondac vor sich ging, und dann zu Grahams Spaghetti heimkehren.

Aus irgendeinem Grund musste sie an die Abendessen mit Keith denken. Ihr erster Mann hatte ebenfalls gern gekocht. Abends sogar fast immer, es sei denn, er hatte Spätschicht gehabt.

Sie trat das Gaspedal ein Stück weiter durch und kam zu dem Schluss, dass der Crown Victoria und der Honda sich hinsichtlich der Beschleunigung so deutlich unterschieden  wie frische Kartoffeln aus Idaho und Instantbrei aus der Tüte.

Womit sie in Gedanken wieder beim Essen war.
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»Tja, Mann, da hast du dir wohl eine Kugel eingefangen.«

Hart saß mit hängenden Schultern auf dem Bett eines der Gästezimmer im Erdgeschoss. Die Vorhänge waren zugezogen, seine Lederjacke lag auf dem Boden. Er musterte den linken Ärmel seines braunen Flanellhemds. Der ohnehin dunkle Stoff hatte sich auf halbem Weg zwischen Handgelenk und Ellbogen durch das Blut noch weiter verdunkelt.

»Ja, eindeutig.« Der hagere Lewis hörte auf, an seinem grünen Ohrstecker herumzufummeln, sparte sich weitere seiner überflüssigen und lästigen Feststellungen und fing an, behutsam Harts Ärmelaufschlag hochzuschieben.

Die Männer hatten ihre Strumpfmasken und Lewis außerdem die Handschuhe abgelegt.

»Sei ja vorsichtig, was du anfasst«, sagte Hart mit Blick auf die bloßen Hände des anderen Mannes.

Lewis ignorierte den Kommentar geflissentlich. »Das war vielleicht eine Überraschung, Hart. Die Schlampe hat uns völlig kalt erwischt. Damit hätte ich nie gerechnet. Also, wer, zum Teufel, ist sie?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung, Lewis«, sagte Hart geduldig und betrachtete seinen Arm, der unter dem Stoff zum Vorschein kam. »Woher soll ich das wissen?«

Das wird ein Kinderspiel, Hart. Praktisch ohne Risiko. In den anderen Häusern wird niemand sein. Und sonst nur die beiden,  die Feldmans. Keine Ranger im Park und meilenweit keine Cops.

Haben sie Waffen?

Soll das ein Witz sein? Das sind Stadtmenschen. Sie ist Anwältin und er Sozialarbeiter.

Hart war Anfang vierzig. Er hatte ein längliches Gesicht. Ohne die Maske reichte sein Haar bis ein gutes Stück unterhalb der Ohren, die eng am Kopf anlagen. Hart strich sich die schwarzen Strähnen häufig aus der Stirn, aber sie waren recht widerspenstig. Er bevorzugte Mützen und besaß eine ganze Sammlung. Mützen lenkten zudem die Aufmerksamkeit von einem selbst ab. Seine Haut war rau, nicht als Resultat einer früheren Erkrankung, sondern einfach, weil sie so war. Schon immer.

Er starrte seinen Unterarm an, der sich rund um das schwarze Loch lila und gelb verfärbt hatte. Aus der Wunde rann ein wenig Blut. Das Projektil hatte den Muskel durchschlagen. Etwas weiter links und es hätte ihn verfehlt. Etwas weiter rechts und es hätte einen Knochen zerschmettert. Hatte er also Glück oder Pech gehabt?

»Wenn eine große Ader verletzt wäre, würde es stärker und rhythmischer bluten«, sagte Hart zu sich selbst ebenso wie zu Lewis. »Kannst du Alkohol besorgen? Außerdem ein Stück Seife und einen Verband?«

»Klar.«

Als der Mann sich gemächlich abwandte, fragte Hart sich erneut, warum um alles in der Welt jemand sich ein leuchtend rotes und blaues Keltenkreuz auf den Hals tätowieren ließ.

»Hier ist kein Alkohol«, rief Lewis aus dem Badezimmer. »Aber ich hab in der Bar eine Flasche Whisky gesehen.«

»Nimm Wodka. Whisky riecht zu sehr. Das kann verräterisch sein. Und vergiss deine Handschuhe nicht.«

Hatte der dünne Mann gerade verärgert aufgeseufzt?

Wenig später kehrte Lewis mit einer Flasche Wodka zurück. Der klare Branntwein roch wirklich nicht so stark wie Whisky,  aber Hart registrierte trotzdem, dass Lewis sich einen kräftigen Schluck genehmigt hatte. Er nahm die Flasche und schüttete die Flüssigkeit auf die Wunde. Der Schmerz war erstaunlich. »Wow«, keuchte er und sackte zusammen. Sein Blick blieb an einem Bild an der Wand hängen. Ein springender Fisch mit einer Fliege im Maul. Wer kaufte denn so was?

»Puh …«

»Du wirst doch nicht etwa ohnmächtig, oder, Mann?«, fragte Lewis, als könne er das jetzt nicht auch noch gebrauchen.

»Okay, okay …« Hart senkte den Kopf. Ihm wurde schwarz vor Augen, aber dann atmete er tief durch und fing sich wieder. Er rieb mit dem Stück Seife über die Wunde.

»Wieso machst du das?«

»Um die Blutung zu stillen.«

»Echt?«

Der Arm ließ sich halbwegs kontrolliert und mit erträglichem Schmerz heben und senken. Wenn Hart die Hand zur Faust ballte, konnte er zwar nur schwach zupacken, aber wenigstens funktionierte es überhaupt.

»Verfluchtes Miststück«, murmelte Lewis.

Hart ärgerte sich nicht sonderlich; er war vor allem erleichtert. Statt am Arm hätte es ihn beinahe am Kopf erwischt.

Er wusste noch, wie er in der Küche gestanden, sich durch die Strumpfmaske an der Wange gekratzt, dann den Kopf gehoben und vor sich eine Bewegung gesehen hatte. Wie sich jedoch herausstellte, handelte es sich um das Spiegelbild der jungen Frau, die lautlos von hinten näher gekommen war und soeben die Waffe hob.

Hart sprang im selben Moment beiseite, in dem sie schoss, und wirbelte herum, ohne den Treffer auch nur zu merken. Als er das Feuer aus seiner Glock erwiderte, floh die Frau zur Tür hinaus. Lewis, der neben ihm stand - und als Nächster gestorben wäre -, fuhr ebenfalls herum und ließ eine Tüte Snacks fallen, die er aus dem Kühlschrank geklaut hatte.

Dann hörten sie es draußen mehrmals laut knallen, und Hart hatte gewusst, dass die Frau die Reifen des Ford und des Mercedes zerschoss, damit sie nicht verfolgt werden konnte.

»Wir waren zu nachlässig«, stellte Hart nun unheilvoll fest.

Lewis sah ihn an, als sei das als Vorwurf gemeint gewesen - und das war es auch: Der hagere Mann hätte zu dem fraglichen Zeitpunkt im Wohnzimmer sein sollen, nicht in der Küche. Aber Hart ritt nicht weiter darauf herum.

»Hast du sie getroffen?«, fragte Lewis.

»Nein.« Hart fühlte sich benommen. Er drückte sich die Seite der Glock an die Stirn. Die Kühle tat gut.

»Wer, zum Teufel, ist sie?«, wiederholte Lewis.

Eine Antwort darauf fand sich in der Handtasche, die sie im Wohnzimmer entdeckten, ein kleines Ding mit Make-up, Bargeld und Kreditkarten darin.

»Michelle«, sagte Hart mit Blick auf eine Visa-Karte. Er hob den Kopf. »Sie heißt Michelle.«

Er war gerade von einer Michelle angeschossen worden.

Mit verkniffener Miene ging Hart quer über den abgenutzten und nachgedunkelten gelbbraunen Teppich und schaltete das Licht im Wohnzimmer aus. Dann spähte er vorsichtig zur Vordertür hinaus. Von der Frau keine Spur. Lewis wollte in die Küche gehen. »Ich mach auch da das Licht aus.«

»Nein, lass es an. Da sind zu viele Fenster und keine Vorhänge. Sie könnte dich mühelos von draußen sehen.«

»Mach dir nicht in die Hose. Die Schlampe ist längst auf und davon.«

Hart blickte grimmig auf seinen Unterarm, als wolle er fragen: Möchtest du das Risiko wirklich eingehen? Lewis fügte sich. Sie schauten ein weiteres Mal durch die vorderen Fenster, sahen aber nichts als dichtes Unterholz. Keine Lichter, keine Schemen, die durch die Abenddämmerung huschten. Hart hörte Frösche quaken. Am klaren Himmel schwirrten einige Fledermäuse umher.

»Ich wünschte, ich hätte diesen Seifentrick schon früher gekannt. Der ist echt gut«, sagte Lewis. »Mein Bruder und ich sind mal in Green Bay gewesen. Wir haben da nichts Besonderes gemacht, bloß rumgehangen, du weißt schon. Als ich am Bahndamm pinkeln gehen wollte, ist dieses Arschloch mit einem Teppichmesser auf mich losgegangen. Hat mich von hinten erwischt. Irgendein beschissener Penner … Der Schnitt ging bis auf den Knochen. Ich hab geblutet wie ein abgestochenes Schwein.«

Und was will er mir damit sagen?, dachte Hart und versuchte, die Stimme des Mannes auszublenden.

»Oh, dem Kerl hab ich’s aber gegeben, Hart. Dass ich geblutet hab, war egal. Er hat an dem Tag gelernt, was leiden heißt. Die Lektion wird er nie vergessen, das kannst du mir glauben.«

Hart drückte die Wunde und achtete dann nicht weiter auf die Schmerzen. Sie waren zwar noch da, ließen sich aber in den Hintergrund drängen. Er zog die schwarze Pistole und trat geduckt nach draußen. Kein Schuss. Kein Rascheln im Gebüsch. Lewis kam hinterher. »Ich sag’s doch, die Alte ist weg. Mittlerweile dürfte sie ihren Hintern halb bis zum Highway geschleift haben.«

Beim Anblick der Fahrzeuge verzog Hart das Gesicht. »Sieh dir das an.« Sowohl der Mercedes der Feldmans als auch der Ford, den Hart früher an jenem Tag gestohlen hatte, hatten zwei platte Reifen. Die Felgen waren unterschiedlich groß; die Ersatzräder würden demnach nicht an das jeweils andere Auto passen.

»Scheiße«, sagte Lewis. »Tja, dann sollten wir mal lieber losmarschieren, meinst du nicht auch?«

Hart ließ den Blick über den tiefen, inzwischen ziemlich düsteren Wald schweifen. Er konnte sich kein besseres Versteck auf der Welt vorstellen. Verflucht noch mal. »Versuch, ob du einen von denen flicken kannst.« Er wies auf die zerschossenen Reifen des Ford.

Lewis grinste spöttisch. »Sehe ich aus wie ein Mechaniker?«

»Ich würde es ja selbst machen«, sagte Hart und bemühte sich, ruhig zu bleiben, »aber ich bin zurzeit ein wenig gehandicapt.« Er hob seinen linken Arm.

Der hagere Mann zupfte an seinem Ohrstecker mit dem grünen Stein und ging schließlich missmutig zu dem Wagen. »Und was machst du in der Zwischenzeit?«

Na, was wohl? Mit der Glock in der Hand lief Hart in die Richtung, in die er Michelle fliehen gesehen hatte.
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Bis zum Lake Mondac waren es noch zwölf Kilometer. Die Landschaft war teils unspektakulär, teils unheimlich. Es gab hier keine Farmen; die Gegend war bewaldet und hügelig, mit bedrohlichen steilen Klippen aus rissigem Fels.

Brynn McKenzie fuhr durch Clausen, das hauptsächlich aus drei Tankstellen - zwei davon freie -, ein paar Geschäften - Gemischtwaren, Kurierdienst und Autoteile - sowie einem Schrottplatz bestand. Ein Schild wies die Richtung zu einer Subway-Filiale, aber die lag rund fünf Kilometer entfernt. Im Fenster eines Supermarkts warb ein anderes Schild für heiße Würstchen. Brynn war versucht, ihr Hungergefühl dort zu stillen, doch der Laden war geschlossen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Haus im Tudorstil. Sämtliche Scheiben waren zerbrochen, und das Dach war eingestürzt. An einer der Hauswände prangte ein Schild, das mit Sicherheit so manchen einheimischen Teenager zum Diebstahl gereizt hatte, aber es hing entweder zu hoch oder war zu gut befestigt: Nur weibliche Bedienung.

Dann lag auch dieser Außenposten der Zivilisation hinter Brynn, und es folgte ein langes Stück Wildnis aus Bäumen, Felsen und einigen kleinen Lichtungen. Die wenigen Behausungen standen weit abseits der Straße, zumeist Wohnwagen oder Bungalows, aus denen grauer Rauch himmelwärts stieg. Die schwach erleuchteten Fenster wirkten wie schläfrige Augen. Es war hier zu rau, um Landwirtschaft zu betreiben, und die wenigen Einwohner fuhren mit ihren rostigen Pickups oder Importwagen aus der Datsun-Ära andernorts zur Arbeit. Falls sie überhaupt zur Arbeit fuhren.

Auf den nächsten Kilometern kamen Brynn drei Autos und ein Lastwagen entgegen. In ihre Richtung war niemand unterwegs, weder vor noch hinter ihr.

Um achtzehn Uhr vierzig kam sie an einem Schild vorbei, das besagte, der Campingplatz des Marquette State Park befinde sich sechzehn Kilometer voraus. Geöffnet ab 20. Mai. Was bedeutete, dass der Lake Mondac ganz in der Nähe liegen musste.

Dann sah sie es:LAKE VIEW DRIVE 
PRIVATSTRASSE 
UNBEFUGTES BETRETEN VERBOTEN 
KEIN ÖFFENTLICHER ZUGANG ZUM SEE 
ZUWIDERHANDLUNGEN WERDEN RECHTLICH GEAHNDET





Ihnen ebenfalls einen guten Tag …

Brynn bog ab und verringerte das Tempo, als der Honda über den unbefestigten Schotterweg rumpelte. Sie hätte wohl lieber Grahams Pickup nehmen sollen. Laut den Angaben, die Todd Jackson ihr geliefert hatte, waren es nun noch knapp zwei Kilometer bis zum Lake View Drive Nummer 3, dem Ferienhaus der Feldmans. Deren Auffahrt, hatte er hinzugefügt, »ist  zwei Football-Felder lang. Jedenfalls hat es bei Yahoo so ausgesehen.«

Brynn arbeitete sich langsam durch einen Tunnel aus Bäumen, Sträuchern und einer dicken Schicht Laubreste vor. Die meisten Äste waren kahl.

Dann verbreiterte die Straße sich ein wenig, und die Weiden, Kiefern und Hemlocktannen zu ihrer Rechten wurden spärlicher; der See war nun deutlich zu erkennen. Brynn hatte noch nie viel Zeit auf dem Wasser verbracht, es interessierte sie nicht. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich an Land weniger ausgeliefert. Sie und Keith waren des Öfteren an die Golfküste von Mississippi gefahren, in erster Linie, weil er es so gewollt hatte. Brynn hatte sich die Zeit dort mit Lesen vertrieben oder war mit Joey in Vergnügungsparks und an den Strand gegangen. Keith hatte unterdessen das Spielkasino besucht. Es war nicht Brynns Lieblingsurlaubsort, aber das beigefarbene Wasser, das dort an die Küste plätscherte, war zumindest warm und die Einheimischen freundlich. Die Seen hier in der Gegend wirkten bodenlos tief und eisig kalt, und das abrupte Aufeinandertreffen von felsigem Ufer und schwarzem Wasser vermittelte Brynn ein Gefühl von Hilflosigkeit, als wäre sie dort leichte Beute für Schlangen und Blutegel.

Sie musste an einen anderen Kurs denken, den sie bei der Staatspolizei belegt hatte: ein Seminar über Sicherheits- und Rettungsmaßnahmen auf dem Wasser. Es war an einem See genau wie diesem abgehalten worden, und obwohl sie die Übung absolviert hatte - das Tauchen zu einem gesunkenen Boot, um eine »ertrinkende« Puppe zu retten -, hatte sie das Erlebnis gehasst.

Nun sah sie sich gründlich um und hielt nach Bootsfahrern Ausschau, die in Schwierigkeiten steckten, nach Autounfällen und nach Bränden.

Auch nach Eindringlingen.

Es war noch hell genug, um sich orientieren zu können, und  sie schaltete die Scheinwerfer aus, damit man sie nicht auf Anhieb bemerken würde. Außerdem verringerte sie das Tempo noch weiter, um das Rollgeräusch der Reifen zu mindern.

Brynn kam an den ersten beiden Grundstücken der Privatstraße vorbei. Die Häuser waren dunkel und standen am Ende langer Auffahrten, die sich durch den Wald schlängelten. Es waren große Gebäude mit vier oder fünf Schlafzimmern - alt, imposant, düster. Die Szenerie hatte etwas Trostloses an sich. Wie eine Filmkulisse am Anfang eines Familiendramas: das mit Brettern vernagelte Heim, dessen Geschichte nun in Rückblenden auf glücklichere Tage erzählt werden sollte.

Brynns eigenes Haus war mit dem Geld erworben worden, das Keith ihr als Anteil am einst gemeinsamen Zuhause ausbezahlt hatte. Es hätte in jeden dieser Bauten gepasst und ihn allenfalls zur Hälfte ausgefüllt.

Der Honda rollte weiter, vorbei an einer kleinen Lichtung im Tannen- und Fichtengehölz, die Brynn einen teilweisen Blick auf das Haus der Feldmans bei Nummer 3 gestattete. Es lag ein Stück weiter voraus auf der linken Seite und war eindrucksvoller als die anderen, wenngleich im selben Stil erbaut. Aus dem Schornstein kräuselte sich eine Rauchfahne empor. Die meisten Fenster waren dunkel, aber im rückwärtigen Teil und im ersten Stock schien hinter Jalousien oder Vorhängen ein leichter Schimmer hervorzudringen.

Dann versperrte ein großes Kieferndickicht die Sicht. Brynns Hand legte sich kurz auf den Griff der Glock. Das hatte nichts mit Aberglauben zu tun, sondern diente der Rückversicherung, wie sie schon vor langer Zeit gelernt hatte: Um die Waffe notfalls schnell ziehen zu können, musste man genau wissen, wo sie sich befand. Brynn erinnerte sich daran, wie sie die eckige schwarze Automatik letzte Woche mit dreizehn Schuss neuer Munition geladen hatte. Damit war das Magazin zwar nicht ganz gefüllt, aber sie fühlte sich dennoch ausreichend gerüstet für alles, was ihr in Kennesha County begegnen mochte. Außerdem  erforderte es die ganze Kraft des Daumens, die glatten Messingpatronen in die Führungsschiene zu drücken.

Tom Dahl verlangte von seinen Deputys, dass sie einmal im Monat den Schießstand aufsuchten. Brynn ging sogar alle zwei Wochen hin. Ihrer Meinung nach war der sichere Umgang mit der Dienstwaffe zwar nur selten vonnöten, aber dann umso lebenswichtiger, und daher jagte sie jeden zweiten Dienstag zwei Schachteln Munition durch den Lauf. Sie hatte schon mehrere Schießereien erlebt, meistens mit Betrunkenen oder Selbstmordkandidaten, und dabei die Erfahrung gemacht, dass die wenigen Sekunden, während derer zwei Menschen aufeinander schossen, dermaßen chaotisch und laut und furchterregend waren, dass man jeden nur möglichen Vorteil gut gebrauchen konnte. Und zu diesem Zweck kam es vor allem darauf an, das Ziehen und Abfeuern einer Waffe instinktiv zu beherrschen.

Letzte Woche hatte Brynn ihren Termin auf dem Schießstand zunächst nicht wahrnehmen können, weil es einen weiteren Zwischenfall mit Joey gegeben hatte - eine Prügelei in der Schule. Dafür war sie dann am nächsten Morgen um sechs Uhr hingegangen und hatte vor lauter Ärger über ihren Sohn ganze hundert Schuss auf die Zielscheiben abgegeben. Das Handgelenk hatte ihr noch den ganzen Tag wehgetan.

Etwa fünfzehn Meter vor der Auffahrt der Feldmans lenkte Brynn den Wagen nun auf den Seitenstreifen und schreckte damit einen Schwarm Waldhühner auf. Sie hielt an, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.

Gerade als sie nach dem Telefon im Getränkehalter griff, um es auf lautlos zu schalten, bevor sie sich dem potenziellen Tatort näherte, klingelte es. Ein Blick auf die Kennung des Anrufers. »Tom.«

»Brynn, hören Sie …«

»Das klingt nicht gut. Was ist los? Raus damit.«

Er seufzte. Sein Zögern ärgerte sie. Aber noch mehr ärgerte sie sich über das, was er vermutlich gleich sagen würde.

»Es tut mir leid, Brynn. Ach, herrje. Falscher Alarm.«

Oh, verdammt … »Sagen Sie schon.«

»Feldman hat zurückgerufen. Der Ehemann.«

»Zurückgerufen?«

»Die Funkzentrale hat ihn zu mir durchgestellt. Feldman hat gesagt, er habe versehentlich die Kurzwahltaste mit der Notrufnummer gedrückt, es gleich darauf bemerkt und die Verbindung wieder getrennt. Er hat gedacht, der Anruf habe uns gar nicht erst erreicht.«

»Ach, Tom.« Sie verzog das Gesicht und schaute zu einigen Drosseln, die neben einem roten Liliengewächs am Boden herumpickten.

»Ich weiß, ich weiß.«

»Ich bin fast schon da. Ich kann das Haus sehen.«

»Da haben Sie sich aber beeilt.«

»Nun, es war immerhin ein Notruf, wissen Sie noch?«

»Ich gebe Ihnen einen ganzen Tag frei.«

Und wann würde sie den je nehmen können? Sie atmete tief durch. »Zumindest spendieren Sie mir heute ein Abendessen. Und nicht von Burger King. Ich möchte Chili’s oder Bennigan’s.«

»Sehr gern sogar. Lassen Sie es sich schmecken.«

»Gute Nacht, Tom.«

Brynn rief Graham an, landete aber nach dem vierten Klingeln bei seiner Mailbox. Sie hinterließ die Nachricht, es habe sich um einen Fehlalarm gehandelt. Unterbrach die Verbindung. Versuchte es erneut. Diesmal meldete die Mailbox sich sofort. Brynn hinterließ keine weitere Nachricht. War er doch unterwegs?

Und deine Pokerrunde?

Die läuft nicht weg …

Trotz ihres unnötigen Ausflugs war Brynn nicht allzu wütend. Sie würde nächste Woche einen Fortgeschrittenenkurs über das Vorgehen in Fällen häuslicher Gewalt belegen und  könnte das heutige Abendessen dafür nutzen, einen Blick in die Kursunterlagen zu werfen, die sie gerade erhalten hatte. Zu Hause wäre sie erst kurz vor dem Einschlafen dazugekommen.

Außerdem musste sie zugeben, dass ein Abend ohne Anna - und vor allem ohne Fahrt zu Rita - ihr ganz recht war. Es war seltsam, Anna nach so vielen Jahren beidseitiger Unabhängigkeit wieder um sich zu haben. Gefühle aus früheren Zeiten wurden wach. Wie an dem Abend vor ein paar Wochen, als Brynn spät von der Arbeit nach Hause gekommen war und ihre Mutter ihr einen frostigen Blick zugeworfen hatte; die angespannte Stimmung war die gleiche gewesen wie in Brynns Kindertagen, wenn sie beim Reiten die Zeit vergessen und sich verspätet hatte. Kein Ärger, keine Strafpredigt. Nur ein einfacher geplagter Blick, verbunden mit einem freudlosen Lächeln.

Sie hatten sich nie gestritten. Anna war nicht leicht reizbar oder launisch. Und sie war eine perfekte Großmutter, was Brynn ihr hoch anrechnete. Aber Mutter und Tochter waren noch nie eng befreundet gewesen, und während Brynns erster Ehe hatte Anna in ihrem Leben kaum eine Rolle gespielt. Erst nach Joeys Geburt tauchte sie wieder auf.

Dann kamen Brynns Scheidung und Graham, den Anna offenbar akzeptierte, woraufhin die Kontakte sich häuften. Vor ungefähr einem Jahr hatte Brynn sich gefragt, ob sie und ihre Mutter wohl endlich ein herzlicheres Verhältnis zueinander aufbauen würden. Aber das war nicht geschehen, denn sie waren im Grunde noch dieselben Menschen wie zwanzig Jahre zuvor, und im Gegensatz zu ihren Geschwistern hatte Brynn nie viel mit ihrer Mutter gemeinsam gehabt. Brynn war stets gern geritten, vorangeprescht, hatte sich in Eau Claire eingeengt gefühlt. Anna hatte sich mit langweiligen Jobs begnügt - meistens halbtags im Büro eines Immobilienmaklers - und ihre drei Kinder großgezogen. Ihre Abende waren immer gleich gewesen: Stricken, Plaudern, Fernsehen.

Was kein Problem darstellte, wenn man nicht unter einem Dach wohnte. Aber seit Anna nach der Operation zu ihr gezogen war, fühlte Brynn sich häufig in ihre Kindheit zurückversetzt.

O ja, sie freute sich darauf, heute Abend mal ein paar Stunden für sich zu haben.

Und im Bennigan’s auf fremde Kosten essen zu können. Was soll’s, sie würde sich sogar ein Glas Wein gönnen.

Brynn schaltete die Scheinwerfer des Wagens ein und wollte wenden. Dann hielt sie inne. Die nächste Tankstelle stand in Clausen, gute zwanzig Minuten von hier entfernt.

Die Feldmans trugen die Schuld an diesem Durcheinander; dafür konnten sie Brynn doch eigentlich mal ihr Badezimmer benutzen lassen. Sie fuhr los und bog in die Auffahrt ein. Es interessierte sie, wie groß nach Ansicht von Yahoo wohl zwei Football-Felder waren.
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Lewis hockte neben dem gestohlenen Ford, mit dem sie aus Milwaukee hergekommen waren, und saugte sich das Blut von der Schramme am Knöchel, die er sich bei dem Versuch zugezogen hatte, die platten Reifen zu reparieren. Er betrachtete die Wunde und spuckte aus.

Großartig, dachte Hart. Fingerabdrücke und DNS.

Und ich hab mir diesen Kerl auch noch freiwillig ausgesucht.

»Gibt’s was Neues von der Frau?«, fragte der hagere Mann und beugte sich über eines der Räder.

Unter Harts Schritten knirschte das Laub. Auf der Suche nach Michelle hatte er das Grundstück so leise wie möglich  umrundet, war sich dabei aber wie eine lebendige Zielscheibe vorgekommen. Vielleicht war die Frau weg. Vielleicht auch nicht.

»Der Boden ist ziemlich schlammig. Ich habe ein paar Fußspuren gefunden, wahrscheinlich von ihr. Sie führen erst in Richtung der Landstraße, scheinen dann aber dorthin abzubiegen.« Er wies auf den steilen, dicht bewaldeten Hügel hinter dem Haus. »Ich schätze, sie versteckt sich da irgendwo. Hast du was gehört?«

»Nein. Aber es macht mich verrückt. Ich schaue ständig über die Schulter. Dafür wird die Schlampe büßen. Wenn wir zurück sind, spür ich sie auf. Es ist mir egal, wer sie ist und wo sie wohnt. Sie muss dran glauben. Sie hat sich mit dem Falschen angelegt.«

Ich bin derjenige, der angeschossen wurde, dachte Hart und ließ den Blick erneut über den Wald schweifen. »Wir hätten beinahe ein Problem bekommen.«

»Was du nicht sagst«, spottete Lewis.

»Ich habe sein Telefon überprüft. Hab es eingeschaltet und überprüft.«

»Sein …?«

»Das von dem Mann.« Er nickte mit Blick auf das Haus. »Weißt du noch? Du hast es ihm abgenommen.«

Lewis wirkte sogleich verlegen. Geschah ihm recht.

»Er hat es geschafft, den Notruf zu wählen. Und jemanden dort zu erreichen«, sagte Hart.

»Das Gespräch hat doch höchstens eine Sekunde gedauert.«

»Drei Sekunden. Aber das hat gereicht.«

»Mist.« Lewis stand auf und streckte sich.

»Wir haben wohl noch mal Glück gehabt. Ich habe dort angerufen und behauptet, ich sei er und der Notruf sei aus Versehen passiert. Der Sheriff sagte, sie hätten bereits einen Wagen geschickt, um der Sache nachzugehen. Er wollte die Leute zurückbeordern.«

»Na, das wäre ja eine schöne Scheiße geworden. Er hat dir geglaubt?«

»Das nehme ich an.«

»Du nimmst es bloß an?« Er klang schon wieder herausfordernder.

Hart ignorierte die Frage und deutete auf den Ford. »Kriegst du das hin?«

»Nein«, lautete die prompte Antwort.

Hart musterte den Mann, sein höhnisches Grinsen, das großspurige Auftreten. Nachdem Hart diesen Auftrag angenommen hatte, war er auf die Suche nach einem Partner gegangen. Eine Anfrage bei seinen Kontaktleuten in Milwaukee hatte Lewis’ Namen erbracht; ein persönliches Treffen schloss sich an. Der jüngere Mann schien geeignet zu sein, und die Überprüfung seines Vorlebens förderte nichts Beunruhigendes zutage - einige Festnahmen wegen kleinerer Drogenvergehen und Diebstähle, ein paar Anklagen. Der dürre Kerl mit dem großen Ohrstecker und dem rot-blauen Halsschmuck würde mit dem vermeintlichen Routinejob gut klarkommen. Doch nun sah die Angelegenheit nicht mehr so rosig aus. Hart war verwundet, sie hatten keinen Wagen, und irgendwo in der Nähe hielt sich eine bewaffnete Gegnerin auf. Plötzlich war es überaus wichtig, Compton Lewis’ Gewohnheiten, Charakter und Fähigkeiten zu kennen.

Das Ergebnis der Einschätzung fiel nicht sonderlich ermutigend aus.

Hart musste behutsam vorgehen und versuchte, mit möglichst neutraler Stimme ein wenig Schadensbegrenzung zu betreiben. »Du hast ja die Handschuhe ausgezogen.«

Lewis leckte sich noch einmal das Blut ab. »Ich habe den Radschlüssel nicht richtig zu fassen bekommen. Dieser miese Schrotthaufen aus Detroit.«

»Wisch lieber alles ab.« Ein Nicken in Richtung des Werkzeugs.

Lewis lachte, als hätte Hart gefragt: »Mann, wusstest du schon, dass Gras grün ist?«

Da stand ihm offenbar noch einiges bevor.

Was für ein Abend …

»Eines kannst du mir glauben, Kumpel«, murmelte Lewis. »Dieses Reparaturspray nützt einen Scheißdreck, wenn ein Reifen ein verfluchtes Einschussloch in der Seitenwand hat.«

Hart sah die Sprühdose in einiger Entfernung liegen, wohin Lewis sie vermutlich vor lauter Wut geworfen hatte. Nicht ohne zuvor auch darauf seine Fingerabdrücke zu hinterlassen.

Hart musste blinzeln. Seine Augen tränten vor Schmerz. Er war nun schon vierzehn Jahre in einer Branche tätig, in der man oft mit Schusswaffen zu tun bekam, war aber noch nie angeschossen worden - und hatte selbst auch nur selten von der Waffe Gebrauch gemacht; es sei denn sein Auftrag hatte es verlangt.

»Was ist mit den anderen Häusern ein Stück den Weg hinauf? Wir könnten mal nachsehen, ob dort ein Wagen geparkt ist.«

»Es würde keinen Sinn ergeben, wenn jemand hier draußen ein Auto stehen ließe. Und selbst wenn - versuch heutzutage mal, einen Wagen kurzzuschließen. Dazu brauchst du einen Computer.«

»Ich hab das schon gemacht. Das geht ganz einfach«, prahlte Lewis. »Du etwa noch nicht?«

Hart erwiderte nichts und behielt weiterhin das Dickicht im Auge.

»Sonst noch Vorschläge?«

»Ruf den Automobilklub«, sagte Hart.

»Ha. Den Automobilklub. - Tja, ich schätze, das war’s. Wir sollten uns lieber auf den Weg machen. Es sind zwei Kilometer bis zur Landstraße. Lass uns den Ford ausräumen und von hier abhauen.«

Hart ging in die Garage und kehrte mit einer Rolle Küchentücher sowie einer Flasche Glasreiniger zurück.

»Scheiße, was soll das denn?«, fragte Lewis und lachte mal wieder abfällig.

»Fingerabdrücke sind fettig. Man braucht ein geeignetes Mittel dafür, sonst werden sie bloß verwischt und können von den Bullen oft wiederhergestellt werden.«

»Schwachsinn. So was hab ich ja noch nie gehört.«

»Es stimmt, Lewis. Ich hab’s studiert.«

»Studiert?« Ein weiteres sarkastisches Lachen.

Hart fing an, alle Stellen einzusprühen, die Lewis angefasst hatte. Er selbst hatte seit ihrer Ankunft nichts mit bloßen Händen berührt, nur seinen eigenen Arm.

»He, machst du auch die Wäsche?«

Während Hart putzte, ließ er den Blick immer wieder in die Runde schweifen und lauschte. »Wir können noch nicht aufbrechen«, sagte er.

»Was soll das heißen?«

»Erst müssen wir die Frau finden.«

»Aber …«, sagte Lewis mit mürrischem Lächeln, als würde dieses eine Wort die ganze Sinnlosigkeit von Harts Vorhaben verdeutlichen.

»Uns bleibt keine andere Wahl.« Hart putzte fertig. Dann nahm er seine Landkarte aus der Tasche und zog sie zurate. Sie befanden sich in einem riesigen Gebiet aus Grün und Braun. Er sah sich um, betrachtete abermals die Karte und faltete sie schließlich zusammen.

Wieder dieses lästige Kichern. »Tja, Hart, ich weiß, dass du’s ihr gründlich besorgen willst, wo sie dich doch durchlöchert hat. Aber darum sollten wir uns später kümmern.«

»Es geht nicht um Rache. Rache ist sinnlos.«

»Da bin ich anderer Meinung. Rache macht Spaß. Wie zum Beispiel bei diesem Wichser mit dem Teppichmesser, von dem ich dir erzählt habe. Ihn fertigzumachen hat mehr Spaß gemacht,  als den Brewers beim Baseball zuzusehen … na ja, kommt auf den Werfer an.«

Hart verkniff sich ein Seufzen, auch wenn es ihm schwerfiel. »Es hat nichts mit Rache zu tun. Es ist einfach das, was wir jetzt tun müssen.«

»Scheiße«, rief Lewis plötzlich.

»Was ist?«, fragte Hart erschrocken.

Lewis zupfte an seinem Ohr. »Ich hab das hintere Teil verloren.« Er starrte angestrengt zu Boden.

»Welches hintere Teil?«

»Von meinem Ohrstecker.« Er verstaute den Smaragd - oder was auch immer das sein mochte - vorsichtig in der kleinen Vordertasche seiner Jeans.

O Herr im Himmel …

Hart holte die Taschenlampen und die zusätzliche Munition aus dem Kofferraum des Ford. Nachdem Lewis seine Handschuhe wieder angezogen hatte, gab Hart ihm eine Schachtel Neunmillimeter-Munition und für das Gewehr einen Karton mit Schrotpatronen.

»Wir haben noch etwa eine halbe Stunde Tageslicht. Im Dunkeln wird es fast unmöglich sein, sie aufzuspüren. Also los.«

Lewis rührte sich nicht. Er schaute an Hart vorbei und spielte mit den bunten Patronenschachteln herum, als wären es Rubik-Würfel. Hart fragte sich, ob ihre erste echte Auseinandersetzung bevorstand. Doch wie sich herausstellte, war der junge Mann bloß abgelenkt. Lewis steckte die Schachteln ein, nahm die Schrotflinte, legte den Sicherungshebel um und nickte in Richtung der Auffahrt. »Wir haben Gesellschaft, Hart.«
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Während sie sich dem Haus der Feldmans näherte, gelangte Brynn McKenzie zu dem Schluss, dass dieser Ort ihr trotz des Schimmers hinter den elfenbeinfarbenen Vorhängen verdammt unheimlich war. Die anderen beiden Häuser am Lake View Drive hätten sich vielleicht als Schauplätze für Familiendramen geeignet, aber das hier war eindeutig die Kulisse einer Stephen-King-Verfilmung, wie Brynn und ihr erster Mann Keith sie sich leidenschaftlich gern angesehen hatten.

Sie blickte zu dem dreistöckigen Haus empor. Gebäude dieser Bauweise und Größe waren in Kennesha County durchaus ungewöhnlich. Die weiße Holzverkleidung hatte schon bessere Tage gesehen, und eine Veranda führte einmal rund um das Erdgeschoss. Die Veranda gefiel Brynn. Das Haus ihrer Kindheit in Eau Claire hatte ebenfalls eine gehabt. Brynn hatte es geliebt, abends draußen auf der Hollywoodschaukel zu sitzen, während ihr Bruder auf seiner verschrammten Gitarre spielte und sang, ihre Schwester mit dem jeweils aktuellen Freund flirtete und ihre Eltern redeten, redeten, redeten … Auch das Haus, das sie und Keith besessen hatten, war mit einer wirklich schönen umlaufenden Veranda ausgestattet gewesen. Aber bei ihrem gegenwärtigen Haus konnte sie sich nicht einmal vorstellen, wo da eine Veranda Platz finden sollte.

Nun warf Brynn einen Blick auf den Garten der Feldmans und war angesichts der kostspieligen Gestaltung beeindruckt. Das Haus war von strategisch platzierten Hartriegelsträuchern, Ligustergewächsen und gründlich beschnittenen Kreppmyrten umgeben. Brynn musste daran denken, dass ihr Mann seinen Kunden normalerweise von diesem Verfahren abriet (»Sie sollten Ihre Myrten nicht entblößen«).

Als Brynn auf dem kreisförmigen Kiesweg parkte, nahm sie im Innern des Hauses eine Bewegung wahr, einen Schatten hinter einem der vorderen Vorhänge. Sie stieg aus dem Wagen. Die Luft war kalt und frisch. Man roch den süßlichen Duft zahlreicher Blüten und den Rauch eines Holzfeuers.

Das tröstliche Quaken der Frösche und die Rufe von Gänsen oder Enten drangen an Brynns Ohren. Sie ging über den Kies und die drei Stufen zur Veranda hinauf. Dabei fiel ihr wieder Joey ein, und sie stellte sich vor, wie er mit seinem Skateboard die ähnlich hohe Treppe auf dem Schulparkplatz hinunterfuhr.

Nun, ich hab mit ihm darüber geredet.

Es ist alles in Ordnung …

Ihre schwarzen Oxfords, so bequem und unmodisch, wie Uniformschuhe nur sein konnten, polterten über die Bohlen. Brynn erreichte die Tür. Drückte den Klingelknopf.

Es klingelte, aber niemand reagierte darauf.

Sie drückte den Knopf ein weiteres Mal. Die Tür war solide, wurde jedoch von schmalen Fenstern flankiert. Durch die Spitzengardinen konnte Brynn einen Blick ins Wohnzimmer werfen. Ihr fiel keine Bewegung auf, keine Schatten. Nur ein behaglich loderndes Feuer im Kamin.

Sie klopfte an die Scheibe. Das Glas ließ den Klang laut widerhallen.

Wieder ein Schatten, genau wie zuvor. Brynn erkannte, dass er von den zuckenden orangefarbenen Flammen des Kaminfeuers stammte. Aus einem Nebenzimmer drang Licht, aber die meisten anderen Räume im Erdgeschoss waren dunkel, und eine Lampe am Kopfende der Treppe ließ den knochigen Schatten des Geländers auf den Boden des Korridors fallen.

Vielleicht hielten die Leute sich irgendwo hinten oder in einem Esszimmer auf. Das muss man sich mal vorstellen, dachte Brynn. Ein Haus, das so groß ist, dass man die Klingel nicht hört.

Über ihr ertönte ein kehliger Schrei. Brynn schaute hoch. Es  dämmerte, und am Himmel herrschte reger Verkehr: Stockenten beim Landeanflug auf den See, ein paar silberhaarige Fledermäuse auf unstet wirkender, aber zielsicherer Jagd. Brynn lächelte. Dann sah sie abermals in das Haus und bemerkte etwas Ungewöhnliches: Hinter einem schweren braunen Lehnsessel lagen eine Aktentasche und ein Rucksack. Beide waren offen, und der Inhalt - Papiere, Bücher, Stifte - lag am Boden verstreut, als sei er nach Wertgegenständen durchsucht worden.

Brynns Magen zog sich zusammen, und urplötzlich kam ihr ein Gedanke: der jäh unterbrochene Notruf. Ein Eindringling erkennt, dass das Opfer die Polizei verständigt hat, und ruft selbst dort an, um zu behaupten, es habe sich um einen Fehlalarm gehandelt.

Brynn McKenzie zog ihre Waffe.

Sie warf einen schnellen Blick in die Runde. Keine Stimmen, keine Schritte. Als sie zu ihrem Wagen gehen und das Mobiltelefon holen wollte, fiel ihr im Haus etwas Seltsames auf.

Was ist das denn?

Brynns Aufmerksamkeit richtete sich auf die Kante eines Teppichs in der Küche. Der Teppich glänzte. Wie war das möglich?

Blut. Es war eine Blutlache.

Also gut. Denk nach. Was machst du jetzt?

Mit klopfendem Herzen drehte sie den Türknauf. Die Tür war eingetreten worden.

Zum Mobiltelefon im Wagen? Oder hineingehen?

Das Blut war frisch. Hier sollten sich drei Leute aufhalten. Keine Spur von den Tätern. Jemand könnte verletzt, aber noch am Leben sein.

Anrufen kannst du auch später.

Brynn stieß die Tür auf und sah hektisch nach links und rechts. Dabei sprach sie kein Wort, um ihre Anwesenheit nicht unnötig preiszugeben. Sie versuchte, alles zugleich im Blick zu behalten. Ihr wurde fast schwindlig.

Sie schaute in das erleuchtete Schlafzimmer zu ihrer Linken,  atmete tief durch und trat ein. Dabei hielt sie die Waffe dicht an ihrer Seite, damit man sie ihr nicht entreißen konnte, genau wie Keith es ihr in dem Kurs über taktisches Vorgehen beigebracht hatte, dem Kurs, bei dem sie sich kennengelernt hatten.

Es war niemand im Raum, aber das Bett war in Unordnung, und auf dem Boden lag Verbandmaterial. Brynns schiefer Unterkiefer zitterte. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo das Kaminfeuer prasselte. Möglichst lautlos näherte sie sich dem Teppich und machte vorsichtig einen Bogen um die leere Tasche und den Rucksack. Die Beschriftung der verstreut daliegenden Akten kündete von dem Beruf der Frau: Haberstrom, Inc., Firmenübernahme.  Gibbons gegen Kenosha Automotive Technologies. Pascoe, Inc. Refinanzierung. Anhörung - Neugliederung der Verwaltungsbezirke.

Sie ging weiter in die Küche.

Und erstarrte. Vor ihr lagen die jungen Eheleute. Sie trugen Arbeitskleidung; Hemd und Bluse waren von dunklem Blut durchtränkt. Man hatte beiden in den Kopf geschossen und der Frau außerdem in den Hals - von ihr stammte all das Blut. Der Mann war panisch weggerannt, ausgerutscht und gestürzt; von dem blutigen Teppich verlief eine rote Schmierspur bis zu seinem Schuh. Die Frau hatte sich im Todeskampf umgedreht. Sie lag auf dem Bauch, und ihr rechter Arm ruhte verdreht und nach oben geknickt auf ihrem Rücken, als hätte sie versucht, sich dort oberhalb der Lendenwirbelsäule zu kratzen.

Wo steckt die Freundin?, grübelte Brynn. War sie entkommen? Oder hatte der Killer sie nach oben gebracht? Ihr fiel das Licht im ersten Stock ein.

War der Täter überhaupt schon weg?

Die Antwort auf diese Frage erhielt sie unmittelbar darauf.

»Hart?«, flüsterte draußen eine Stimme. »Der Schlüssel ist nicht im Wagen. Sie hat ihn mitgenommen.«

Das kam aus Richtung der Vorderseite des Hauses, aber Brynn hätte nicht sagen können, von wo genau.

Sie drückte sich flach an die Wand. Wischte sich die rechte Handfläche an der linken Schulter ab und packte die Waffe mit festem Griff.

Nach einem Moment meldete sich eine andere Stimme - die von Hart, nahm sie an - und wandte sich in entschlossenem Tonfall nicht etwa an seinen Partner, sondern an Brynn: »He, Lady. Sie da drinnen. Bringen Sie uns Ihren Schlüssel. Wir wollen bloß den Wagen, das ist alles. Ihnen wird nichts geschehen.«

Sie hob die Waffe, mit der Mündung nach oben. Im Verlauf der anderthalb Jahrzehnte im Polizeidienst hatte Brynn McKenzie bisher viermal auf einen anderen Menschen geschossen. Das war nicht viel, aber immer noch viermal so viel wie bei den meisten Deputys während ihrer gesamten Laufbahn. Es gehörte zu ihrem Job, genau wie der Alkoholtest bei Autofahrern und das Trösten verprügelter Ehefrauen, und sie wurde von einer seltsamen Mischung aus Anspannung, Entsetzen und Befriedigung erfüllt.

»Ehrlich«, rief Hart. »Haben Sie keine Angst. Oder wissen Sie was? Werfen Sie den Schlüssel einfach zur Vordertür hinaus, falls Sie uns nicht trauen. Andernfalls kommen wir nämlich herein und holen ihn uns. Glauben Sie mir, wir wollen nur von hier weg. Sonst nichts.«

Brynn schaltete die Lampe in der Küche aus. Nun spendete nur noch das prasselnde Kaminfeuer Licht - und die Lampe im Schlafzimmer, in dem sie kurz gewesen war.

Ein Flüstern in einiger Entfernung. Das bedeutete, die beiden berieten sich von Angesicht zu Angesicht.

Aber wo?

Und waren es bloß zwei? Oder mehr? Sie ertappte sich dabei, dass sie die beiden Leichen anstarrte.

Und wo war die Freundin?

Dann wieder Hart, in aller Seelenruhe: »Sie haben die Leute da drinnen gesehen und möchten bestimmt nicht, dass mit  Ihnen das Gleiche passiert. Werfen Sie den Schlüssel heraus. Seien Sie nicht dumm. Bitte.«

Natürlich würde man sie sofort ermorden, falls sie sich zeigte.

Sollte sie sich als Deputy zu erkennen geben? Und behaupten, es sei Verstärkung unterwegs?

Nein, verrate dich nicht.

Sie presste sich an die Tür der Speisekammer und ließ den Blick über die hinteren Fenster schweifen. Das Wohnzimmer spiegelte sich darin, und Brynn keuchte leise auf, als dort plötzlich ein Mann im Eingang erschien und sich vorsichtig hineinschlich. Er war groß, kräftig und trug eine dunkle Jacke. Langes Haar, Stiefel. Er hatte eine Pistole in der … das Spiegelbild verwirrte sie im ersten Moment … in der rechten Hand. Der andere Arm hing an seiner Seite herab, und Brynn hatte den Eindruck, dass der Mann sich verletzt hatte. Er verschwand irgendwo im Wohnzimmer.

Brynn spannte sich an und ging in Schussposition. Ihre Aufmerksamkeit blieb auf die spiegelnden Fenster und den vorderen Teil des Hauses gerichtet.

Du musst sofort schießen, ermahnte sie sich. Dein einziger Vorteil ist das Überraschungsmoment. Nutze es. Er ist im Wohnzimmer. Das sind nur sechs Meter. Tritt zur Türöffnung vor, gib drei schnelle Schüsse ab, und geh wieder in Deckung. Du kannst ihn erwischen.

Mach es.

Los.

Brynn schluckte, löste sich von der Wand und drehte sich zum Wohnzimmer. Dann zuckte sie zusammen, als hinter ihr aus dem Esszimmer eine Stimme rief: »Hören Sie, Lady, Sie tun jetzt, was wir sagen!« Ein hagerer Mann in einer Militärjacke, mit kurzem hellem Haar, einer Tätowierung am Hals und stechendem Blick, war durch die Fliegengittertür hereingekommen. Er hob eine Schrotflinte an die Schulter.

Brynn wirbelte zu ihm herum.

Sie feuerten gleichzeitig. Brynn verfehlte ihn knapper als er sie - woraufhin er sich duckte und sie sich nicht. Während ihre Kugel wenige Zentimeter neben ihm in einen der gepolsterten Esszimmerstühle einschlug, riss seine Schrotladung ein Loch in die Decke über Brynns Kopf und ließ Splitter herabregnen.

Der Mann floh zurück nach draußen. »Hart! Eine Waffe! Sie hat eine Waffe!«

Im Hinblick auf den genauen Wortlaut war Brynn sich allerdings nicht sicher. Die Schüsse waren laut wie Donnerschläge gewesen und dröhnten noch in ihren Ohren.

Brynn schaute ins Wohnzimmer. Von Hart keine Spur. Sie machte einen Schritt auf die Küchentür zu. Und hielt inne. Sie konnte nicht einfach abhauen. Die Freundin der Feldmans war vielleicht noch hier.

»Ich bin Deputy des Sheriffs«, rief sie. »Hallo! Ist jemand im Haus? Sind Sie oben?«

Stille.

Brynns Blick suchte hektisch die Fenster ab. Obwohl sie hier zitternd im Schatten kauerte, war sie sich sicher, dass jemand genau in diesem Moment auf sie zielte. »Hallo?«

Nichts.

»Ist jemand hier?«

Die längsten zwanzig Sekunden ihres Lebens.

Verschwinde von hier, forderte sie sich auf. Hol Hilfe. Wenn du tot bist, kannst du niemandem mehr nützen.

Sie rannte zur Hintertür hinaus und keuchte dabei gleichermaßen vor Angst wie vor Anstrengung. Mit dem Schlüssel in der linken Hand eilte sie zur Vorderseite des Hauses. Es war niemand zu sehen.

Die Sonne war inzwischen ganz untergegangen, und es wurde schnell dunkler. Doch der Himmel war gerade noch hell genug, dass Brynn den Schemen eines der Täter sehen konnte, der auf einige Büsche zulief. Er hatte ihr den Rücken zugewandt.  Es war der Verwundete, Hart. Brynn legte an, aber der Mann verschwand in einem Dickicht aus Bärentrauben und Rhododendren.

Brynn suchte den Vorgarten ab. Der andere Mann, der mit der Schrotflinte und dem schmalen Gesicht, war nirgendwo zu entdecken. Sie lief zum Wagen. Als sie hinter sich Blätter rascheln hörte, warf sie sich sofort zu Boden. Die Schrotflinte feuerte. Kleine Kugeln zischten an Brynn vorbei und prasselten gegen den Honda. Brynn schoss zweimal ins Unterholz und verstieß damit gegen die Grundregel, nie abzudrücken, wenn man kein deutliches Ziel vor Augen hatte. Sie sah den dünnen Mann geduckt hinter das Haus zurückweichen.

Dann stand sie auf und öffnete die Wagentür. Doch anstatt einzusteigen, blieb sie stehen und bot sich selbst als Ziel an, während sie gleichzeitig die schwarze Glock auf das Gebüsch richtete, in dem Hart verschwunden war. Sie bemühte sich, ruhiger zu atmen. Und mit sicherer Hand zu zielen.

Na los, komm schon … ich hab nur ein oder zwei Sekunden Zeit …

Dann sprang Hart aus dem Dickicht hervor, so nahe, dass Brynn erkennen konnte, wie verblüfft er war, von ihr erwartet zu werden. Brynn war ebenfalls überrascht; sie hatte nicht so weit rechts mit ihm gerechnet. Bis sie die Waffe herumgerissen und drei Schüsse abgegeben hatte, war er bereits wieder in Deckung gehechtet. Sie glaubte trotzdem, ihn vielleicht getroffen zu haben.

Aber nun war es höchste Zeit, von hier zu fliehen.

Sie stieg hastig in den Wagen und achtete nicht weiter auf ihre Umgebung, sondern konzentrierte sich darauf, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken. Der Motor erwachte zum Leben. Brynn legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Der Honda schlitterte mit durchdrehenden Reifen über den Kies davon. Durch die Windschutzscheibe sah Brynn, wie die beiden Männer hinter ihr aus verschiedenen Richtungen  in die Auffahrt liefen und sofort die Verfolgung aufnahmen. Damit war eine Frage beantwortet: Sie hatte Hart doch verfehlt.

Der hagere Kerl blieb stehen und feuerte die Schrotflinte ab. Sein Schuss ging fehl.

»O gütiger Herr, beschütze uns«, flüsterte sie wie sonst jeden Abend beim Tischgebet, allerdings so inbrünstig wie noch nie.

Brynn hatte schon mehrmals die Sonderfahrschulung der Staatspolizei absolviert und die dort gelernten Techniken häufig bei der Verfolgung von Temposündern oder flüchtigen Straftätern anwenden können. Hier jedoch ging es um das Gegenteil: Sie musste sich vor einem Angriff in Sicherheit bringen, was etwas war, womit sie nie im Leben gerechnet hätte. Dennoch kamen die vielen Übungsstunden ihr nun zugute: Ihre linke Hand umfasste das Lenkrad, die rechte mit der Pistole legte sich hinter den Beifahrersitz. Zwei lange Football-Felder … Kurz vor dem Ende der Auffahrt fragte sie sich, ob sie wenden und vorwärts weiterfahren oder einfach im Rückwärtsgang bleiben und mit dem Heck voran dem Lake View Drive bis zur Landstraße folgen sollte. Ein Wendemanöver konnte sich als verhängnisvoll erweisen, auch falls es nur fünf Sekunden erfordern würde.

Die Männer rannten weiterhin auf sie zu.

Ich fahre so weiter, beschloss Brynn. Hauptsache, ich kann erst mal auf Abstand gehen.

Es war die richtige Entscheidung, sah sie. Die beiden Kerle waren näher als gedacht. Brynn hörte den Schuss nicht, aber plötzlich schlugen einige Schrotkugeln in die Windschutzscheibe ein und überzogen das Verbundglas mit einem Netz aus feinen Rissen. Der Honda bog auf die Privatstraße ein. Brynn beschleunigte so weit wie möglich, den Blick fest durch die schmutzige Heckscheibe gerichtet, und bemühte sich, nicht die Kontrolle zu verlieren. Das Fahrzeug schlingerte hin und her  und drohte entweder am rechten Fahrbahnrand gegen einen Felsen oder Baum zu prallen oder auf der gegenüberliegenden Seite die Böschung zum See hinunterzurutschen.

Doch es gelang Brynn, den Wagen im Griff zu behalten.

Sie ging ein wenig vom Gas, fuhr aber immer noch fast fünfzig. Das Getriebe protestierte lautstark. Brynn bezweifelte, dass es im Rückwärtsgang bis zur Landstraße durchhalten würde. Sie musste so bald wie möglich wenden. Der Lake View Drive war dafür zu schmal, aber sie konnte die Auffahrt von Nummer 2 benutzen. Bis dahin lagen noch etwa dreihundert Meter der gewundenen Strecke vor ihr, doch es blieb keine andere Wahl.

Vom Nach-hinten-Starren tat ihr der Nacken weh. Brynn warf einen Blick auf den Getränkehalter. »Verdammt noch mal.« Der Mann, der nach dem Wagenschlüssel gesucht hatte, hatte außerdem ihr Mobiltelefon an sich genommen. Ihr wurde klar, dass ihr rechter Zeigefinger immer noch um den Abzug der Waffe lag. Glocks haben einen ziemlich geringen Abzugswiderstand. Brynn legte die Pistole auf den Sitz.

Dann schaute sie kurz durch die Windschutzscheibe. Keine Spur von den zwei Typen. Sie wandte sich wieder um und steuerte den Wagen durch eine Linkskurve. Die Einfahrt zum Lake View Drive Nummer 2 war nun weniger als zweihundert Meter entfernt.

Das Ziel kam immer näher. Brynn ging noch etwas vom Gas; das laute Heulen des Getriebes ließ nach.

Mit Schwung einbiegen, dachte sie. Dann sofort in den Vorwärtsgang wechseln und …

Die Fahrerseite des Wagens wurde auf voller Breite von einer Schrotladung erwischt. Beide Scheiben zerbarsten in hunderte kleiner Glaswürfel und regneten auf Brynn herab. Eine der Schrotkugeln drang durch ihre rechte Wange und schlug ihr einen Backenzahn aus, der zusammen mit einem Schwall Blut in ihren Schlund geriet und sie zum Würgen brachte. Ihr schossen  Tränen in die Augen, und sie konnte die Straße nicht mehr sehen.

Brynn wischte sich über das Gesicht und schaffte es, den Zahn auszuhusten. Dabei spritzte reichlich Blut auf das Lenkrad und ließ es schlüpfrig werden. Sie rutschte ab und verfehlte eine Kurve. Der Wagen raste mit fast sechzig Kilometern pro Stunde über die Straßenkante und weiter den steilen felsigen Hügel hinunter zum See.

Brynn wurde aus dem Sitz gerissen und konnte das Bremspedal nicht mehr erreichen. Der Honda rollte rücklings den Hang hinab. Schließlich flog er etwa zwei Meter nach unten und schlug mit dem Kofferraum auf eine Kalksteinplatte auf, sodass die Motorhaube steil nach oben wies. Brynns Pistole wurde ihr gegen das Ohr geschleudert.

Der Wagen verharrte einen Moment, während Brynn quer über den Rückenlehnen der beiden Vordersitze lag. Dann kippte er wie in Zeitlupe weiter nach hinten und landete mit dem Dach voran im See. Sofort füllte er sich mit den dunklen Fluten und versank. Brynn war wie betäubt und wurde unter dem Lenkrad eingeklemmt.

Als das eiskalte Nass ihren Körper umschloss, schrie sie auf und schlug verzweifelt um sich. »Joey!«, rief sie. »Joey!«

Bei ihrem nächsten Atemzug sog sie anfangs Luft ein; am Ende war es Wasser.
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»Tja, jetzt sind wir am Arsch«, sagte Lewis. »O Mann. Die Alte war ein Cop.«

»Keine Panik.«

»Scheiße, was redest du da? Sie war ein Cop, Hart. Geht das in deinen Schädel? Von denen könnte noch ein ganzes Dutzend hier im Wald herumschleichen. Wir müssen weg, Kumpel. Und zwar schnell!«

Die beiden Männer keuchten vor Anstrengung. Sie hatten ihr Tempo verringert und gingen durch das Dickicht auf die Stelle zu, an der der Honda von der Straße abgekommen war, nachdem Lewis die Fahrerseite mit einer Ladung Schrot gespickt hatte. Dabei blieben sie vorsichtig und schauten sich wie patrouillierende Soldaten fortwährend um. Sie wussten nicht, ob die Frau durch den Unfall ausgeschaltet worden war oder ob sie ihnen irgendwo auflauerte.

Und auch Michelle durften sie nicht vergessen. Der ganze Lärm hatte sie womöglich aus ihrem Versteck gelockt.

»Das war kein Streifenwagen. Und sie hatte keine Uniformjacke an.«

Lewis verzog skeptisch das Gesicht. »Ich hab nicht so genau gesehen, was sie drunter getragen hat. Dazu war ich etwas zu beschäftigt.« Wieder dieser Sarkasmus. »Und ich bin nicht in Panik.«

»Ich möchte wetten, sie war nicht im Dienst und ist hergekommen, um diesem Notruf nachzugehen. Vermutlich hat sie nicht mitgekriegt, dass der Einsatz längst abgeblasen wurde.«

Lewis kicherte. »Sie war also nicht im Dienst, ja? Dafür hat sie aber ziemlich knapp an deiner verdammten Birne vorbeigeballert, Kumpel.« Er sagte das, als würde dadurch eine Streitfrage geklärt.

An deiner auch, korrigierte Hart ihn im Stillen. »Viele Bullen müssen ihre Waffen ständig bei sich tragen. Das ist Vorschrift.«

»Ich weiß.« Lewis sah zum See. »Da war ein lauter Knall, als würde der Wagen gegen ein Hindernis prallen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ein Platschen gegeben hat.«

»Ich hab auch kein Wassergeräusch gehört.« Hart wies auf  die Winchester und dann auf sein Ohr. »Die ist ganz schön laut. Ich benutze für gewöhnlich keine Schrotflinten.«

»Dann solltest du das schleunigst ändern, Kumpel. Das ist die ideale Knarre. Es gibt nichts Besseres. So ein Ding jagt den Leuten eine Heidenangst ein.«

Die ideale Knarre.

Sie gingen geduckt und langsam weiter. In diesem Durcheinander aus Bäumen und dichtem Unterholz verlor Hart die Orientierung. Sie konnten zwar die Straße sehen, aber er hatte inzwischen keine Ahnung mehr, wo der Wagen vom Weg abgekommen war. Und mit jedem Schritt sah die Gegend irgendwie anders aus.

Lewis blieb stehen und rieb sich den Hals.

Hart musterte ihn prüfend. »Bist du getroffen?«

»Nein, alles okay. Ich bin rechtzeitig ausgewichen. Ich kann spüren, wenn es Kugeln regnet. Wie in Matrix. Mann, das war ein geiler Film. Ich hab die Komplettbox. Hast du den gesehen?«

Hart hatte keinen Schimmer, wovon Lewis redete. »Nein.«

»Herrje. Du kommst wohl nicht viel vor die Tür, was?«

Ein Rascheln in einem nahen Gebüsch.

Lewis riss die Schrotflinte herum.

Irgendein Tier huschte schnell durchs Gras. Ein Dachs oder Kojote. Vielleicht auch ein Hund. Lewis zielte darauf und legte den Sicherungshebel um.

»Nein, nicht … Du verrätst unsere Position.«

Und man erschießt kein Lebewesen, wenn es nicht sein muss … ob nun Mensch oder Tier. Was war das bloß für ein Scheißkerl!

»Wenn wir es abknallen, was auch immer es ist, kann es uns wenigstens nicht mehr erschrecken«, murmelte Lewis.

Du hast dich erschrocken; ich mich nicht. Hart hob einen Stein auf und warf ihn in die Nähe des Tieres. Der undeutliche Schatten zog sich zurück.

Aber er hatte es dabei nicht eilig. Als würde er die Männer nicht als Bedrohung empfinden. Hart kniete sich hin und sah einige Pfotenabdrücke im Schlamm. Er war eigentlich nicht abergläubisch, hatte nun aber auf einmal den Eindruck, diese Spuren würden eine Art Warnsignal darstellen und ihn daran erinnern, dass er und Lewis im Begriff waren, eine grundlegend andere Welt zu betreten. Dies ist mein Reich, schien der Urheber dieser Abdrücke ihnen mitzuteilen. Ihr gehört nicht hierher. Ihr seht Dinge, die gar nicht da sind, und merkt nicht, was sich euch von hinten nähert.

Und zum ersten Mal an jenem Abend - einschließlich des Moments, in dem er angeschossen worden war - verspürte Hart einen Anflug echter Angst.

»Ein verdammter Werwolf«, sagte Lewis und schaute erneut zum Seeufer. »Die Alte ist hinüber. Ganz bestimmt. Ich würde sagen, wir verziehen uns von hier. Nach der Sache da« - er nickte in Richtung des Hauses der Feldmans - »sollten wir uns lieber beeilen. Das alles ist absolut beschissen gelaufen. Wir halten auf der Landstraße einen Wagen an, entsorgen den Fahrer und sind im Handumdrehen zurück in der Stadt.« Er schnippte theatralisch mit den Fingern.

Hart erwiderte nichts. Er deutete nach vorn. »Ich möchte sehen, ob sie baden gegangen ist oder nicht.«

Lewis seufzte übertrieben laut, wie ein Teenager. Aber er folgte Hart. Wortlos schlichen sie sich zum felsigen Ufer und hielten zwischendurch immer wieder kurz inne.

Der jüngere Mann blickte auf den Lake Mondac hinaus. Die Oberfläche war nun vollständig in den Schatten der Dämmerung gehüllt und kräuselte sich in der Brise wie eine schwarze schuppige Schlangenhaut. »Dieser See gefällt mir nicht«, verkündete Lewis. »Der ist total unheimlich.«

Er macht viel zu viel Lärm, dachte Hart verärgert und beschloss, die Zügel etwas fester anzuziehen. Es war heikel, aber es musste sein. »Weißt du, Lewis«, flüsterte er, »du hättest beim  Haus nicht plötzlich losplappern und den Wagenschlüssel erwähnen dürfen. Ich hätte mich nämlich an die Frau anschleichen können.«

»Also ich bin an allem schuld, ja? Es war allein mein Fehler.«

»Ich meine nur, wir müssen vorsichtiger sein. Und als du im Esszimmer warst, hast du erst was zu der Frau gesagt, anstatt einfach zu schießen.«

Lewis hatte es gut drauf, gleichzeitig schuldbewusst und mürrisch zu blicken. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie ein Cop ist. Scheiße, woher sollte ich das wissen? Immerhin hab ich nicht den Schwanz eingezogen, sondern beinahe Blei geschluckt, Kumpel.«

Blei geschluckt?, dachte Hart. Niemand sagte je »Blei geschluckt«.

»Diese Gegend ist zum Kotzen«, fügte Lewis hinzu, strich sich über das kurze Haar und rieb sich das Ohrläppchen. Er runzelte die Stirn und erinnerte sich dann, dass der Ohrstecker mittlerweile in seiner Hosentasche verstaut war. »Ich hab eine Idee, Hart. Wie weit ist es bis zur Landstraße? Etwa anderthalb Kilometer?«

»Kommt hin.«

»Lass uns den Ersatzreifen vorn an den Ford montieren und damit bis zur Einmündung fahren. Den Plattfuß hinten lassen wir so. Verstehst du, was ich meine? Der Schlitten hat Vorderradantrieb. Wir kommen problemlos bis zur Landstraße. Jemand wird anhalten, um uns zu helfen. Ich winke den Wagen heran, der Fahrer kurbelt das Fenster runter und peng, das war’s. Ehe der Wichser schnallt, was mit ihm passiert, ist es auch schon vorbei. Dann nehmen wir die Karre und fahren nach Hause. Wir könnten ins Jake’s gehen. Warst du schon mal da?«

Harts Aufmerksamkeit war auf den See gerichtet. »Nein, kenne ich nicht«, sagte er geistesabwesend.

Lewis legte die Stirn in Falten. »Und du willst aus Milwaukee  sein? Das Jake’s ist die beste Bar der ganzen Stadt.« Er sah am Ufer entlang und wies auf eine Stelle ungefähr fünfzig Meter weiter südlich. »Ich glaube, es war da drüben.«

Hart sagte nichts.

»Mann, ich hab sie in ihren verfluchten Kopf getroffen. Und ihr Wagen ist ins Wasser gestürzt. Sie ist auf jeden Fall tot, entweder erschossen oder ertrunken.«

Vielleicht, dachte Hart.

Doch er musste immer wieder daran denken, wie die Polizistin sich in der Auffahrt beim Haus der Feldmans verhalten hatte. Sie hatte nicht Hals über Kopf die Flucht ergriffen, war nicht in Panik geraten. Nein, sie hatte erhobenen Hauptes dagestanden, mit straff aus der Stirn gezogenem Haar, den Wagenschlüssel - den Schlüssel zur Sicherheit, könnte man sagen - in einer Hand, die Waffe in der anderen. Sie hatte gewartet und gewartet. Damit er sich ihr als Ziel anbot.

Nichts davon bedeutete natürlich, dass sie nicht ertrunken war und nun in einem tonnenschweren Fahrzeugwrack auf dem Grund dieses unheimlichen Sees lag. Aber es bedeutete, dass sie sich nicht ohne äußerste Gegenwehr geschlagen geben würde.

»Sehen wir lieber nach, bevor wir irgendwas anderes unternehmen«, sagte Hart.

Wieder eine finstere Miene.

Hart ließ sich nicht beirren. »Die paar Minuten können nicht schaden. Wir trennen uns. Du übernimmst die rechte Seite der Straße, ich die linke. Falls du jemanden siehst, muss es eine der beiden Frauen sein, also leg einfach an und drück ab.«

Er wollte Lewis nachdrücklich einschärfen, nichts zu sagen, sondern sofort zu schießen. Aber der hagere Mann zog bereits ein langes Gesicht.

Daher fragte Hart lediglich: »Okay?«

Ein Nicken. »Ich werde einfach anlegen und abdrücken. Jawohl, Sir, Captain.« Und er salutierte höhnisch.
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Ihr Kopf lehnte an einem Felsen, der von glitschigen Algen überzogen war. Ihr Körper lag bis zum Hals in eisig kaltem Wasser.

Mit klappernden Zähnen, abgehacktem Atem, geschwollener Wange. Das alles trieb ihr fast die Augen aus den Höhlen. Tränen und saures Seewasser rannen über ihr Gesicht.

Brynn McKenzie spuckte Blut, Öl und Benzin. Sie schüttelte den Kopf, um das Wasser aus den Ohren zu bekommen. Es funktionierte nicht. Sie war fast völlig taub. Hatte womöglich eine Schrotkugel oder ein Stück Glas ihr Trommelfell durchbohrt? Dann verschwand unvermittelt der Druck von ihrem linken Ohr, und ein kleines Rinnsal floss heraus. Sie hörte das Plätschern des Sees.

Nachdem es Brynn gelungen war, sich in sechs Metern Tiefe aus dem Wagen zu befreien, hatte sie in dem trüben Wasser nach oben schwimmen wollen, war vom Gewicht ihrer Kleidung und der Schuhe aber daran gehindert worden. Daher hatte sie sich zu den Uferfelsen vorgekämpft und sich dort unter Ausnutzung jedes nur greifbaren Halts und mit strampelnden Füßen an die Oberfläche gearbeitet, wo sie endlich wieder keuchend Luft bekam.

Und jetzt raus hier, befahl sie sich. Los!

Brynn zog sich hoch, kam aber nur ein paar Zentimeter weit. Kein Teil ihres Körpers funktionierte so, wie er sollte, und die nasse Kleidung musste ihr Gewicht um zwanzig Kilo erhöht haben. Ihre Hände rutschten auf den Algen ab, und sie ging wieder unter. Packte einen anderen Felsen. Zog sich an die Oberfläche.

Ihre Sicht verschwamm, und die Finger verloren den Halt.  Brynn zwang ihre Muskeln, ihr zu gehorchen. »Ich werde hier nicht sterben.« Offenbar hatte sie das sogar laut vor sich hin geknurrt. Dann gelang es ihr, die Beine hochzuschwingen und mit dem linken Fuß auf einem Vorsprung Halt zu finden. Der rechte Fuß gesellte sich hinzu, und Brynn schob sich schließlich ans Ufer. Sie rollte durch Trümmer - Metall und Glas, rotes und klares Plastik - und weiter in einen Haufen vermodernder Blätter und Zweige inmitten von Rohrkolben und hohen raschelnden Gräsern. An der kalten Luft war es schlimmer als im Wasser.

Die beiden Kerle würden kommen. Sie würden mit Sicherheit nach Brynn suchen. Wahrscheinlich wussten sie nicht genau, wo der Wagen in den See gestürzt war, aber sie konnten es unschwer herausfinden.

Du musst von hier weg.

Brynn mühte sich auf die Knie und versuchte es mit Kriechen. Zu langsam. Los! Sie stand auf und fiel sofort wieder hin. Ihre Beine versagten ihr den Dienst. Verzweifelt fragte sie sich, ob sie einen Knochenbruch erlitten hatte und die Verletzung wegen der Kälte nicht spürte. Sie tastete ihren Körper ab. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie stand erneut auf, stützte sich ab und wankte in Richtung des Lake View Drive los.

Ihr Gesicht pochte vor Schmerz. Sie berührte mit der Zunge das Loch in ihrer Wange. Dann die Stelle, an der sich der Backenzahn befunden hatte. Sie zuckte zusammen und spuckte noch mehr Blut.

Und mein Kiefer. Mein armer Kiefer. Sie dachte an den Bruch vor vielen Jahren, den schrecklichen Draht, die flüssigen Mahlzeiten, die plastische Chirurgie.

War all das nun wieder dahin?

Brynn wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Das Gelände hier war steil und felsig. Auf dem kargen Hang wuchsen dünne Bäume - Weiden, Ahorne und Eichen -, die fast horizontal aus der Erde traten, sich dann aber naturgemäß sofort  gen Himmel reckten. An ihnen hielt Brynn sich fest, während sie sich den Hügel hinauf zum Lake View Drive zog. Der exakt halbierte Mond spendete inzwischen etwas Licht, und Brynn hielt nach der Glock Ausschau. Doch falls die tiefschwarze Waffe überhaupt noch rechtzeitig aus dem Wagen geflogen war, konnte man sie nun im Dunkeln unmöglich ausmachen.

Brynn hob einen Stein auf, der annähernd wie ein Axtkopf geformt war. Erfreut starrte sie die Waffe an.

Dann erinnerte sie sich daran, wie Joey blutend und keuchend nach Hause gekommen war, weil der Achtklässler Carl Bedermier ihn nach der Schule zu einem Zweikampf herausgefordert hatte. Die entsprechend ausgebildete Brynn hatte zunächst ganz automatisch die Verletzungen inspiziert und für harmlos befunden. »Schatz«, hatte sie dann gesagt, »manchmal muss man kämpfen, und manchmal muss man weglaufen. Meistens läuft man.«

Also was, zum Teufel, machst du hier gerade?, herrschte sie sich nun selbst an und betrachtete den Granitbrocken in ihrer Hand.

Lauf.

Sie ließ den Stein fallen und setzte ihren Aufstieg zu der Privatstraße fort. Ein Stück vor dem Ziel rutschte sie aus und trat eine kleine Lawine aus Schiefer und Geröll los, die mit lautem Krachen hinabstürzte. Brynn ließ sich zu Boden fallen, roch Kompost und nassen Fels.

Doch es kam niemand angerannt. Sie fragte sich, ob die beiden Männer nach der Schießerei wohl selbst halb taub waren.

Vermutlich. Schusswaffen sind viel lauter, als die Leute glauben.

Beeil dich, solange du das noch zu deinem Vorteil ausnutzen kannst.

Wieder ein paar Schritte. Dann zehn. Zwanzig. Die Steigung war nicht mehr so steil, und Brynn kam schneller voran. Schließlich erreichte sie den Lake View Drive. Auf der Straße war niemand  zu sehen. Brynn überquerte sie eilig, rollte sich auf der anderen Seite in einen Graben und kauerte sich erschöpft zusammen.

Nein. Nicht ausruhen.

Sie dachte an eine Verfolgungsfahrt aus dem vergangenen Jahr. Bart Pinchett in seinem Mustang GT, gelb wie ein Eidotter.

»Warum haben Sie nicht gleich angehalten?«, hatte sie ihn gefragt, als sie ihm Handschellen anlegte. »Sie wussten doch, dass wir Sie früher oder später erwischen würden.«

Er hatte überrascht eine Augenbraue hochgezogen. »Nun, solange ich in Bewegung war, bin ich immerhin ein freier Mann gewesen.«

Brynn rollte sich auf die Knie und stand auf. Dann schleppte sie sich weiter den Hügel hinauf, weg von der Straße und zwischen die Bäume, auf ein Feld aus hohem gelben und braunen Gras.

Zwei- oder dreihundert Meter vor sich sah sie den Umriss des Hauses am Lake View Drive Nummer 2. Nach wie vor waren alle Fenster dunkel. Würde das Telefon funktionieren? Gab es dort überhaupt ein Telefon?

Brynn schickte diesbezüglich ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Dann schaute sie sich um. Von den Angreifern keine Spur. Sie schüttelte abermals den Kopf, immer wieder hin und her, bis auch die zweite Wasserblase platzte.

Wodurch das jähe Geräusch - schnelle Schritte, die im Gras genau auf sie zuhielten - nur umso deutlicher zu vernehmen war.

Brynn erschrak und wollte vor Hart, seinem Partner oder auch allen beiden die Flucht ergreifen, blieb aber mit dem Fuß an einem Forsythienzweig hängen und stürzte so schwer, dass es ihr die Luft aus der Lunge trieb. Die Blüten überall um sie herum waren so strahlend gelb wie auf der Tapete eines Kinderzimmers.
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Sie fuhren von Rita zurück nach Hause, ungefähr anderthalb Kilometer weit. Es kam Graham so vor, als läge alles in Humboldt etwa anderthalb Kilometer von allem anderen entfernt.

Er hatte Joey mitgenommen, weil er ihn nach der Skateboard-Verletzung nicht allein lassen wollte, auch wenn es ihm angeblich »gut« ging, und weil der Junge ansonsten die Hausaufgaben vernachlässigen und sich die Zeit mit Videospielen, Computer-Chats, MySpace oder seinem iPhone vertreiben würde. Joey war nicht unbedingt begeistert davon, seine Großmutter abzuholen, aber er nahm trotzdem vergnügt auf der Rückbank Platz und schickte einem Freund eine SMS - oder der halben Schule, nach dem Geräusch seiner Tipperei zu schließen.

Sie sammelten Anna ein und kehrten heim. Dort stürmte Joey sogleich nach oben und nahm dabei mit jedem Schritt mehrere Stufen.

»Die Hausaufgaben«, rief Graham.

»Mach ich.«

Das Telefon klingelte.

Brynn?, dachte er. Nein. Die Kennung des Anrufers sagte ihm nichts.

»Ja?«

»Hallo. Ich bin Mr. Raditzky, Joeys Berater für die Zentralsektion.«

Die Mittelschule ist heutzutage ganz anders als früher, dachte Graham. Er selbst hatte nie irgendwelche Berater gehabt. Und »Zentralsektion« klang wie eine kommunistische Spionageorganisation.

»Graham Boyd. Ich bin Brynns Mann.«

»Aha. Wie geht es Ihnen?«

»Gut, danke.«

»Ist Miss McKenzie da?«

»Tut mir leid, sie ist unterwegs. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen? Oder kann ich Ihnen helfen?«

Graham hatte stets Kinder gewollt. Zwar verdiente er seinen Lebensunterhalt mit Pflanzen, doch ihm war schon immer der sehnliche Wunsch eigen gewesen, mehr als das aufzuziehen. Seine erste Frau hatte sich gegen die Mutterschaft entschieden, ganz unerwartet und nachdrücklich - und erst nach einigen Jahren Ehe. Das war eine große Enttäuschung für Graham gewesen. Er glaubte, eine angeborene Begabung für Erziehungsfragen zu besitzen, und nun entnahm er Mr. Raditzkys Tonfall erste Warnsignale.

»Tja, ich möchte etwas mit Ihnen besprechen … Wussten Sie, dass Joey heute die Schule geschwänzt hat? Und dass er asphaltsurfen war?« Er klang leicht vorwurfsvoll.

»Geschwänzt? Nein, er war da. Ich selbst habe ihn dort abgesetzt. Brynn musste heute früh zur Arbeit.«

»Nun, er hat aber dennoch geschwänzt, Mr. Boyd.«

Graham widerstand dem Impuls, ihm erneut zu widersprechen. »Bitte fahren Sie fort.«

»Joey ist heute Morgen in die Zentralsektion gekommen und hat mir einen Zettel gegeben, auf dem stand, er habe einen Arzttermin. Und um zehn ist er gegangen. Die Entschuldigung war von Miss McKenzie unterzeichnet. Als wir hörten, er habe sich verletzt, habe ich das in unseren Unterlagen überprüft. Es war nicht ihre Unterschrift. Er hat sie gefälscht.«

In diesem Moment empfand Graham die gleiche plötzliche Unruhe wie letzten Sommer, als er eine Schubkarre mit Pflanzen durch den Garten eines Kunden geschoben und dabei unbemerkt ein Hornissennest überrollt hatte. Fröhlich und vergnügt hatte er sich des schönen Tages erfreut und nicht geahnt, dass der Stein bereits ins Rollen gebracht war und Dutzende von Angreifern Kurs auf ihn genommen hatten.

»Oh.« Er blickte hoch, in Richtung von Joeys Zimmer. Von dort waren die gedämpften Klänge eines Videospiels zu hören.

Hausaufgaben …

»Und was war das noch? Surfen?«

»Asphaltsurfen. So nennen die Kids das, wenn sie sich an einer roten Ampel auf ihren Skateboards hinter einen Lastwagen hängen und sich dann mitziehen lassen. So hat Joey sich verletzt.«

»Nicht auf dem Schulhof?«

»Nein, Mr. Boyd. Eine unserer Aushilfslehrerinnen war gerade auf dem Heimweg und hat ihn auf der Elden Street gesehen.«

»Dem Highway?«

In Humboldt war die Elden Street eine breite Geschäftsstraße, aber jenseits der Stadtgrenze erfüllte sie wieder ihren eigentlichen Zweck, nämlich den einer Verkehrsverbindung zwischen Eau Claire und Green Bay, auf der das ausgeschilderte Tempolimit zumeist ignoriert wurde.

»Sie hat gesagt, der Laster sei mit ungefähr sechzig Kilometern pro Stunde unterwegs gewesen, als Joey gestürzt ist. Der Junge ist nur deswegen noch am Leben, weil in dem Moment kein Wagen dicht hinter ihm war und er zudem auf eine Grasfläche neben der Fahrbahn gerutscht ist. Das hätte genauso gut ein Telefonmast oder ein Gebäude sein können.«

»O Gott.«

»Sie müssen sich um die Sache kümmern.«

Ich habe schon mit ihm darüber gesprochen …

»Das werden wir, Mr. Raditzky. Ich richte es Brynn aus. Sie wird auf jeden Fall mit Ihnen reden wollen.«

»Danke, Mr. Boyd. Wie geht es ihm?«

»Eigentlich prima, bis auf ein paar Schrammen.«

Es geht ihm gut …

»Der junge Mann hat wirklich einen Schutzengel.« Wenngleich  Raditzky eher kritisch klang. Graham konnte es ihm nachfühlen.

Er wollte sich soeben verabschieden, als ihm noch etwas einfiel. »Mr. Raditzky«, leitete Graham die glaubwürdige Lüge ein. »Brynn und ich haben uns zufällig gestern darüber unterhalten. Hat diese Rauferei, in die Joey verwickelt war, irgendwelche Folgen gehabt?«

Eine Pause. »Äh, welche Rauferei meinen Sie?«

Herrje, wie viele gab es denn? »Die im letzten Herbst«, erwiderte Graham zögernd.

»Ach, die schlimme. Im Oktober. Die Suspendierung.«

Und schon wieder war er unbekümmert über ein Hornissennest hinweggetrampelt … Brynn hatte ihm erzählt, auf der Halloweenparty der Schule habe es eine kleine Rangelei gegeben, nichts Ernstes. Graham wusste noch, dass Joey danach ein paar Tage zu Hause geblieben war - weil er sich nicht wohlgefühlt habe, behauptete Brynn. Doch das war anscheinend gelogen gewesen. Man hatte ihn vom Unterricht ausgeschlossen.

»Miss McKenzie hat Ihnen doch bestimmt erzählt, dass die Eltern auf eine Klage verzichtet haben, nicht wahr?«, fragte der Lehrer.

Eine Klage? … Was genau hatte Joey getan? »Sicher«, sagte Graham. »Aber ich habe in erster Linie den anderen Schüler gemeint.«

»Oh, der hat die Schule gewechselt. Er war ein Problemfall, SG.«

»Was?«

»Seelisch gestört. Er hatte Joey verspottet. Aber das ist kein Grund, ihm fast die Nase zu brechen.«

»Natürlich nicht. Es hat mich nur interessiert.«

»Bei dem Fall hat Ihre Familie gerade noch mal Glück gehabt. Das hätte eine ziemlich teure Angelegenheit werden können.«

Er klang nun noch kritischer.

»In der Tat.« Grahams Magen zog sich zusammen. Was wusste er sonst noch nicht über seine Familie?

Eine kleine Rangelei. Ganz unbedeutend. Joey ist in der Montur der Green Bay Packers zu der Halloweenparty gegangen, und der andere Junge war ein Fan der Bears … Etwas Dummes in der Art. Die beiden waren einfach ein wenig zu übermütig. Ich werde ihn ein paar Tage zu Hause behalten. Er hat sowieso eine leichte Grippe.

»Nun, jedenfalls vielen Dank für Ihren Anruf. Wir werden mit ihm sprechen.«

Nachdem sie aufgelegt hatten, holte Graham sich noch ein Bier. Er trank einen Schluck, ging dann in die Küche, um den Abwasch zu erledigen. Das war eine irgendwie tröstliche Tätigkeit. Staubsaugen oder Putzen mochte er gar nicht. Dabei bekam er immer schlechte Laune. Den Grund dafür kannte er auch nicht. Aber Abwaschen gefiel ihm. Vielleicht wegen des Wassers, dem Lebenssaft eines Landschaftsgärtners.

Während er das Geschirr spülte und abtrocknete, legte Graham sich ein halbes Dutzend Strafpredigten für Joey zurecht, in denen es um die Schulschwänzerei und die gefährlichen Skateboard-Experimente ging. Er feilte immer wieder daran herum. Aber als er dann das Geschirr in den Schrank räumte, kam er zu dem Schluss, dass seine Worte steif und gekünstelt klangen. Sie waren genau das - Predigten. Graham hielt es für sinnvoller, das Gespräch zu suchen, als eine Ansprache zu halten. Ihm war instinktiv klar, dass Letztere auf einen zwölfjährigen Jungen ohnehin keine Auswirkung haben würde. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie beide sich hinsetzten und ernsthaft miteinander redeten. Es gelang ihm nicht. Er gab den Plan auf.

Ach, verdammt, er würde das Brynn überlassen. Sie hätte sowieso darauf bestanden.

Asphaltsurfen …

Graham ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die grüne  Couch, gleich neben Annas Schaukelstuhl. »War das Brynn?«, fragte sie.

»Nein. Die Schule.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, sicher.«

»Es tut mir leid, dass du heute Abend deine Pokerrunde verpasst hast, Graham.«

»Kein Problem.«

Anna widmete sich wieder ihren Stricknadeln. »Ich bin froh, dass ich Rita besucht habe«, sagte sie. »Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.« Ein tadelndes Schnalzen ihrer Zunge. »Und dann ihre Tochter. Aber das hast du ja selbst gesehen, oder?«

Hin und wieder überraschte Grahams sonst so freundliche Schwiegermutter ihn mit einem vernichtenden Urteil wie diesem. Er hatte keine Ahnung, worin das Vergehen der Tochter bestand, aber er wusste, dass Anna die Verfehlung sorgsam überdacht hatte und zu einer angemessenen Einschätzung gelangt war. »Allerdings.«

Die beiden warfen eine Münze, um zu entscheiden, wer das Fernsehprogramm bestimmen durfte. Graham verlor, und sie schalteten eine Sitcom ein, was ihm durchaus recht war. Sein Team bekam in dieser Saison ohnehin nichts auf die Reihe.
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Die hektische junge Frau war Mitte zwanzig, das Antlitz ausgezehrt, die Augen vom Weinen gerötet. Ihre modische und irgendwie elfenhafte dunkelrote Kurzhaarfrisur war zerzaust und voller Blätter. Sie hatte Kratzer auf der Stirn, und ihre Hände zitterten unkontrolliert, aber nur teilweise wegen der Kälte.

Es waren ihre panischen Schritte gewesen, die Brynn durch das Unterholz auf sich zurennen gehört hatte, nicht die eines der Eindringlinge.

»Sie sind die Freundin der beiden«, flüsterte Brynn und war überaus erleichtert, dass die Frau nicht das Schicksal der Feldmans teilte. »Aus Chicago?«

Sie nickte und schaute dann hinaus in die immer tiefere Abenddämmerung, als wären die Männer ihr dicht auf den Fersen. »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte sie flehentlich. Sie hatte etwas Kindliches an sich. Ihre Angst war herzzerreißend.

Manchmal muss man kämpfen, und manchmal muss man weglaufen …

»Wir bleiben vorläufig hier«, sagte Brynn.

Manchmal muss man sich auch verstecken.

Sie nahm die Freundin des Paars genauer in Augenschein. Die junge Frau trug elegante Stadtkleidung - teure Jeans und eine Designerjacke mit wunderschönem Pelzkragen. Das Leder war weich wie Seide. An einem ihrer Ohren hingen drei goldene Ringe, am anderen zwei, darüber trug sie auf beiden Seiten jeweils einen Ohrstecker. Um ihr linkes Handgelenk lag ein funkelnder Diamantreif, um das rechte eine mit Edelsteinen besetzte Rolex. Sie wirkte in diesem schlammigen Wald so deplatziert wie nur möglich.

Brynn ließ den Blick in die Runde schweifen. Die Zweige und Blätter wiegten sich in der schwachen Brise. Ansonsten rührte sich nichts. Der Wind war die reine Folter für ihre nasse Haut. »Gehen wir da rüber«, sagte sie schließlich und deutete auf eine geschütztere Stelle. Die Frauen schlichen ein kleines Stück weiter ins Dickicht - zu einer Mulde neben einer umgestürzten Chinquapin-Eiche, fünfzig Meter vom Lake View Drive entfernt und ungefähr hundertfünfzig Meter vor dem Haus bei Nummer 2. Nachdem sie inmitten von Forsythien, Ambrosien und Riedgras in Deckung gegangen waren, spähte  Brynn zurück in Richtung der Straße und des Hauses der Feldmans. Von den Killern keine Spur.

Als würde sie erst jetzt richtig zu sich kommen, musterte die junge Frau plötzlich Brynns Uniformbluse. »Sie sind Polizistin.« Dann schaute auch sie zur Straße. »Sind da noch andere?«

»Nein. Ich bin allein hier.«

Sie nahm diese Information reglos zur Kenntnis und wies auf Brynns Wange. »Ihr Gesicht … ich habe Schüsse gehört. Die Kerle wollten auch Sie umbringen. Wie Steve und Emma.« Sie schluckte schwer. »Konnten Sie Verstärkung anfordern?«

Brynn schüttelte den Kopf. »Haben Sie ein Telefon?«

»Das liegt dahinten im Haus.«

Brynn rieb sich die Oberarme, aber davon wurde ihr auch nicht wärmer. Sehnsüchtig betrachtete sie die geschmeidige Designerjacke der jungen Frau. Die Fremde hatte ein hübsches, herzförmiges Gesicht. Ihre Fingernägel waren lang und perfekt manikürt. Sie hätte auf dem Umschlag einer dieser Zeitschriften abgebildet sein können, die man an den Kassen der Supermärkte bekam, als Bebilderung eines Artikels über zehn Möglichkeiten, fit und sexy zu bleiben. Die Frau griff in die Tasche und zog sich enge, modische Handschuhe über, deren Preis Brynn nicht einmal zu schätzen wagte.

Brynn erzitterte erneut und befürchtete, sie würde das Bewusstsein verlieren, falls sie nicht bald einen trockenen und warmen Platz fand. Ihr war noch nie im Leben dermaßen kalt gewesen.

Die junge Frau deutete auf Lake View Drive Nummer 2. »Ich wollte zu dem Haus da und Hilfe rufen. Lassen Sie uns dort hingehen und die Polizei verständigen. Und uns aufwärmen. Mir ist so verdammt kalt.«

»Noch nicht«, sagte Brynn. Je knapper sie sich fasste, desto weniger schien es wehzutun. »Wir wissen nicht, wo sie sind. Müssen erst abwarten. Sie könnten auch dorthin unterwegs sein.«

Die junge Frau zuckte zusammen und verzog das Gesicht.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Brynn.

»Mein Knöchel. Ich bin gestürzt.«

Brynn hatte bei ihren Einsätzen schon oft mit derartigen Läsionen zu tun gehabt. Sie öffnete den Reißverschluss des Stiefels der jungen Frau und tastete das Gelenk durch die schwarzen Kniestrümpfe ab. Es schien nicht schwer verletzt zu sein. Vermutlich bloß eine Verstauchung; Gott sei Dank war es nicht gebrochen. Sie sah ein goldenes Fußkettchen. Sie hätte nicht gedacht, dass jemand, der älter als zwölf Jahre war, solchen Schmuck tragen würde.

Die junge Frau starrte zum Haus der Feldmans. Biss sich auf die Unterlippe.

»Wie heißen Sie?«

»Michelle.«

»Ich bin Brynn McKenzie.«

»Brynn?«

Ein Nicken. Für gewöhnlich äußerte sie sich nicht näher zur Herkunft des Namens. »Ich bin Deputy des County Sheriffs.« Sie erzählte von dem Notruf. »Wissen Sie, wer diese beiden Männer sind?«

»Nein.«

»Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen«, flüsterte Brynn mit undeutlicher Stimme. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Ich habe mich mit Emma nach der Arbeit getroffen. Dann haben wir Steve abgeholt und sind gemeinsam hergefahren. So gegen fünf oder halb sechs waren wir hier. Ich bin nach oben gegangen, weil ich duschen wollte, und habe es plötzlich mehrmals laut knallen gehört. Ich dachte, der Herd wäre explodiert oder so. Oder jemand hätte etwas fallen gelassen. Ich hatte ja keine Ahnung. Als ich nach unten kam, sah ich zwei Männer. Die beiden haben mich nicht bemerkt. Einer von denen hatte seine Pistole aus der Hand gelegt. Sie lag auf dem Tisch in der Nähe der Treppe. Ich hab sie einfach genommen. Die beiden  waren in der Küche, standen neben den … neben den Leichen und haben geredet. Sie schauten nach unten und hatten dabei diesen Ausdruck auf ihren Gesichtern.« Sie schloss die Augen. »Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben«, flüsterte sie. »Es war, als würden sie sagen: ›Wir haben sie erschossen. Okay, na und? Was kommt als Nächstes?‹« Ihre Stimme bebte. »Einer der beiden hat im Kühlschrank herumgewühlt.«

Brynn behielt ihre Umgebung im Auge. Die junge Frau kämpfte gegen die Tränen an und erzählte weiter.

»Ich bin auf die beiden zugegangen. Ich hab gar nicht nachgedacht. Ich war wie betäubt. Und einer von ihnen - einer hatte langes Haar, der andere kurzes -, der mit dem langen Haar drehte sich um, und ich habe wohl einfach den Abzug gedrückt. Es ist irgendwie passiert. Es gab einen lauten Knall … Ich glaube nicht, dass ich was getroffen habe.«

»Doch«, sagte Brynn. »Ich glaube, einer der beiden ist verletzt. Der mit dem langen Haar, den sie gerade erwähnt haben.«

»Ist er schlimm verletzt?«, fragte sie.

»Am Arm.«

»Ich hätte … ich hätte ihnen befehlen sollen, sich zu ergeben oder die Hände zu heben. Keine Ahnung. Sie fingen an zurückzuschießen. Und ich geriet in Panik und verlor vollends die Kontrolle. Ich rannte nach draußen, aber ich hatte ja keinen Autoschlüssel.« Sie verzog missbilligend das Gesicht. »Und dann habe ich etwas so Dummes getan … Ich hatte Angst, die Männer würden mich verfolgen, also habe ich die Reifen zerschossen. Dabei wären sie einfach abgehauen, falls ich das nicht getan hätte. Wären in den Wagen gestiegen und weggefahren … Ich war ja so dämlich!«

»Schon in Ordnung. Sie waren sehr tapfer. Niemand könnte in so einem Moment klar denken. Haben Sie die Waffe noch?«

Bitte, flehte Brynn stumm. Ich brauche unbedingt eine Kanone.

Doch die Frau schüttelte den Kopf. »Ich hatte alle Patronen verbraucht. Also habe ich die Pistole in einen Bach in der Nähe des Hauses geworfen, damit die Männer sie nicht finden würden. Und ich bin weggelaufen.« Sie neigte den Kopf. »Sie sind ein Deputy. Haben Sie denn keine eigene Waffe?«

»Doch, aber die ist im See versunken.«

Michelle wirkte plötzlich aufgeregt, geriet ganz aus dem Häuschen. »Wissen Sie, ich hab mal eine Dokumentation gesehen, auf A&E oder dem Discovery Channel, da hatten zwei Leute einen schweren Autounfall mit viel Blutverlust und lagen tagelang mitten in der Wildnis. Sie hätten eigentlich tot sein müssen, aber ihre Körper haben sich irgendwie selbst geschützt und aufgehört zu bluten. Die Ärzte konnten sie retten und …«

Brynn hatte derartige Ausbrüche schon früher erlebt, bei Verkehrsunfällen oder Herzattacken, und sie wusste, dass man die unausgesprochene Frage am besten ehrlich und unverblümt beantwortete. »Es tut mir leid. Ich bin in der Küche gewesen und habe die Feldmans gesehen. Die beiden sind tot, fürchte ich.«

Michelle klammerte sich noch kurz an ihr letztes Fünkchen Hoffnung. Dann gab sie es auf. Sie nickte und senkte den Kopf.

»Können Sie sich vorstellen, was die Täter wollen?«, fragte Brynn und zuckte zusammen. »Aua!« Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. »War es ein Raubüberfall?« Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen.

»Ich weiß es nicht.«

Brynn zitterte nun am ganzen Leib. Michelles perfekte Fingernägel waren mit einem dunklen, bläulich roten Lack verschönert. Brynns Fingernägel waren nicht lackiert, hatten inzwischen aber den gleichen Farbton angenommen.

»Ich habe gehört, Sie und Emma seien früher mal Arbeitskolleginnen gewesen. Sind Sie ebenfalls Anwältin?«

Sie schüttelte den hübschen Kopf. »Nein, ich habe in Milwaukee eine Weile als Anwaltsgehilfin gearbeitet, bevor ich nach Chicago gezogen bin. So haben wir uns kennengelernt. Es war für mich bloß ein Übergangsjob, um etwas Geld zu verdienen. Eigentlich bin ich Schauspielerin.«

»Hat Emma Ihnen je von ihren Fällen erzählt?«

»Nein, kaum.«

»Das könnte nämlich der Hintergrund sein - ein Fall aus ihrer Kanzlei. Vielleicht ist sie einem Betrug oder irgendeinem Verbrechen auf die Schliche gekommen.«

Michelle stockte der Atem. »Sie meinen, die beiden Kerle sind gezielt hergekommen, um sie zu ermorden?«

Brynn zuckte die Achseln.

Ganz in der Nähe knackte ein Zweig. Brynn erschrak und fuhr herum. Sechs Meter weiter stapfte vorsichtig ein Dachs vorbei - rundlich und unbeholfen, aber doch irgendwie anmutig.

»Wird jemand sich Sorgen um Sie machen, falls Sie sich nicht melden?«, wandte Brynn sich an Michelle.

»Mein Mann. Aber er ist gerade auf Reisen. Wir haben vereinbart, morgen früh zu telefonieren. Deshalb bin ich mit Steve und Emma überhaupt erst hergekommen. Ich hatte ein freies Wochenende.«

»Schauen Sie.« Brynn zeigte auf das Haus der Feldmans in etwa vierhundert Metern Entfernung. Dort im seitlichen Garten waren die Lichtstrahlen zweier Taschenlampen zu sehen. »Die beiden sind wieder da. Schnell. Zu dem anderen Haus. Wir müssen uns beeilen.« Brynn stand auf. Die zwei Frauen huschten geduckt und auf unsicheren Beinen voran.
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Die Polizistin war also tatsächlich ins Wasser gestürzt.

Hart und Lewis waren auf Trümmerteile und einen Ölfilm gestoßen.

»Sie muss tot sein«, hatte Lewis gesagt und dabei angewidert den See betrachtet, als rechne er damit, dass ein Ungeheuer sich an Land schlängeln würde. »Ich hau jetzt ab. Komm schon, Hart. Ins Jake’s. Ich brauche unbedingt ein Bier. Die erste Runde geht auf dich, Kumpel.«

Sie waren zum Haus der Feldmans zurückgekehrt. Das Feuer im Kamin war von selbst heruntergebrannt, und Hart hatte alle Lichter gelöscht. Außerdem hatte er sämtliches Verbandmaterial eingesteckt, das mit seinem Blut befleckt war. Die Patronenhülsen im und vor dem Haus ließ er liegen; er hatte beim Laden der Glocks Handschuhe getragen und darauf geachtet, dass Lewis seinem Beispiel folgte.

Dann sprühte er jede Oberfläche, die Lewis ungeschützt berührt haben könnte, mit Glasreiniger ein und wischte sie ab.

Lewis musste unwillkürlich kichern.

»Steck die ein«, sagte Hart verärgert und deutete dabei auf Michelles kleine Handtasche.

Lewis schob sie sich in eine Tasche seiner Tarnjacke und nahm eine Flasche Wodka aus der Bar. Marke Chopin. »Scheiße, das ist richtig gutes Zeug.« Er öffnete den Verschluss und trank einen Schluck. Dann hielt er die Flasche Hart hin, der den Kopf schüttelte, weil er im Augenblick keinen Alkohol wollte; Lewis fasste es als Kritik daran auf, dass er während der Arbeit trank, was ebenfalls stimmte. Wenigstens trug er nun Handschuhe.

»Du machst dir zu viele Gedanken, Hart«, sagte Lewis und  lachte. »Ich kenn mich aus, Kumpel. Ich weiß, wie die Bullen hier arbeiten. In Milwaukee oder St. Paul würde ich das nicht machen, aber hier … hier sind die Cops echte Dorftrottel. Nicht wie bei CSI. Und ohne all die tolle Ausrüstung. Ich achte schon selbst darauf, was ich mir erlauben kann und was nicht.«

Es entging Hart nicht, dass Lewis die Öffnung der Flasche dennoch lieber mit dem Ärmel seines Hemdes abwischte, bevor er sie zurückstellte.

Und er entnahm der winzigen Geste - so schnell, dass man sie leicht hätte übersehen können - eine Erkenntnis. Eine aufschlussreiche Erkenntnis über Mr. Compton Lewis. Diese mit Aggressivität gepaarte Sorglosigkeit kam ihm bekannt vor - zum Beispiel von seinem Bruder. Sie zeugte schlicht von Unsicherheit, die einen Mann im Zaum halten kann wie ein Würgehalsband einen Hund.

Sie gingen nach draußen. Lewis widmete sich ein letztes Mal dem Ford und tauschte den zerschossenen Reifen der Vorderachse durch das Ersatzrad aus - damit sie den hinteren platten Reifen mitschleifen konnten, genau wie er vorgeschlagen hatte.

Hart dachte daran, wie sehr die Katastrophe in dem Haus an ihm nagte.

Kalt er wischt …

Hätte er gewarnt sein müssen? Er hasste Inkompetenz, vor allem bei sich selbst. In St. Louis hatte Hart einst einen Mordauftrag abgebrochen, weil sich herausstellte, dass der »Park«, den das Opfer auf dem Heimweg von der Arbeit durchquerte - eigentlich der perfekte Ort für einen Anschlag -, in Wahrheit die Spielwiese des Viertels war, angefüllt mit Dutzenden von lebhaften kleinen Zeugen. Verärgert hatte Hart erkennen müssen, dass er den Ort während der Vorbereitung zwar zweimal inspiziert hatte, aber beide Male am Vormittag, wenn die Kinder noch in der Schule waren.

Nun ließ er den Blick über Haus und Garten schweifen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er irgendwo verräterische  Partikelspuren hinterlassen hatte. Doch Lewis hatte vermutlich recht: Die Cops hier waren nicht aus dieser berühmten Serie CSI - Crime Scene International oder wofür auch immer die Abkürzung stand. Hart schaute nicht fern, aber er wusste ungefähr, was Lewis meinte: all die teuren wissenschaftlichen Geräte.

Nein, ihm machte etwas Grundsätzlicheres zu schaffen. Er dachte an die Pfotenabdrücke und an das Tier, von dem sie stammten. Wie es die Eindringlinge in seinem Revier kaum beachtet hatte. Die Gefahren hier hatten nichts mit Mikroskopen und Computern zu tun. Sie waren primitiverer Natur.

Abermals verspürte er einen Anflug von Angst.

Lewis hantierte mit Wagenheber und Radschlüssel herum und tauschte die Räder des Ford. Er sah auf die Uhr. »Um halb elf sind wir wieder in der Zivilisation. Mann, ich kann das Bier und den Burger jetzt schon schmecken.«

Dann arbeitete er mit seinen kleinen, aber flinken Fingern zügig weiter.
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»Keine Alarmanlage«, flüsterte Brynn und verzog das Gesicht.

»Wie bitte?«, fragte Michelle, die die undeutlichen Worte nicht verstanden hatte.

»Keine … Alarmanlage«, wiederholte Brynn langsam und musterte das geräumige Anwesen am Lake View Drive Nummer 2. Die Eigentümer hatten eindeutig Geld; wieso gab es keine Sicherheitsvorkehrungen?

Sie drückte ein Fenster der Hintertür mit dem Ellbogen ein und öffnete den Riegel. Die Frauen eilten in die Küche. Brynn  ging sofort zum Herd und wollte einen der Brenner einschalten, um sich zu wärmen, obwohl der Lichtschein riskant war. Aber es tat sich nichts. Die Propanzufuhr war irgendwo draußen abgeschaltet. Es blieb keine Zeit, nach dem Hahn zu suchen. Bitte, dachte sie, hoffentlich gibt es zumindest etwas trockene Kleidung. Es war auch im Innern des Hauses kalt, doch immerhin bot es Schutz vor dem Wind, und die Wände hatten ein wenig die Sonnenwärme des vergangenen Tages gespeichert.

Brynn berührte ihr Gesicht - nicht die Schussverletzung, sondern ihren Kiefer. Wenn es kalt war oder sie müde wurde, fing die alte Bruchstelle an zu schmerzen, wenngleich Brynn sich häufig fragte, ob dieses Gefühl vielleicht nur Einbildung war.

»Wir müssen uns beeilen. Zunächst mal suchen wir nach einem Telefon oder einem Computer. Wir könnten eine E-Mail verschicken oder uns per Instant Messenger bemerkbar machen.« Joey war ständig online. Brynn wusste, dass sie ihn erreichen konnte. Sie würde ihre Worte mit Bedacht wählen müssen, damit er einerseits die Dringlichkeit begriff, sich aber andererseits keine Sorgen machte.

Mit einem Fahrzeug würden sie nicht fliehen können; sie hatten bereits in die Garage gespäht und sie leer vorgefunden. »Und halten Sie nach Waffen Ausschau«, fuhr Brynn fort. »Im State Park und dem Großteil der umliegenden Gebiete herrscht zwar Jagdverbot, aber es könnte hier trotzdem ein Gewehr geben. Vielleicht auch einen Bogen.«

»Und Pfeile?«, fragte Michelle. Der Gedanke, damit auf einen Menschen zu schießen, flößte ihr sichtlich Angst ein. »Das könnte ich nicht. Ich wüsste gar nicht, wie.«

Brynn hatte vor vielen Jahren mal im Ferienlager mit so einem Ding herumgespielt. Aber sie würde sich schnell wieder daran gewöhnen können, falls nötig.

Sie dachte noch darüber nach, als ihr auffiel, dass Michelle  weggegangen war. Sie hörte ein Klicken, gefolgt von einem Fauchen.

Ein Heizkessel!

Brynn lief ins Wohnzimmer und sah die junge Frau am Thermostat drehen.

»Nein«, sagte Brynn mit klappernden Zähnen.

»Mir ist eiskalt«, sagte Michelle. »Warum nicht?«

Brynn schaltete die Heizung aus.

»Mir ist so kalt, dass es wehtut«, protestierte Michelle.

Wem sagst du das?, dachte Brynn. Doch sie erwiderte: »Es wird Rauch geben. Er könnte den Männern auffallen.«

»Draußen ist es dunkel. Die würden gar nichts sehen.«

»Das Risiko dürfen wir nicht eingehen.«

Die Frau zuckte missmutig die Achseln.

Der Heizkessel war nur für einige Sekunden in Betrieb gewesen, und die Männer hatten aus der Entfernung bestimmt nichts davon bemerkt.

»Wir haben nicht viel Zeit.« Brynn schaute zu einem Uhrenradio, das blau schimmernd 20:21 anzeigte. »Die beiden könnten beschließen herzukommen. Beeilen wir uns. Telefon, Computer, Waffen.«

Draußen herrschte mittlerweile fast vollständige Dunkelheit, was die Anspannung im Innern des Hauses nur noch verschärfte: Die Rettung mochte nur einen halben Meter entfernt sein, ein Telefon oder eine Pistole. Aber man konnte nichts erkennen. Ihre Suche bestand überwiegend aus Umhertasten. Michelle war vorsichtig und langsam.

»Schneller«, drängte Brynn.

»Es gibt hier Giftspinnen, Schwarze Witwen. Als ich Steve und Emma letztes Jahr besucht habe, war eine davon in meinem Zimmer.«

Das ist jetzt unsere geringste Sorge.

Sie suchten zehn Minuten lang hektisch weiter, durchwühlten Schubladen, Schränke, Papierkörbe und irgendwelchen Trödel.  Brynn lächelte, als sie ein Mobiltelefon fand, doch es handelte sich um ein altes Gerät, mit leerem Akku und abgebrochener Antenne. Sie schüttete den Rest des Schubladeninhalts auf dem Teppich aus und tastete nach einem Ladegerät.

Ohne Erfolg.

»Verflucht«, murmelte Brynn und richtete sich steifbeinig auf. Ihr Gesicht tat weh. »Ich sehe oben nach. Machen Sie hier unten weiter.«

Michelle nickte zögernd. Es gefiel ihr nicht, allein gelassen zu werden.

Spinnen …

Brynn stieg die Treppe hinauf. Die Durchsuchung des ersten Stocks erbrachte weder Waffen noch Telefone oder Computer. Den Dachboden ersparte sie sich. Ein Blick aus dem Fenster ließ beim Haus der Feldmans weiterhin Taschenlampen erkennen, aber die Männer würden gewiss nicht mehr lange dort bleiben.

Sie hätte am liebsten das Licht eingeschaltet, wagte es jedoch nicht und tastete sich weiter durch die Schlafzimmer, beginnend mit dem geräumigsten. Sie fing an, Schubladen und Schranktüren aufzureißen, und stieß schließlich auf einige Kleidungsstücke. Brynn streifte ihre Jacke und die ledrige klamme Uniform ab und zog die dunkelsten Sachen an, die sie finden konnte: zwei marineblaue Trainingshosen, zwei Männer-T-Shirts und ein dickes Sweatshirt. Dann folgten trockene Socken - an ihren Fersen bildeten sich wegen der durchnässten Schuhe bereits Blasen -, aber sie blieb auf die Oxfords des Sheriff’s Department angewiesen, denn es gab hier keine anderen Schuhe. Sie fand außerdem einen dicken schwarzen Skiparka und zog ihn an, und endlich wurde ihr wärmer. Das Gefühl war so tröstlich, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

Im Badezimmer öffnete sie den Arzneischrank und tastete die Flaschen ab, bis sie eine rechteckige fand. Sie roch an dem  Inhalt, um sich zu vergewissern, dass es medizinischer Alkohol war, tränkte ein Knäuel Toilettenpapier damit und säuberte ihre verletzte Wange. Der Schmerz raubte ihr den Atem und ließ ihre Knie weich werden. Dann desinfizierte sie auch ihre Mundhöhle, was noch zehnmal schlimmer wehtat. Sie senkte den Kopf, um nicht ohnmächtig zu werden. Atmete tief durch. »Okay«, flüsterte sie, als der Schmerz sich legte. Dann steckte sie den Alkohol ein und eilte nach unten.

»Haben Sie irgendwelche Telefone oder Waffen gefunden?«, fragte Michelle.

»Nein.«

»Ich habe weitergesucht … aber es ist hier so unheimlich. In den Keller habe ich mich nicht getraut. Ich hatte Angst.«

Brynn verschaffte sich dort selbst einen schnellen Überblick. Sie riskierte es, das Licht einzuschalten, denn sie hatte von draußen keine Kellerfenster bemerkt, durch die der Lichtschein sie hätte verraten können. Leider fanden sich auch hier keine brauchbaren Kommunikationsmittel oder Waffen. Das Untergeschoss bestand aus einer endlos scheinenden Folge von kleinen Räumen und Gängen. Einige schmale Durchgänge führten zu ziemlich guten Verstecken.

Als Brynn in die Küche zurückkehrte, flüsterte Michelle: »Schauen Sie mal.« Sie deutete auf einen Block mit Küchenmessern, Marke Chicago Cutlery. Brynn nahm ein etwa zwanzig Zentimeter langes Exemplar und prüfte die maschinell geschärfte Klinge mit dem Daumen.

Sie sah zum Haus der Feldmans, wo nach wie vor die Taschenlampen leuchteten. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie wandte sich um. »War hier nicht irgendwo ein Billardtisch?«

Michelle zeigte auf das Esszimmer. »Ich glaube, man muss dort hindurch.«

Sie gingen los. »Ich bin auf der Sechs-Zweiundachtzig aus Richtung Osten hergekommen«, sagte Brynn. »Hinter Clausen habe ich bloß noch ein paar Wohnwagen und einige ferne Hütten  gesehen. Dann meilenweit gar nichts mehr. Wenn man von hier aus nach Westen fährt, kommt dann irgendwo ein Laden oder eine Tankstelle? Irgendwas mit einem Telefon?«

»Keine Ahnung. Ich bin noch nie dort entlanggefahren.«

Die Frauen betraten das Freizeitzimmer, einen großen Raum mit einer Bar, einem Billardtisch und Tausenden von Büchern in Einbauregalen. Unter dem Großbildfernseher zeigte der Kabeldecoder die Uhrzeit an: 20:42.

Brynn war es inzwischen wieder warm. Seltsam, dachte sie. Ich kann mich schon gar nicht mehr richtig an die Kälte erinnern. Sie wusste zwar noch, wie furchtbar sie sich gefühlt hatte, konnte das Gefühl aber nicht mehr nachvollziehen, obwohl es so intensiv gewesen war.

Ihr Blick wanderte durch den Raum, über die Sport-Andenken, die Alkoholflaschen, die Familienfotos, den Ständer mit den Queues, die dreieckig angeordneten Billardkugeln auf dem Tisch. Dann öffnete sie die Schubladen unterhalb der Bücherregale.

Keine Waffen, keine Telefone.

»Mal sehen, ob wir eine Landkarte auftreiben können.«

Sie fingen an, die Regale und Papierstapel zu durchsuchen. Brynn stand vor einer der Bücherreihen, als Michelle aufschrie.

Brynn erschrak und wirbelte herum.

»Sehen Sie! Da kommt jemand!«

Die Frauen knieten sich an das Fenster. Brynn konnte in einigen hundert Metern Entfernung ein Scheinwerferpaar sehen, das auf dem Lake View Drive langsam in Richtung der Landstraße fuhr.

»Folgen hinter dem der Feldmans noch weitere Häuser?«, fragte sie und meinte sich zu erinnern, dass es hier nur drei Anwesen gab.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ein Nachbar. Oder die Polizei! Womöglich hat ein Streifenwagen nach Ihnen gesucht, und wir haben ihn verpasst. Wenn wir uns beeilen, können wir  ihn noch aufhalten! Los!« Michelle stand auf und humpelte in panischer Eile auf die Tür zu.

»Warten Sie!«, flüsterte Brynn barsch.

»Aber die sind in ein paar Minuten wieder weg!« Ihre Stimme klang wütend. »Wir dürfen nicht zögern! Seien Sie nicht verrückt!«

Brynn hob eine Hand. »Nein, Michelle. Sehen Sie.«

Der Mond stand nun höher am Himmel und schien hell genug, dass sie das Fahrzeug erkennen konnten. Es war der Ford der beiden Killer.

»O nein«, presste die junge Frau zwischen den Zähnen hervor. »Wie haben die den Wagen mit platten Reifen wieder in Gang gekriegt?«

»Es waren nur zwei der Reifen zerschossen. Die Männer haben das Ersatzrad an die Vorderachse montiert und fahren hinten auf der Felge. Der Ford hat Frontantrieb; sie zerren die Hinterachse einfach hinter sich her. Achten Sie auf den Staub.«

»Kommen die damit weit?«

»Ja, ein paar Meilen, sofern sie nicht zu schnell fahren.«

Die Rücklichter schimmerten gespenstisch rot durch die Staubwolke, die von dem platten Hinterrad aufgewirbelt wurde. Der Ford arbeitete sich gemächlich die gewundene Strecke entlang auf die Landstraße zu. Schon bald wurden die Lichter durch ein Gehölz aus Bankskiefern, Eiben und anmutigen Weiden verdeckt. Das Auto verschwand.

Michelle rieb sich die Oberarme und seufzte erleichtert auf. »Sie sind weg … Es wird alles gut, nicht wahr? Wir können einfach hier abwarten. Und wir können jetzt die Heizung einschalten, oder? Bitte.«

»Na klar«, sagte Brynn und schaute dem Wagen hinterher. »Schalten wir die Heizung ein.«
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Lewis lenkte den angeschlagenen Ford den Lake View Drive hinauf, vorbei an Haus Nummer 2, dann um eine Kurve und weiter den sich windenden Privatweg auf die Landstraße zu.

»Das vorhin war ein guter Schuss mit der Schrotflinte«, sagte Hart. »Es war bestimmt nicht einfach, den Wagen aus so großer Entfernung zu erwischen.«

Lewis lächelte herablassend, aber Hart sah, dass die Worte ihren Zweck erfüllten; der Spinner fühlte sich geschmeichelt. »Die Frau sollte dran glauben. Deshalb habe ich so hoch gezielt. Auch wegen des Windes. Ich wollte nicht die Reifen treffen. Und das hab ich auch nicht, oder?«

»Allerdings.«

»Aber ansonsten hab ich den Honda gut durchlöchert, nicht wahr? Auf etwa eins zwanzig Breite. Und schön hoch. Hätte nicht gedacht, dass sie noch aufs Gas tritt und die Karre im See versenkt.«

»Das konntest du unmöglich ahnen.«

Ein Moment verstrich. »He, Hart?«, sagte Lewis.

»Ja?« Harts Blick war auf den umliegenden Wald gerichtet.

»Okay, Folgendes … Ich hätte nichts sagen sollen. Wegen dem Schlüssel.«

»Schlüssel?«

»Beim Haus und der Polizistin. Ich hab mich verplappert … du hattest recht. Ich war so aufgeregt. Mein Bruder hat immer gesagt, ich handle oder rede drauflos, bevor ich denke. Darauf muss ich in Zukunft besser achten.«

»Wer hätte auch mit einem Cop rechnen sollen?« Hart nickte ihm zu. »Man kann ja nicht alles vorhersehen. Aber du bist wirklich ein prima Schütze.«

Im Wagen roch es durchdringend nach heißem Gummi und Metall. Der platte Reifen zerfiel immer mehr in seine Einzelteile.

Hart warf einen Blick über die Schulter. »Scheiße!«, flüsterte er.

»Was denn? Was hast du gesehen?«

»Ich glaube, sie ist es. Ja, eindeutig! Die Polizistin.«

»Was? Sie ist doch nicht ertrunken? Mist. Wo steckt sie?«

»In dem Haus, an dem wir gerade vorbeigekommen sind. Nummer 2. Das war sie.«

»Im Ernst? Bist du sicher?«

»Da im Fenster. Ja. Ich hab sie genau gesehen.«

»Ich kann nicht mal das Haus erkennen.«

»Da war eine Lücke zwischen den Bäumen. Die Frau hat uns wahrscheinlich vorbeifahren gesehen und ist aufgestanden, weil sie dachte, wir wären schon weg. Mann, das war reichlich dumm von ihr.«

»Sind sie alle beide da?«

»Keine Ahnung. Ich hab bloß die Polizistin gesehen.« Hart überlegte kurz. Lewis fuhr weiter. »Was machen wir jetzt?«, fragte Hart. »Die Sache mit dem Reifen klappt ja ziemlich gut.«

»Der Ford hält tapfer durch«, pflichtete Lewis ihm bei.

»Und in zehn Minuten sind wir an der Landstraße. Ich würde liebend gern von hier abhauen.«

»Amen.«

»Andererseits würden wir dann die Gelegenheit verpassen, es der Alten heimzuzahlen. Herrje, ihre Kugeln haben meinen Kopf um höchstens fünfzehn Zentimeter verfehlt. Ich kann den Dingern nicht so gut ausweichen wie du.«

»Stimmt ebenfalls«, sagte Lewis nachdenklich und lachte wegen der Sache mit dem Ausweichen.

»Und es wäre keine schlechte Idee, jetzt gleich reinen Tisch zu machen, damit wir alle Sorgen los sind. Vor allem weil sie  doch meinen Namen kennt.« Hart zuckte die Achseln. »Aber ich weiß nicht. Entscheide du. Holen wir sie uns oder nicht?«

Eine Pause. Dann nahm Lewis den Fuß vom Gas. »Okay. Vielleicht ist Michelle ja auch da … Denn der möchte ich noch viel lieber ordentlich eins reinwürgen, Kumpel.«

»Gut, dann machen wir’s«, sagte Hart. Er blickte erneut über die Schulter und wies dann nach vorn auf die Auffahrt von Lake View Drive Nummer 1. »Mach das Licht aus, und bieg dort ein. Wir schleichen uns von hinten an. Sie wird keinen Verdacht schöpfen.«

Lewis grinste. »Es ihr heimzahlen. Hart, du Schlitzohr. Wusst’ ich’s doch, dass du dafür zu haben bist.«

Hart lachte auf und zog seine Pistole aus dem Gürtel.

In Wahrheit hatte er nicht das Geringste im Fenster von Haus Nummer 2 bemerkt. Genau wie Lewis konnte er das Gebäude nicht mal sehen. Doch sein Instinkt hatte ihm verraten, dass die Polizistin sich dort aufhielt. Er wusste, dass sie nicht mit ihrem Wagen versunken war, denn er hatte ihre Fußspuren vom See wegführen gesehen. Sie würde den nächstmöglichen Unterschlupf aufsuchen, hatte er gefolgert: das zweite Haus am Lake View Drive. Allerdings hatte er Lewis nichts von alldem gesagt, weil während der letzten Stunden klar geworden war, dass sein Partner unbedingt zurück nach Milwaukee wollte. Zwar redete Lewis lautstark davon, die beiden Frauen irgendwann in der Zukunft aufzuspüren und zu erledigen, doch Hart wusste, dass es wirklich nicht mehr als Gerede war. Der Mann würde die Angelegenheit aus Faulheit einfach auf sich beruhen lassen - bis sie ihn eines Nachts unvermittelt von selbst einholen würde. Falls Hart aber darauf bestanden hätte, hier vor Ort zu bleiben und die Frauen zur Strecke zu bringen, hätte Lewis sich schon aus Prinzip dagegen gesträubt, und es wäre zu einer Auseinandersetzung gekommen.

Hart konnte heute Abend keine weiteren Gegner gebrauchen.

Als er dann gesehen hatte, wie Lewis im Haus der Feldmans die Öffnung der Flasche abwischte, war er nach einiger Überlegung zu dem Schluss gelangt, er könne den Mann zum Bleiben veranlassen, indem er gezielt mit dessen Unsicherheit spielte: Hart lobte seine Treffsicherheit und ließ es so aussehen, als habe Lewis aus eigenem Antrieb beschlossen, die Polizistin zu jagen.

Man nannte Hart manchmal »den Handwerker«, weil er in seiner Freizeit gern Möbel anfertigte und mit Holz arbeitete. Meistens jedoch wurde er von Kollegen so bezeichnet, die dem gleichen Gewerbe nachgingen, das ihn heute Abend an den Lake Mondac geführt hatte. Und Regel Nummer eins in jedem Handwerk lautet, dass man seine Werkzeuge beherrschen muss: sowohl lebendige wie Lewis als auch die aus kaltem Stahl.

Nein, Hart hatte nie vorgehabt, in die Stadt zurückzukehren, ohne vorher diese beiden Frauen auszuschalten, auch wenn es die ganze Nacht dauern sollte. Und notfalls auch noch den ganzen nächsten Tag, obwohl es in dieser Gegend dann von Cops und Sanitätern nur so wimmeln würde.

Ja, er wollte Michelle tot sehen, aber sie besaß eine niedrigere Priorität als die Polizistin. Das war die Person, die er auf jeden Fall umbringen musste. Sie stellte eine echte Bedrohung dar. Hart konnte sie nicht vergessen. Wie sie neben ihrem Wagen stand. Einfach dastand und auf ihn wartete. Ihr Gesichtsausdruck, der plötzlich zu besagen schien: Ich hab dich, was eventuell nur seine Einbildung gewesen war, wenngleich er das bezweifelte. Wie eine Jägerin, die genau den richtigen Moment für den Blattschuss abpasst. Wie Hart selbst.

Nur sein sofortiger Reflex, sich zu Boden zu werfen, hatte ihn gerettet. Das und die Tatsache, dass sie einhändig gefeuert und klugerweise ihren Wagenschlüssel bereitgehalten hatte. Er hatte eine der Kugeln tatsächlich dicht neben seinem Ohr gehört, ein Knall, kein Zischen wie im Kino. Hart wusste, dass er dem Tod in jenem Moment näher gewesen war als zuvor bei Michelles Angriff aus dem Hinterhalt.

Lewis folgte nun der Auffahrt von Lake View Drive Nummer 1. Hart wies ihn an, den Ford im Gebüsch hinter dem Haus zu parken. Die Sträucher und das hohe Gras sorgten für eine gute Tarnung. Die zwei Männer stiegen aus, gingen etwa zehn Meter nach Westen in den Wald und hielten sich dann parallel zu der Privatstraße, um so schnell wie möglich zu Haus Nummer 2 im Norden vorzustoßen.

Hart führte Lewis um einen Haufen Blätter herum, um unnötige Geräusche zu vermeiden. Dann erhöhten sie ihr Tempo, wobei sie so lange wie möglich im Schutz der Bäume blieben.

Hinter ihnen knackte ein Zweig.

Beide Männer fuhren herum. Lewis hob nervös die Schrotflinte. Der Besucher war jedoch kein Mensch, sondern wieder dieses Tier, das vorhin schon durchs Gras geschlichen war - oder irgendein ähnliches Vieh. Ein Hund oder Kojote, vermutete Hart. Vielleicht auch ein Wolf. Gab es in Wisconsin überhaupt Wölfe?

Das Tier hielt gebührenden Abstand. Hart fühlte sich nicht bedroht, abgesehen von den Geräuschen, die jemanden im Haus hätten vorwarnen können. Auch Lewis unternahm diesmal nichts.

Die Kreatur verschwand.

Hart und Lewis hielten inne und nahmen das Gebäude gründlich in Augenschein. Drinnen rührte sich nichts. Hart glaubte, jemanden reden zu hören, kam dann aber zu dem Schluss, es müsse sich um den Wind handeln, der über das Laub strich und dabei wie eine klagende menschliche Stimme klang.

Im Innern gab es weder Licht noch eine Bewegung.

Hatte er sich geirrt, und die Polizistin war gar nicht hier?

Dann kniff er die Augen zusammen und berührte Lewis am Arm. Aus dem Abzugsrohr der Heizung, gleich neben dem Schornstein, stieg eine schmale Rauchfahne empor. Lewis lächelte. Im Schutz der dornigen Beerensträucher, die sich vom Wald bis zur hinteren Veranda erstreckten, wagten die beiden  sich nun näher an das Haus heran. Harts Hand mit der Waffe hing locker an seiner Seite herab, und sein Zeigefinger lag nicht um den Abzug, sondern ausgestreckt am Lauf. Lewis hingegen hielt die Schrotflinte fest umklammert.

An der Hintertür blieben sie stehen und bemerkten die zerbrochene Scheibe. Hart wies auf den Boden. Dort waren die Abdrücke zweier unterschiedlicher Schuhsohlen zu sehen, beide relativ kleine Frauengrößen.

Lewis reckte den Daumen hoch. Er legte die Flinte in die linke Armbeuge, griff durch die Fensteröffnung und entriegelte die Tür. Dann stieß er sie auf.

Hart hielt ihn mit erhobener Hand zurück. »Wir müssen davon ausgehen, dass mindestens eine der beiden bewaffnet ist«, flüsterte er so leise wie möglich. »Und dass sie uns erwarten.«

Lewis reagierte darauf mit seinem typischen Hohnlächeln, um zu betonen, wie wenig er von ihren Gegnerinnen hielt. Doch Hart zog ungehalten eine Augenbraue hoch, und der Mann formte stumm das Wort »Okay«.

»Und keine Taschenlampe.«

Ein Nicken.

Dann drangen die beiden mit erhobenen Waffen ins Haus vor.

Durch die großen Fenster fiel das Licht des Halbmondes herein und sorgte im gesamten Erdgeschoss für ausreichende Sicht. Die Männer machten sich zügig auf die Suche. In der Küche deutete Hart zunächst auf das halbe Dutzend geöffneter Schubladen und dann auf den Messerblock, in dem mehrere Schlitze leer waren.

Er hörte etwas, hob die Hand und runzelte die Stirn. Neigte den Kopf.

Ja, da waren Stimmen. Frauenstimmen, ganz leise.

Hart zeigte auf die Treppe und registrierte, dass sein Puls, der sich auf dem Weg durch den Wald ein wenig beschleunigt hatte, nun wieder normale Werte aufwies.
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In Milwaukee aßen Stanley Mankewitz und seine Frau zu Abend. Sie saßen in einem italienischen Restaurant, das sich rühmte, das beste Kalbfleisch der ganzen Stadt zu servieren. Weder Mankewitz noch seine Frau mochte Kalbfleisch, aber sie waren Gäste des Mannes, der das Trio vervollständigte, und so hatten sie eingewilligt, sich hier zu treffen.

Der Kellner empfahl die Saltimbocca, das Kalbfleisch al Marsala und die Fettuccine mit Kalbfleisch bolognese.

Mankewitz bestellte ein Steak. Seine Frau entschied sich für Lachs. Ihr Gastgeber wählte Kalbsgeschnetzeltes.

Während sie auf die Vorspeisen warteten, stießen sie mit ihrem Barbaresco an, einem aromatischen Rotwein aus dem italienischen Piemont. Die Bruschetta und die Salate kamen. Der Gastgeber steckte sich seine Serviette in den Kragen, was unkultiviert wirkte, aber effizient war, und Mankewitz hatte Effizienz schon immer zu schätzen gewusst.

Mankewitz war hungrig, aber auch müde. Er war der Kopf einer örtlichen Gewerkschaft - vielleicht sogar der wichtigsten am Westufer des Lake Michigan. Ihre Mitglieder waren harte, fordernde Arbeiter, angestellt bei Firmen, deren Eigentümer ebenfalls hart und fordernd waren.

Womit sich auch Mankewitz’ Leben ziemlich gut umschreiben ließ.

Ihr Gastgeber, einer der Funktionäre des nationalen Gewerkschaftsverbands, war aus New Jersey eingeflogen, um mit Mankewitz zu sprechen. Er hatte Mankewitz eine Zigarre angeboten, als sie in einem Konferenzraum der Gewerkschaftszentrale saßen - wo das allgemeine Rauchverbot zumeist nicht beachtet wurde -, und ihm dann mitgeteilt, dass die auf  Bundes- und Staatsebene in Gang gebrachte Untersuchung ein vorteilhaftes Ende nehmen müsse, und zwar möglichst schnell.

»Das wird sie«, hatte Mankewitz ihm versichert. »Garantiert.«

»Garantiert«, hatte der Mann aus New Jersey wiederholt, auf die gleiche abrupte Art, mit der er zuvor die Spitze seiner Zigarre abgebissen hatte.

Mankewitz hatte sich nicht anmerken lassen, wie empört er darüber war, dass dieses Arschloch aus Newark herkam und ihm wie eine kleinliche Oberlehrerin eine Warnung überbrachte. Stattdessen hatte er gelächelt und eine Zuversicht zur Schau gestellt, die er keineswegs empfand.

Nun spießte er seine Salatblätter vom Teller, ohne Dressing, aber mit umso mehr Anchovis.

Das Abendessen war ausschließlich als geselliges Beisammensein gedacht, und das Gespräch nahm immer wieder neue Wendungen. Die Männer unterhielten sich über die Packers, die Bears und die Giants, aber nur kurz, weil eine Dame mit am Tisch saß, und alle fanden, dass Ausflugsziele in Door County oder Reisen durch die Karibik die angenehmeren Themen waren. Der Mann aus New Jersey bot Mankewitz seine Anchovis an. Der lehnte lächelnd ab, kochte innerlich aber vor Wut. Und vor Hass. Sollte ihr Gastgeber jemals für den Vorstandsposten des nationalen Gewerkschaftsverbands kandidieren, würde Mankewitz dafür sorgen, dass die Wahlkampagne des Kerls schneller unterging als die Edmund Fitzgerald.

Als die Salatteller geräuschvoll abgeräumt wurden, bemerkte Mankewitz einen Mann, der soeben ohne Begleitung das Restaurant betrat und kurz den Kopf schüttelte, als die Platzanweiserin ihm einen Tisch anbieten wollte. Er war Ende dreißig, mit kurzem lockigem Haar und freundlichem Gesicht und wirkte alles in allem wie ein gutmütiger Hobbit. Nun orientierte er sich und ließ den Blick durch das schwach beleuchtete und stark  italienisch verkitschte Lokal schweifen, das Ukrainern gehörte und dessen Personal aus Osteuropäern und Arabern bestand. Am Ende entdeckte er Mankewitz, der mit seinen hundertfünf Kilo und dem beneidenswert vollen silbernen Schopf kaum zu übersehen war.

Ihre Blicke trafen sich. Der Mann wich in den Korridor zurück. Mankewitz trank einen Schluck Wein und wischte sich den Mund ab. Dann stand er auf. »Bin gleich wieder da.«

Der Gewerkschaftsboss gesellte sich zu dem Hobbit und ging mit ihm in Richtung der am heutigen Abend nicht genutzten Bankettsäle. In dem langen Flur hielt sich niemand sonst auf; es hingen lediglich Fotos von Leuten wie Dean Martin, Frank Sinatra und James Gandolfini an der Wand, deren mit dickem Strich hinterlassene Unterschriften und Lobpreisungen des Restaurants sich alle verdächtig ähnlich sahen.

Schließlich hatte Mankewitz keine Lust mehr auf diesen Spaziergang und blieb stehen. »Was ist los, Detective?«, fragte er.

Der Mann zögerte, als wolle er sich unter den gegebenen Umständen lieber nicht mit seinem Dienstrang anreden lassen. Und Mankewitz kam zu dem Schluss, dass es sich wohl tatsächlich so verhielt.

»Es gibt eine Situation.«

»Was soll das heißen - ›Situation‹? Das ist eines dieser Wörter aus Washington, ein Politikerbegriff.« Mankewitz hatte in letzter Zeit schlechte Laune, was kaum überraschte, aber seine schroffe Reaktion klang nicht allzu aggressiv.

»Oben in Kennesha County«, fuhr der Hobbit ungerührt fort.

»Wo, zum Teufel, ist das denn?«

»Ungefähr zweieinhalb Stunden nordwestlich von hier.« Der Cop senkte seine Stimme sogar noch mehr. »Die Anwältin in diesem Fall hat dort ein Ferienhaus.«

Der Fall.

»Die Anwältin von …«

»Ich hab’s begriffen.« Nun war Mankewitz derjenige, der eine Indiskretion fürchtete, daher schnitt er dem Cop mit einer Geste das Wort ab, bevor dieser die Kanzlei Hartigan, Reed, Soames & Carson erwähnte. »Was ist passiert?« Mankewitz tat nicht länger verärgert, sondern war aufrichtig beunruhigt.

»Wie es aussieht, wurde vom Telefon ihres Mannes ein Notruf getätigt, der die Funkzentrale des Bezirks erreicht hat. Wir überwachen die Kommunikation aller Beteiligten.«

Die Beteiligten. Des Falls …

»Das haben Sie mir bereits erzählt. Mir war nicht klar, dass das auch in so großer Entfernung geht.«

»Die Systeme sind alle miteinander verknüpft.«

Wie stellen die das nur an?, wunderte sich Mankewitz. Mit Computern natürlich. Jegliche Privatsphäre war total im Arsch. Das wusste er nur zu gut. »Ein Anruf. Ein Notruf. Fahren Sie fort.« Mankewitz musterte einen lächelnden Dean Martin.

»Niemand scheint zu wissen, was genau gesagt wurde. Der Anruf war sehr kurz. Und dann wurde die ganze Angelegenheit offenbar zurückgenommen.«

»Wie bitte?«

»Der Ehemann hat noch mal angerufen und gesagt, es sei ein Versehen gewesen.«

Mankewitz schaute den dunklen Korridor entlang zu seiner Frau, die angeregt mit einem hochgewachsenen Mann plauderte, der neben ihrem Tisch stand. Der Gewerkschaftsboss fragte sich, ob der Kerl mit dem schütteren Haar nur stehen geblieben war, weil er gesehen hatte, dass Mankewitz derzeit nicht am Tisch saß.

Entschlossene, aalglatte, harte Schweinehunde …

Er konzentrierte sich wieder auf den Hobbit. »Es war also erst ein Notfall und dann doch nicht.«

»Richtig. Deshalb wurde es auch nicht an die Sonderkommission weitergemeldet. Ich bin der Einzige, der davon weiß. Es existiert zwar ein entsprechender Aktenvermerk, aber der ist  in einem der Papierstapel vergraben … Ich muss Sie das jetzt fragen, Stan: Was sollte ich wissen?«

Mankewitz hielt seinem Blick stand. »Da gibt es nichts zu wissen, Pat. Vielleicht war es ein Feuer. Hinter einem solchen Notruf könnte alles Mögliche stecken. Ein Blechschaden am Auto. Ein Einbruch. Ein Waschbär im Keller.«

»Ich bin ja durchaus bereit, ein gewisses Risiko einzugehen, aber ich halte nicht meinen Kopf für Sie hin.«

Für den Betrag, den Mankewitz regelmäßig auf das anonyme Konto des Cops einzahlte, hätte der Mann eigentlich gewillt sein müssen, sich für ihn kopfüber in ein Haifischbecken zu stürzen und die Viecher mit bloßen Händen zu erwürgen.

Mankewitz registrierte, dass seine Frau in seine Richtung sah. Die Hauptgerichte waren serviert worden. Er wandte sich dem Cop zu. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. So lautete unsere Abmachung. Sie sind lückenlos geschützt.«

»Machen Sie keine Dummheiten, Stan.«

»Zum Beispiel hier zu Abend zu essen?«

Der Detective lächelte matt und wies auf ein Foto in der Nähe. »So schlecht kann der Laden nicht sein. Er war immerhin Sinatras Lieblingsrestaurant.«

Mankewitz ächzte auf und ließ den Mann im Flur stehen. Auf dem Weg zur Herrentoilette holte er ein Prepaid-Mobiltelefon aus der Tasche.
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Im ersten Stock des Hauses am Lake View Drive Nummer 2 gab es fünf Türen. Sie waren alle geschlossen. Der nachgemachte  Orientteppich stammte von Home Depot, und die Poster an den Wänden waren in der Kunstgalerie erworben worden, die man auf zehn Metern Ganglänge in jeder beliebigen Target- oder Wal-Mart-Filiale vorfand.

Hart und Lewis bewegten sich unendlich vorsichtig und langsam von Tür zu Tür. Schließlich entdeckten sie das Zimmer, aus dem die Frauenstimmen zu vernehmen waren. Lewis hatte sich gut im Griff. Und blieb, Gott sei Dank, leise.

Man konnte nicht verstehen, was die Frauen sagten, aber es war klar, dass sie von der Anwesenheit der Männer nicht das Geringste zu ahnen schienen.

Was, zum Teufel, hatten diese beiden Weiber zu bereden?

Seltsame Verbündete an einem seltsamen Abend.

Hart dachte aber nicht lange darüber nach. Er war in erster Linie hochzufrieden, weil sein Autotrick funktioniert hatte. Dass er im Begriff war, zwei Menschen zu töten, machte ihm nichts aus, und er empfand auch keine Rachegefühle, obwohl Michelle ihn angeschossen und die Polizistin ihm beinahe den Rest gegeben hatte. Nein, die fast sexuelle Erregung, die von ihm Besitz ergriff, hatte ausschließlich mit der bevorstehenden Erledigung einer angefangenen Aufgabe zu tun. In diesem Fall bedeutete das zufälligerweise den blutigen Tod zweier Opfer, doch Hart verspürte dabei die gleiche warme Genugtuung wie nach dem Bau eines Schränkchens, wenn er den Lack ein letztes Mal polierte, oder nach der Zubereitung eines Omeletts, wenn er es mit Kräutern bestreute, um es dann der Frau zu servieren, mit der er die Nacht verbracht hatte.

Die Morde würden natürlich Konsequenzen für Harts Zukunft haben, dessen war er sich vollauf bewusst. Sämtliche Kollegen der Polizistin würden zum Beispiel angestrengt nach ihrem Mörder fahnden. Er fragte sich sogar, ob die Angehörigen der Frau - ihr Mann, Bruder oder Vater - wohl ebenfalls aktiv werden würden, falls die örtlichen Ermittler bei der Suche nach Hart wenig Erfolg hatten, wovon er ausging.

Nun ja, falls der Mann der Beamtin - oder sonst wer - irgendwann tatsächlich zu einer Gefahr wurde, würde Hart sich geeignete Gegenmaßnahmen überlegen, sie durchführen und das Problem damit beseitigen. Und danach würde er mit der Bewältigung jener Aufgabe ebenso zufrieden sein wie jetzt gleich, wenn er der Frau eine tödliche Kugel in den Leib jagte.

Hart drehte behutsam den Türknauf. Abgeschlossen. Die Stimmen redeten unaufgeregt weiter.

Hart deutete auf sich selbst und seine gesunde Schulter.

Lewis beugte sich zu Harts Ohr vor und flüsterte: »Und dein Arm?«

»Es wird schon gehen. Wenn die Tür aufbricht, lasse ich mich zu Boden fallen und gebe dir Deckung. Du kommst hinter mir herein und legst die beiden um.«

»Was meinst du, haben die Schusswaffen?« Lewis schaute kurz zu der Tür.

»Warum Messer mitnehmen, wenn man Pistolen hat? Aber wir sollten trotzdem damit rechnen, dass eine von denen eine Kanone bei sich trägt.«

Lewis nickte, hob die Schrotflinte und überprüfte den Sicherungshebel. Der rote Punkt war zu sehen.

Das Gespräch drinnen ging weiter, in völlig zwanglosem Tonfall.

Hart trat ein Stück zurück und sah zu Lewis, der die Winchester mit der Mündung nach oben hielt und nickte. Dann stürmte Hart geduckt vor und verzog vor Schmerz das Gesicht, als seine rechte Schulter auf das Holz traf. Das Schloss brach mit lautem Knall auf, und die Tür flog nach innen, blieb aber schon nach wenigen Zentimetern stehen. Harts Kopf prallte gegen die Füllung aus Eiche. Benommen torkelte er nach hinten.

Die Tür war durch irgendein Hindernis gestoppt worden.

Die Stimmen im Zimmer verstummten abrupt.

Hart drückte erneut gegen die Tür, aber sie rührte sich nicht.  »Los, hilf mir!«, herrschte er Lewis an. »Schieb! Das Ding ist blockiert.«

Der jüngere Mann mühte sich nach Kräften, doch die Tür gab nicht nach. »Keine Chance. Die kriegen wir nicht auf.«

Hart sah sich auf dem Flur um. Dann lief er ins rechte Nachbarzimmer und durchsuchte es hastig. Eine Glastür führte von dort hinaus auf einen Balkon. Hart trat sie auf und schaute nach links. Der Balkon war fast zehn Meter breit, und auch der Raum, in dem die Frauen sich versteckten, besaß eine solche Glastür. Von hier aus führte keine Treppe nach unten. Die Frauen konnten nicht geflohen sein; sie waren immer noch da drinnen.

Hart rief Lewis zu sich. Gemeinsam gingen sie hinaus auf den Balkon und weiter bis zu dem ersten Schlafzimmer. Die Fenster waren geschlossen, die Rollos heruntergelassen oder die Vorhänge zugezogen, und es sah so aus, als seien auch diese Zugänge mit Möbelstücken verbarrikadiert worden. Die Glastür, die auf die Fenster folgte, war ebenfalls mit einem Vorhang versehen.

Hart überlegte, wie sie am besten vorgehen sollten, ob die Frau mit ihrer Glock wohl eher in Richtung Flur oder auf die Fenster zielen würde, wie die Barrikaden aussahen und welche Fluchtwege es gab - sowohl für die Frauen als auch für Hart und Lewis …

Lewis wollte sofort angreifen, aber Hart ließ sich Zeit. »Du kriechst bis zu der Glastür«, beschloss er schließlich. »Ich bleibe hier, trete diese Scheibe ein und versuche, den Schrank oder Tisch, was auch immer das ist, beiseitezuschieben. Dann eröffne ich das Feuer. Die beiden werden sich auf mich konzentrieren. Daraufhin jagst auch du ihnen ein paar Ladungen um die Ohren.«

»Wir nehmen sie ins Kreuzfeuer.«

Hart nickte. »Wir haben genug Munition und brauchen nicht sparsam zu sein. Dann gehen wir durch die Tür ins Zimmer. Okay?«

Lewis arbeitete sich geduckt zu der Tür vor. Er atmete tief durch und schaute zurück. Hart nickte, trat das Fenster ein, das mit lautem Krachen zerbarst, und stieß eine kleine Kommode um. Dann wich er kurz zurück. Lewis schlug eine der kleinen Türscheiben ein und feuerte drei Schrotladungen ins Zimmer, die die Vorhänge zittern und das Glas klirren ließen. Zur selben Zeit gab auch Hart mit seiner Glock vier ungezielte Schüsse ab. Er rechnete nicht damit, einen Treffer zu landen, aber er wusste, dass die Frauen in Deckung gehen mussten, wodurch er und Lewis die Gelegenheit erhielten, in den Raum vorzudringen.

»Los!«

Die Männer rannten durch die Tür hinein.

Drinnen fanden sie einen Haufen zusammengewürfelter alter Möbel vor, Drucke mit ländlichen Motiven sowie Bücher und Zeitschriften aus dem vergangenen Herbst, die sich auf Anrichten und in Körben stapelten. Aber keine Menschenseele.

Im ersten Moment glaubte Hart, die Frauen hätten die Zeit genutzt, um hinaus auf den Korridor zu fliehen, aber die Tür war immer noch blockiert - durch eine große Kommode, wie sich herausstellte. Er zeigte auf den Wandschrank. Lewis riss die Tür auf und feuerte eine Ladung Schrot hinein.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Hart wünschte, der Kerl hätte nicht gefeuert. Die plötzliche Taubheit machte ihn halb verrückt; er konnte nicht hören, ob jemand sich von hinten an ihn anschlich.

Er sah sich ein weiteres Mal um. Wo konnten sie sein? Im Badezimmer, vermutete Hart. Es musste so sein.

Die Tür war geschlossen.

Lewis baute sich davor auf. Hart wies auf dessen Jackentasche. Der Mann nickte, legte die Schrotflinte ab und zog seine silberne SIG-Sauer Automatik; die war zwar auch laut, aber nicht so schlimm wie die Winchester. Lewis lud die Waffe durch und legte den Sicherungshebel um.

Hart wollte die Badezimmertür eintreten. Auf einmal jedoch hielt er inne, neigte den Kopf und winkte Lewis zu sich. »Warte«, formte er stumm mit den Lippen. Er zog eine Schublade aus einer der Kommoden und warf sie gegen die Tür, die sofort aufsprang.

Dämpfe drangen dahinter hervor. Die Augen der Männer brannten heftig, und sie mussten husten.

»Verflucht, was ist das?«

»Ammoniak«, sagte Hart.

»Ist ja wie so’n beschissenes Tränengas.«

Hart hielt den Atem an und schaltete das Badezimmerlicht ein.

Sieh sich das einer an.

Die Frauen hatten einen Eimer Salmiakgeist auf die Oberkante der Tür gestellt, sodass ein Eindringling damit übergossen und vermutlich geblendet worden wäre. Zum Glück war die Tür noch vor dem Eintreffen der Männer von selbst zugefallen und der Eimer zu Boden gestürzt.

»Eine verdammte Falle.«

Hart stellte sich vor, wie es wohl gewesen wäre, von der Chemikalie durchnässt zu werden. Die unerträglichen Schmerzen.

Er zog die Tür zu, wischte sich über die Augen und ließ den Blick durch das Schlafzimmer schweifen. »Sieh mal.« Er seufzte. »Die Frauen waren gar nicht hier. Wir haben das da gehört.« Er deutete auf ein Fernsehgerät, dessen Stromkabel um ein Bein der Kommode gewickelt war. Als Hart versucht hatte, die Tür aufzubrechen, hatte er das Möbelstück knapp zehn Zentimeter in den Raum gedrückt und damit das Kabel aus der Wandsteckdose gezogen - wodurch der Eindruck entstanden war, die Frauen wären verstummt und hätten sich hier drinnen versteckt.

Er schloss den Fernseher wieder an. Das Gerät war auf einen Teleshoppingkanal eingestellt. »Frauen, die miteinander reden«, flüsterte Hart und schüttelte den Kopf. »Keine Musik. Nur  Stimmen. Die beiden haben das hier arrangiert und sind dann zur Balkontür hinaus und durch das andere Zimmer gegangen. Um uns in die Irre zu führen und Zeit zur Flucht zu erhalten.«

»Die Frauen haben also im Wald abgewartet, uns vorbeigelassen und sind inzwischen auf halbem Weg zur Landstraße?«

»Kann sein.« Doch Hart fragte sich außerdem, ob es nur so  aussehen sollte, als wären sie geflohen, während sie sich in Wahrheit irgendwo anders im Haus versteckten. Er hatte vorhin einen kurzen Blick nach unten geworfen; das Haus schien über einen großen Keller zu verfügen.

Ja oder nein? »Ich glaube, wir sollten lieber alles durchsuchen«, entschied er schließlich.

Lewis steckte die Pistole wieder ein und nahm die Schrotflinte. »Okay. Aber lass uns wenigstens aus diesem Zimmer verschwinden.« Er hustete. Sie zogen die Kommode von der Tür weg. Dann fiel Hart etwas unter einem Tisch auf. Es war ein Haufen nasser Kleidung. Na klar, nach ihrem Bad in dem eiskalten See hatte die Polizistin sich umgezogen. Hart durchsuchte die Sachen. Die Taschen waren leer. Aber an der Uniformbluse hing ein schwarzes Namensschild mit weiß eingeprägten Buchstaben. Dep. Brynn McKenzie.

Sicher, die Frau hatte ihn überlistet, aber Hart war dennoch zufrieden. Aus irgendeinem Grund empfand er es stets als tröstlich, die Namen seiner Gegner zu kennen.
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Die gedämpften Schüsse aus dem Haus am Lake View Drive Nummer 2 klangen wie ein ungeduldiges Fingerschnippen. Es gab eine Pause, und dann folgten weitere Schüsse.

Brynn und Michelle näherten sich dem Haus der Feldmans, wo mittlerweile kein Licht mehr brannte. Es roch durchdringend nach dem Rauch eines Kaminfeuers, nach Lehmboden und vermoderndem Laub. Die junge Frau schmollte wieder, war wortkarg und mürrisch. Sie benutzte ein Billardqueue als Gehstock und humpelte nun noch langsamer voran.

Brynn drückte ihren Arm.

Keine Reaktion.

»Na los, Michelle, wir müssen uns beeilen.«

Die junge Frau gehorchte, war aber sichtlich aufgewühlt. Sie schien regelrecht wütend zu sein. Als wäre sie hier das einzige Opfer. Es erinnerte Brynn an Joeys Benehmen, wenn sie darauf bestand, dass er erst seine Hausaufgaben machte, bevor er Computerspiele spielte oder seinen Freunden Textnachrichten schickte.

Sie dachte an den Streit mit Michelle zurück, den es im Haus Nummer 2 gegeben hatte, nachdem sie gerade erst übereingekommen waren, die Heizung einzuschalten.

Doch Brynn hatte mit dieser Maßnahme lediglich erreichen wollen, dass die Männer sie beide dort im Gebäude vermuteten. »Kommen Sie«, hatte sie zu der jungen Frau gesagt. »Wir gehen zurück zu den Feldmans.«

»Was?«

»Schnell.«

Michelle - mit ihrem verletzten Knöchel und unter Schock wegen der Ermordung ihrer Freunde - hatte sie angefleht, im Haus Nummer 2 bleiben und sich verstecken zu dürfen, notfalls sogar in dem Keller voller Spinnen, um auf die Polizei zu warten. Sie hatte sich wie eine verzogene Prinzessin aufgeführt und sich zunächst standhaft geweigert, nach draußen zu gehen. Es leuchtete ihr nicht ein, weshalb Brynn so sicher war, dass die Männer kehrtmachen würden, anstatt zur Route 682 weiterzufahren.

Doch Brynn war davon überzeugt gewesen, dass es sich bei der Fahrt zur Landstraße bloß um einen Trick handelte.

»Aber warum?«, hatte die junge Frau beharrlich nachgefragt. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Brynn erklärte es ihr. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, glaube ich nicht, dass dies ein zufälliger Überfall war. Diese beiden Männer sind professionelle Killer. Das bedeutet, dass sie uns jagen werden. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Wir können sie identifizieren. Und das wiederum bedeutet, dass wir womöglich ihrem Auftraggeber auf die Schliche kommen könnten. Also haben sie doppelten Anlass, uns auszuschalten. Falls nicht, würde ihr Boss sie nämlich dafür zur Verantwortung ziehen.«

Brynn verschwieg Michelle jedoch, dass es noch einen anderen Grund für ihre Schlussfolgerung gab: den Mann namens Hart. Er würde nicht aufgeben. Sie wusste noch, wie zuversichtlich er geklungen hatte, als er sie im Haus überreden wollte, ihren Wagenschlüssel herauszurücken. Völlig leidenschaftslos und gewillt, sie ohne jedes Zögern zu töten, sobald sie sich blicken ließ.

Hart erinnerte sie an den Chirurgen, der ihr in absolut gleichmütigem Tonfall mitgeteilt hatte, dass ihr Vater während eines Untersuchungseingriffs gestorben war.

Und was noch schlimmer war - der Killer erinnerte Brynn an ihren Exmann. Harts Gesichtsausdruck war der gleiche gewesen wie damals der von Keith, den sie dabei ertappt hatte, dass er eine ihr unbekannte Pistole in der Metallkassette im Schlafzimmer versteckte. Sie hatte ihn danach gefragt, und der Staatspolizist hatte schließlich widerstrebend eingeräumt, dass es unter seinen Kollegen üblich war, die an einem Tatort gefundenen Waffen bisweilen einzustecken, sofern es sich nicht um unmittelbare Beweise handelte. Sie würden sie sammeln. »Einfach nur so«, hatte Keith behauptet.

»Soll das … soll das etwa heißen, damit ihr die Waffe einem  Verdächtigen unterschieben könnt - und es so hinstellen, als hättet ihr ihn in Notwehr erschossen?«

Ihr Mann hatte nicht darauf geantwortet. Aber er hatte sie auf die gleiche Weise angesehen wie Hart, als der mit seiner Waffe aus dem Dickicht zum Vorschein gekommen war, um nach einem Ziel Ausschau zu halten.

Und es hatte noch etwas in diesem Blick gelegen, dachte Brynn. Bewunderung?

Vielleicht.

Und auch eine Herausforderung.

Möge der Bessere gewinnen …

In der Annahme, dass die Männer das Haus durchsuchen würden, in dem sie und Michelle sich versteckten, hatte Brynn den Fernseher eingeschaltet, einen Shoppingkanal gewählt, die Tür mit einer Kommode blockiert und das Stromkabel um eines der Beine gewickelt. Dann hatte sie eine Flasche Salmiakgeist genommen und sie neben einem Eimer auf dem Badezimmerboden ausgeschüttet, um es so aussehen zu lassen, als hätte sie eine Falle gestellt. Das würde Hart und seinem Partner einen Schreck einjagen - denn sie mussten davon ausgehen, dass Brynn gewillt war, sie erblinden zu lassen -, aber keine echte Gefahr darstellen, falls später die Hauseigentümer oder irgendwelche Einsatzkräfte das Zimmer betraten.

Dann hatten Brynn und Michelle sich einige Gegenstände gegriffen, die sie nun bei sich trugen: Waffen. Jede der Frauen verfügte über eine Socke, in der eine Billardkugel steckte - wie eine südamerikanische Bola, von der Brynn erfahren hatte, als sie Joey bei einem Schulprojekt über Argentinien behilflich gewesen war. Darüber hinaus besaßen sie Küchenmesser in provisorischen Scheiden aus Socken, und Brynn führte außerdem ein Billardqueue mit sich, an dessen Ende mit Klebeband ein fünfundzwanzig Zentimeter langes Tranchiermesser befestigt war.

Michelle hatte sich anfangs gegen die Waffen gesträubt, doch  Brynn hatte so lange auf sie eingeredet, bis die junge Frau widerwillig einverstanden gewesen war.

Dann hatten sie sich in den Wald hinter dem Haus geschlichen und nach Norden gewandt, zurück in Richtung der Feldmans. Sie mussten auf dem sumpfigen Boden vorsichtig sein und Baumstämme oder Felsen als Trittmöglichkeiten nutzen, um die Bäche zu überqueren, die zum See flossen.

Nun, im Garten des Hauses ihrer Freunde, starrte Michelle nach Süden, zu den Schüssen. »Warum wollten Sie hierhin zurück?«, flüsterte sie Brynn zu. »Wir hätten in die andere Richtung gehen sollen. Zur Landstraße. Jetzt müssen wir an denen vorbei, um dorthin zu kommen.«

»Wir wollen nicht dorthin.«

»Was soll das heißen? Es ist die einzige Möglichkeit, um zu der Landstraße zu gelangen.«

Brynn schüttelte den Kopf. »Ich war fast eine halbe Stunde auf der Sechs-Zweiundachtzig unterwegs und bin nur drei Autos begegnet. Und das war zur Hauptverkehrszeit. Wir müssten riskieren, für wer weiß wie lange ungeschützt auf dem Seitenstreifen zu bleiben. Dort würden diese Kerle uns mit Sicherheit aufspüren.«

»Aber gibt es denn nicht ein paar Häuser am Straßenrand? Wenn wir eines von denen erreichen, können wir Hilfe rufen.«

»Das geht so nicht«, sagte Brynn. »Ich werde diese Männer nicht zum Haus eines Unbeteiligten führen. Ich möchte nicht, dass noch jemand verletzt wird.«

Michelle hielt inne und musterte das Haus der Feldmans. »Das ist doch verrückt. Wir müssen von hier weg.«

»Das werden wir. Nur nicht auf demselben Weg, auf dem wir hergekommen sind.«

»Wieso ist eigentlich nicht mehr Polizei hier?«, herrschte Michelle sie an. »Warum sind Sie ganz allein hergekommen? In Chicago hätte man das anders gehandhabt.« Die Stimme der jungen Frau war durch und durch vorwurfsvoll. Brynn  schluckte ihren Ärger herunter. Sie kniff die Augen zusammen, blickte an Michelle vorbei und zeigte auf etwas.

In dem Haus am Lake View Drive Nummer 2 konnte man die Lichtstrahlen zweier Taschenlampen erkennen, einen im ersten Stock, den anderen im Erdgeschoss. Sie huschten gespenstisch hin und her. Die Männer waren beide im Haus und suchten nach ihnen.

»Behalten Sie die Lichter im Auge. Ich sehe mich drinnen mal um. Hat Steven eine Schusswaffe besessen?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Michelle schroff. »Die beiden waren wirklich nicht der Typ dafür.«

»Wo ist Ihr Mobiltelefon?«, fragte Brynn.

»In meiner Handtasche, im Wohnzimmer.«

Als Brynn zur Veranda lief, warf sie einen Blick über die Schulter und konnte im Mondschein gerade noch die Augen der jungen Frau ausmachen. Ja, in ihnen lag ein gewisses Maß an Kummer - über den Tod ihrer Freunde. Doch in erster Linie schien ihre Miene etwas zu besagen, das Brynn von den Trotzphasen ihres Sohnes kannte: Warum ausgerechnet ich? Das Leben ist ja so ungerecht.
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»Nichts.«

Mit Flüsterstimme.

Im Keller des Hauses am Lake View Drive Nummer 2 bestätigte Hart den Kommentar seines Partners durch ein Nicken. Lewis leuchtete mit seiner Taschenlampe einen dunklen Lagerraum ab, der sich her vorragend als Versteck geeignet hätte.

Und der so ziemlich das Ende aller Hoffnung bedeutete, die Frauen doch noch hier im Haus vorzufinden.

Hart war trotzdem zuversichtlich. Die Frauen besaßen höchstwahrscheinlich keine Schusswaffe mehr, denn sonst hätten sie sich auf die Lauer gelegt, um die Männer zu erledigen. Gleichwohl hatte er darauf bestanden, dass er und Lewis weiterhin die Taschenlampen benutzten und nicht einfach das Licht im Haus einschalteten.

Kurz zuvor hatte Hart eine Bewegung gesehen, war herumgewirbelt und hatte gefeuert. Doch das Ziel erwies sich bloß als der vergrößerte Schatten einer fliehenden Ratte. Das Tier machte sich gemächlich aus dem Staub. Hart ärgerte sich über seine Panikreaktion. Er hatte sich dabei an seinem verletzten Arm wehgetan, und sie waren wieder mal vorübergehend halb taub. Am meisten ärgerte ihn der Kontrollverlust. Sicher, es war nur logisch. Der jähe Eindruck, dass etwas ihn anspringen wollte … Natürlich hatte er geschossen.

Aber Rechtfertigungen besaßen für Hart stets einen bitteren Beigeschmack. Nur man selbst trug die Schuld daran, wenn man ein Brett falsch zuschnitt, eine Delle in ein Stuhlbein hobelte, das eigentlich gerade sein sollte, oder eine Holzverzahnung splittern ließ.

»Zweimal messen, einmal schneiden«, hatte sein Vater immer gesagt.

Sie gingen hinauf in die dunkle Küche. Hart schaute aus den hinteren Fenstern in den Wald und fragte sich, ob er womöglich direkt die Frauen anstarrte. »Die Suche hat uns einige wertvolle Minuten gekostet. Deshalb auch das kleine Arrangement in dem Schlafzimmer. Um Zeit zu schinden.«

Und uns erblinden zu lassen. Er konnte das Ammoniak bis hier unten riechen, obwohl die Zimmertür im Obergeschoss geschlossen war.

»Aber wo sind sie?«, grübelte Hart laut. »Wohin würde ich an ihrer Stelle gehen?«

»In den Wald? An uns vorbei und weiter zur Landstraße?«

»Ja«, stimmte Hart ihm zu. »Vermutlich. Es führt kein anderer Weg von hier weg. Die beiden hoffen wohl darauf, einen Wagen anhalten zu können, aber um diese Zeit dürfte es in der Gegend kaum Verkehr geben. Zum Teufel, schon auf dem Hinweg war so gut wie nichts los. Außerdem werden sie in der Nähe des Seitenstreifens bleiben müssen, draußen im Freien. Und all das Blut auf Brynns Uniform? Sie ist verletzt. Kommt nur langsam voran. Wir werden die beiden mühelos entdecken können.«
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Brynn McKenzie durchsuchte das Haus der Feldmans so schnell wie möglich. Dabei schaltete sie natürlich nicht das Licht ein, sondern tastete nach Waffen und Mobiltelefonen. Sie fand nichts.

Michelles Handtasche war weg, was bedeutete, dass die Killer sie hatten - und dass sie nun wussten, wie die Frau hieß und wo sie wohnte.

Brynn ging in die Küche zu den beiden Toten, die immer noch so dalagen, wie sie gestorben waren. Rund um den Mann hatte das Blut ein Paisleymuster gebildet, rund um die Frau einen nahezu perfekten Kreis. Brynn zögerte kurz, kniete sich dann hin und durchsuchte die Taschen der beiden nach Telefonen. Vergebens. Sie nahm sich die Jacken vor. Auch leer. Dann stand sie auf und betrachtete die Leichen. Wünschte, sie hätte die Zeit, ein paar Worte zu sagen, wenngleich ihr nichts Konkretes in den Sinn kam.

Hatte das Paar einen Laptop besessen? Brynn sah zu der  Aktentasche, die auf dem Wohnzimmerboden lag - es war die der Frau -, und zu den Mappen, auf die jeweils das Wort VER-TRAULICH gestempelt war. Kein Computer. Der Mann hatte statt eines Aktenkoffers offenbar einen Rucksack benutzt, aber der enthielt lediglich einige Zeitschriften, ein Taschenbuch und eine Flasche Wein.

Die wund geriebenen Stellen an Brynns Füßen fingen wieder an zu schmerzen; das Seewasser hatte die trockenen Socken durchnässt. In der Wäschekammer fanden sich zwei Paar Wanderstiefel. Brynn zog sich neue Socken und das größere Stiefelpaar an. Das andere Paar nahm sie für Michelle mit. Sie fand außerdem einen Kerzenanzünder und steckte ihn ein.

Gab es sonst noch etwas …?

Sie zuckte erschrocken zusammen. Das Quaken der Frösche und das Raunen des Windes wurden urplötzlich vom grellen Lärm einer Autoalarmanlage übertönt.

Gefolgt von Michelles verzweifelter Stimme. »Brynn!«, rief sie. »Kommen Sie schnell! Hilfe!«

Brynn rannte nach draußen, den provisorischen Speer kampfbereit in der Hand.

Michelle stand neben dem Mercedes. Eine der Seitenscheiben war zerbrochen. Die junge Frau hatte panisch die Augen aufgerissen. Und war wie gelähmt.

Brynn eilte herbei und schaute zum Haus Nummer 2. Die Taschenlampen gingen aus.

Sie sind unterwegs. Na toll.

»Es tut mir leid!«, jammerte Michelle. »Ich hab nicht nachgedacht, ich hab nicht nachgedacht …«

Brynn riss die Beifahrertür auf, entriegelte die Motorhaube und lief nach vorn. Sie hatte stets darauf geachtet, sich möglichst viel Wissen über alle Arten von Fahrzeugen anzueignen - denn in einem County wie Kennesha hat der größte Teil der Polizeiarbeit mit Autos und Lastwagen zu tun. Brynn kannte sich nicht nur mit der Technik aus, sondern konnte die meisten  Wagen auch fahren. Nun hebelte sie mit ihrem Messer unter Aufbietung aller Kräfte die Anschlussklemme vom Pluspol der Batterie. Das gellende Hupen hörte endlich auf.

»Was ist passiert?«

»Ich hab nur …«, setzte Michelle klagend an. »Es ist nicht meine Schuld!«

Nein? Wessen denn sonst?

»Ich habe einen niedrigen Blutzuckerspiegel«, fuhr sie fort. »Mir wurde schwindlig. Ich hatte ein paar Kekse mitgebracht.« Sie deutete auf eine Tüte, die auf der Rückbank lag. »Manchmal werde ich ohnmächtig, wenn ich nichts zu essen bekomme«, verteidigte sie sich kleinlaut.

»Okay«, sagte Brynn, die es absichtlich vermieden hatte, den Mercedes aufzubrechen, weil sie gewusst hatte, dass er durch einen Alarm gesichert war. Sie stieg schnell ein, schnappte sich die Kekse, reichte sie an Michelle weiter und durchsuchte das Handschuhfach. »Nichts, das uns helfen würde«, murmelte sie.

»Sie sind wütend«, stellte Michelle weinerlich fest, was Brynn allmählich nervte. »Es tut mir leid. Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.«

»Schon gut. Aber wir müssen weg. Und zwar schnell. Die Männer kommen her.« Sie reichte Michelle das kleinere Paar Stiefel, das sie im Haus gefunden hatte. Die Größe schien zu passen. Michelles eigene Stiefel waren modisch und elegant, mit schmalen, sieben Zentimeter hohen Absätzen - genau das Richtige für eine erfolgreiche junge Frau. Aber nutzlos, wenn man damit vor Mördern weglaufen wollte.

Michelle starrte die dick gefütterten Schuhe an und rührte sich nicht.

»Beeilung.«

»Meine reichen aus.«

»Nein, auf keinen Fall. Sie können diese Dinger nicht anbehalten.« Brynn wies auf die Designerstiefel.

»Ich mag es nicht, die Kleidung anderer Leute zu tragen«,  wandte Michelle ein. »Das ist … eklig.« Ihre Stimme war ein hohles Flüstern.

Vielleicht meinte sie die Kleidung von toten Leuten.

Ein Blick in Richtung von Haus Nummer 2. Von den Männern keine Spur. Noch nicht.

»Ich bedaure, Michelle. Ich weiß, es fällt Ihnen schwer. Aber Sie müssen. Sofort.«

»Meine sind gut genug.«

»Nein, das sind sie nicht. Vor allem nicht bei Ihrem verstauchten Knöchel.«

Wieder ein Zögern. Als wäre die Frau ein verzogenes Kleinkind. Brynn packte sie fest an den Schultern. »Michelle. Die beiden können jede Minute hier sein. Wir haben keine andere Wahl.« Ihre Stimme war barsch. »Ziehen Sie endlich diese gottverdammten Stiefel an. Sofort!«

Ein langer Moment verstrich. Michelles Unterkiefer zitterte, und ihre Augen schimmerten feucht, aber sie nahm die Wanderstiefel, lehnte sich an den Mercedes und zog sie an. Brynn lief zur Garage und fand daneben vor, was sie bereits bei ihrer Ankunft gesehen hatte: ein Kanu unter einer Plane. Sie hob es an. Das Fiberglasboot wog nicht mehr als zwanzig Kilo.

Obwohl sie knapp zweihundert Meter vom Ufer trennten, verlief in nur etwa zehn Metern Entfernung vom Haus ein Bach in ziemlich gerader Linie zum See.

In der Garage fand Brynn Schwimmwesten und Paddel.

Michelle starrte mit verkniffener Miene nach unten auf die Stiefel ihrer Freundin. Sie wirkte wie eine reiche Kundin, der man minderwertiges Schuhwerk angedreht hatte und die sich nun beim Geschäftsführer beschweren wollte.

»Kommen Sie her, und fassen Sie mit an«, rief Brynn.

Michelle schaute besorgt zurück zu dem Haus am Lake View Drive Nummer 2, schob sich die Kekse in die Tasche und eilte zu dem Kanu. Die beiden Frauen zogen es zu dem Bach. Michelle stieg mit ihrem provisorischen Gehstock ein, und  Brynn reichte ihr den Speer, die Paddel und die Schwimmwesten.

Nach einem letzten Blick auf den sumpfigen Wald, durch den die Killer in diesem Moment mit Sicherheit angerannt kamen, stieg auch Brynn in das Boot und stieß es ab in den Wasserlauf, eine dunkle Vene, die ein finsteres Herz speiste.
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Die Männer liefen durch die Nacht und atmeten tief die kalte, feuchte Luft ein, die so durchdringend nach faulenden Blättern roch.

Als die Hupe ertönte, hatte Hart sofort begriffen, dass die Frauen nicht wie gedacht in Richtung der Landstraße geflohen waren, sondern zurück zum Haus der Feldmans. Wahrscheinlich hatten sie den Mercedes aufgebrochen, um irgendwie den Reifen flicken zu können, und dabei nicht mit einer Alarmanlage gerechnet. Er und Lewis waren zunächst in gerader Linie auf das Haus zugelaufen, aber schon bald auf morastigen Untergrund und einige breite Bäche gestoßen. Hart wollte hindurchwaten, aber Lewis hielt ihn zurück. »Nein, du würdest dir übel die Füße wund scheuern. Sie dürfen nicht nass werden.«

Von selbst wäre Hart, der noch nie viel Zeit in der Wildnis verbracht hatte, gar nicht darauf gekommen. Die Männer kehrten zu der Auffahrt zurück, liefen zum Lake View Drive und dann nach Norden auf Haus Nummer 3 zu.

»Wir müssen … vorsichtig bleiben«, keuchte Hart auf halber Strecke. »Es könnte trotz allem … eine Falle sein.« Sein verletzter Arm tat beim Laufen höllisch weh. Er verzog das Gesicht und versuchte, ihn anders zu halten. Nichts half.

»Eine Falle?«

»Vielleicht haben … sie immer noch … eine Pistole.«

Lewis führte sich längst nicht mehr so nervig auf wie zuvor.

Am Briefkasten verringerten sie ihr Tempo und bogen in die Auffahrt ein. Hart ging voran, und beide hielten sich im Schatten. Lewis blieb zum Glück still. Der Junge hatte es endlich kapiert - sofern man einen Fünfunddreißigjährigen als Jungen bezeichnen konnte. Abermals musste Hart an seinen Bruder denken.

Nach etwa fünfzehn Metern machten sie halt.

Hart ließ den Blick über den sichtbaren Teil des Geländes schweifen, der wegen der Dunkelheit nicht allzu groß ausfiel. Ganz in der Nähe huschten Fledermäuse durch die Luft. Dann irgendein anderes Tier, das zu Boden schwebte und hastig weiterrannte.

Verdammt, ein Flughörnchen. Hart hatte noch nie eines gesehen.

Er kniff die Augen zusammen und musterte den Mercedes. Eine Scheibe war eingeschlagen. Wo steckten die Frauen?

Es war Lewis, der sie entdeckte, als er zufällig einen Blick über die Schulter in Richtung des Ufers warf. »Hart. Sieh mal. Was ist das?«

Er drehte sich um und rechnete halb damit, dass Brynn aus dem Unterholz zum Vorschein gekommen war, um ihre schwarze Dienstwaffe auf ihn abzufeuern. Aber er sah nichts.

»Was denn?«

»Das sind die beiden! Auf dem See.«

Harts Blick folgte Lewis’ ausgestrecktem Arm. Ungefähr sechzig Meter vom Ufer entfernt befand sich ein flaches Boot, ein Skiff oder Kanu. Es hielt auf die gegenüberliegende Seite zu, wenngleich nur sehr langsam. Man konnte es zwar kaum erkennen, aber es schienen zwei Personen darin zu sitzen. Brynn und Michelle hatten die Männer bemerkt, aufgehört zu paddeln und sich geduckt, um weniger Angriffsfläche zu bieten.  Das Boot trieb derweil weiter in die ursprüngliche Richtung.

»Dieser Alarm war kein Zufall«, sagte Lewis. »Er sollte uns ablenken, damit sie in diesem Scheißboot fliehen können.«

Der Mann hatte wirklich einen Glückstreffer gelandet. Hart hatte den See nämlich keines Blickes gewürdigt. Schon wieder wäre er beinahe überlistet worden - und vermutlich ging der Versuch auf Brynns Konto.

Die Männer rannten zum Ufer.

»Das ist zu weit für die Schrotflinte«, sagte Lewis und verzog enttäuscht das Gesicht. »Und ich bin kein sonderlich guter Pistolenschütze.«

Aber Hart war einer. Er ging wenigstens einmal pro Woche auf den Schießstand. Nun streckte er die Hand mit der Waffe aus, fing in langsamer Folge an zu feuern und korrigierte dabei die Ausrichtung des Pistolenlaufs. Jeder laute Knall rollte einmal quer über den See und kehrte als mattes Echo zurück. Der erste und zweite Schuss ließen Wasser vor dem Boot aufspritzen; die restlichen nicht. Sie landeten genau im Ziel. Alle paar Sekunden schlug ein weiteres Projektil in den Bootsrumpf ein und wirbelte Holz- oder Fiberglasfragmente auf. Hart musste mindestens eine der Frauen getroffen haben, denn sie sackte nach vorn, und ein panischer Schrei hallte durch die feuchte Luft.

Mehr Schüsse. Das Wehklagen verstummte abrupt. Das Kanu kenterte und sank.

Hart lud seine Waffe nach.

»Da rührt sich nichts mehr«, stellte Lewis fest. Er musste schreien, weil sie wieder fast taub waren. »Du hast sie erwischt, Hart.«

»Nun, wir sollten auf Nummer sicher gehen.« Hart deutete auf ein kleines Skiff am Ufer. »Kannst du rudern?«

»Klar«, antwortete Lewis.

»Such ein paar Steine zusammen. Um die Leichen zu beschweren.«

»Das war erstklassig gezielt, Hart. Ganz ehrlich.« Lewis drehte das kleine Boot um.

Doch Hart dachte nicht über seine Treffsicherheit nach. Der Umgang mit einer Schusswaffe war eine Fertigkeit, die er in seiner Branche einfach beherrschen musste - man konnte schließlich auch kein Zimmermann sein, wenn man nicht wusste, wie man hobelt oder an einer Drehbank arbeitet. Nein, er rief sich seine früheren Überlegungen ins Gedächtnis. Da der heutige Auftrag abgeschlossen war, musste Hart sich nun darauf konzentrieren, welche gravierenden Konsequenzen der Tod der beiden Frauen nach sich ziehen würde und was für diesbezügliche Vorkehrungen zu treffen waren.

Denn es würde mit Sicherheit Konsequenzen geben, das wusste er.
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Graham Boyd saß vorgebeugt auf der grünen Couch. Seine Stirn lag in Falten, und er schaute nicht auf den Fernseher, sondern zu einem alten weiß und golden lackierten Beistelltisch, unter dem eine Schachtel stand. Sie enthielt die einzige Strickarbeit, die Brynn seines Wissens je in Angriff genommen hatte - einen Pullover für eine Nichte. Das lag nun schon einige Jahre zurück, und mehr als ein fünfzehn Zentimeter langes, ungleichmäßiges Ärmelstück war nicht dabei herausgekommen.

Anna blickte von ihrer eigenen Strickerei auf. »Jetzt habe ich aber lange genug gewartet.«

Ihr Schwiegersohn zog eine Augenbraue hoch.

Sie legte die großen blauen Nadeln hin, nahm die Fernbedienung  und stellte den Ton leiser. Graham hatte wieder einmal den Eindruck, dass Anna im Innern härter war, als die adrette Frisur und das milde Lächeln auf ihrem gepuderten Gesicht erahnen ließen.

»Du kannst es mir ebenso gut erzählen. Früher oder später bekomme ich es ja doch aus dir heraus.«

Wovon, zum Teufel, redete sie da? Er wandte den Blick ab. Auf dem Flachbildschirm lief irgendein Blödsinn.

Sie ließ Graham nicht aus den Augen. »Es geht um diesen Anruf, richtig? Den von der Schule.«

Er setzte zu einer Erwiderung an, hielt jedoch inne. »Die Angelegenheit ist etwas ernster, als ich gesagt habe«, räumte er schließlich ein.

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Er erzählte ihr, was Joeys Sektionsberater ihm mitgeteilt hatte - über die Schulschwänzerei, die gefälschte Unterschrift, das Asphaltsurfen und sogar über die Suspendierung vom letzten Herbst. »Und es hat noch andere Prügeleien gegeben. Ich habe mich nicht getraut, den Mann nach Einzelheiten zu fragen.«

Äh, welche Rauferei meinen Sie …?

»Ah.« Anna nickte. »Ich hatte so eine Ahnung.«

»Wirklich?«

Sie fing wieder an zu stricken. »Was wirst du deswegen unternehmen?«

Graham zuckte die Achseln und lehnte sich zurück. »Mein erster Gedanke war, mit Joey zu sprechen. Aber das überlasse ich Brynn. Sie kann das besser.«

»Es nagt an dir, das sehe ich doch. Du hast bei der Sitcom kein einziges Mal gelacht.«

»Er hat bestimmt nicht zum ersten Mal geschwänzt. Meinst du nicht auch?«

»Höchstwahrscheinlich. Jedenfalls nach meinen Erfahrungen mit Kindern.« Anna wusste, wovon sie redete. Brynn hatte  einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester, die heute als Lehrer beziehungsweise als Handelsvertreterin in der Computerbranche arbeiteten. Es waren freundliche, nette Leute, angenehme Leute. Ganz normal. Brynn war bisweilen deutlich unkonventioneller als ihre Geschwister.

Anna McKenzie ließ nun endgültig die Maske der gütigen älteren Dame fallen, derer sie sich bei Bedarf wie zur Tarnung bediente. Der Ton ihrer Stimme änderte sich; es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. »Worauf ich hinauswill: Du ziehst ihn nie zur Verantwortung, Graham.«

»Nach Keith weiß ich eben nicht, was ich tun oder lassen soll.«

»Du bist nicht Keith. Gott sei Dank. Mach dir keine Sorgen.«

»Brynn lässt mich nicht. Zumindest habe ich den Eindruck. Und ich habe sie nie dazu gedrängt. Ich möchte nicht ihre Autorität untergraben. Er ist ihr Sohn.«

»Nicht nur«, ermahnte sie ihn sofort. »Er ist jetzt auch dein  Junge. Du bekommst das ganze Paket - sogar eine streitbare alte Lady, die du gar nicht bestellt hattest.«

Er lachte auf. »Aber ich möchte vorsichtig sein … Ich weiß, dass Joey die Scheidung nur sehr schwer verdaut hat.«

»Wer hätte das nicht? So ist nun mal das Leben. Kein Grund für dich, zum scheuen Reh zu werden, sobald es um Joey geht.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Allerdings. Geh hoch zu ihm. Jetzt gleich.« Sie hielt inne. »Womöglich ist es sogar ein Glücksfall gewesen, dass Brynn heute Abend zu diesem Einsatz musste. Nun habt ihr endlich die Gelegenheit, mal miteinander zu reden.«

»Und was soll ich sagen? Ich habe versucht, mir etwas zurechtzulegen, aber das klang alles ziemlich albern.«

»Folge einfach deinem Instinkt. Wenn es sich richtig anfühlt, dann ist es das vermutlich auch. So habe ich das bei meinen Kindern immer gehalten. Das meiste ist mir gelungen. Manches eher nicht. Wie man sieht.«

Der letzte Satz war von einem Seufzen begleitet.

»Meinst du?«

»Meine ich. Jemand muss die Leitung übernehmen. Joey kommt dafür nicht in Frage. Und Brynn …« Sie verstummte.

»Hast du einen Rat für mich?«

Anna lachte. »Er ist das Kind. Du bist der Erwachsene.«

Das mochte eine scharfsinnige Erkenntnis sein, aber sie half Graham nicht sonderlich weiter.

Anna merkte offenbar, dass er verwirrt war. »Entscheide von Fall zu Fall.«

Graham atmete tief durch und ging nach oben. Die Stufen knarrten unter dem Gewicht seiner massigen Statur. Er klopfte an die Zimmertür des Jungen und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten - das hatte er bisher noch nie gemacht.

Joeys rundes, sommersprossiges Gesicht blickte kurz vom Schreibtisch auf, auf dem ein großer Flachbildmonitor stand. Der Junge trug wieder seine Strickmütze, wie ein Rapper. Oder Gangsta. Anscheinend unterhielt er sich gerade per Instant Messenger mit einem Freund. Auch seine Webcam war eingeschaltet. Es gefiel Graham nicht, dass der Freund ihn und das Zimmer sehen konnte.

»Was machen die Hausaufgaben?«

»Die sind fertig.« Er tippte weiter, ohne die Tastatur anzusehen. Oder Graham.

An der Wand hing eine Reihe von Szenenfotos aus dem Gus-Van-Sant-Film  Paranoid Park, in dem es um Skateboarder in Portland ging. Joey musste sie sich ausgedruckt haben. Es war ein guter Film - für Erwachsene. Graham hatte dagegen protestiert, dass der Junge ins Kino mitkommen durfte. Doch Joey war von dem Streifen regelrecht besessen gewesen und hatte so lange geschmollt, bis Brynn letztlich einwilligte. Dann jedoch waren sie nach einer besonders schrecklichen Szene aus dem Saal geflohen. Graham hatte einen Streit vermieden und  sich das »Ich-hab’s-dir-ja-gesagt« verkniffen, aber er hätte seine Frau trotzdem am liebsten ermahnt, beim nächsten Mal gefälligst auf ihn zu hören.

»Wer ist das?«, fragte Graham mit Blick auf den Bildschirm.

»Wer?«

»Dein Chatpartner.«

»Ein Kumpel.«

»Joey.«

»Tony.« Der Junge starrte weiterhin den Monitor an. Grahams Sekretärin schaffte 120 Wörter pro Minute. Joey schien sogar noch schneller zu tippen.

»Welcher Tony?«, fragte Graham, der fürchtete, es könne sich um einen Erwachsenen handeln.

»Du weißt schon, aus meiner Klasse. Tony Metzer.« Sein Tonfall schien zu besagen, dass Graham den Jungen kennen müsse. Der war sich sicher, den Namen noch nie gehört zu haben. »Es geht um Turbo Planet. Er kommt nicht über Level sechs hinaus. Ich schaffe es bis acht. Ich helfe ihm.«

»Nun, es ist schon spät. Genug für heute.«

Joey tippte weiter, und Graham fragte sich, ob der Junge trotzig war oder sich nur von seinem Freund verabschiedete. Würde es eine Auseinandersetzung geben? Der Mann bekam feuchte Hände. Er hatte Angestellte wegen Diebstahls entlassen, er hatte im Büro einen Einbrecher ertappt und in die Flucht geschlagen, und er hatte Messerstechereien zwischen seinen Arbeitern verhindert. Keines dieser Ereignisse hatte ihn so nervös gemacht wie die gegenwärtige Situation.

Nach einigen flinken Tastenanschlägen schloss sich das Chatfenster, und der Desktop des Computers wurde sichtbar. Der Junge sah Graham freundlich an. Was nun?, lautete seine unausgesprochene Frage.

»Wie geht es dem Arm?«

»Gut.«

Der Junge nahm sein Gamepad und drückte dermaßen  schnell auf den Knöpfen herum, dass seine Finger kaum noch zu erahnen waren. Joey besaß Dutzende von elektronischen Spielzeugen - mehrere MP3 -Player, einen iPod, ein Mobiltelefon, einen Computer. Er schien zahlreiche Freunde zu haben, aber er kommunizierte hauptsächlich per Tastatur und nicht verbal von Angesicht zu Angesicht.

»Möchtest du eine Schmerztablette?«

»Nein, es geht schon.«

Der Junge konzentrierte sich auf das Spiel, aber sein Stiefvater merkte, dass er misstrauisch geworden war.

Grahams erster Gedanke war, den Jungen zu einem Geständnis hinsichtlich des Asphaltsurfens zu verleiten, aber das widerstrebte seinem Instinkt, auf den er sich laut Anna verlassen sollte. Er dachte an seine Überlegungen während des Abwaschs zurück: Dialog, nicht Konfrontation.

Der Junge sagte nichts. Die einzigen Geräusche waren das Klicken der Knöpfe und der elektronische Bassbeat des Spiels, während eine Cartoonfigur eine unwirkliche Straße entlangschlenderte.

Okay, leg los.

»Joey, darf ich dich fragen, wieso du den Unterricht ausfallen lässt?«

»Den Unterricht?«

»Warum? Gibt es Probleme mit den Lehrern? Oder vielleicht mit anderen Schülern?«

»Ich schwänze nicht.«

»Die Schule hat sich gemeldet. Du hast heute geschwänzt.«

»Nein, hab ich nicht.« Er spielte unterdessen weiter.

»Doch, ich glaube, das hast du.«

»Nein«, versicherte der Junge. »Hab ich nicht.«

Der Ansatz, es mit einem Dialog zu versuchen, hatte deutliche Nachteile, erkannte Graham. »Hast du noch nie geschwänzt?«

»Keine Ahnung. Einmal ist mir auf dem Weg zur Schule  schlecht geworden, und ich bin nach Hause gegangen. Mom war bei der Arbeit, und ich konnte sie nicht erreichen.«

»Du kannst jederzeit auch mich anrufen. Von meiner Firma aus sind es fünf Minuten bis nach Hause und fünfzehn Minuten bis zur Schule. Ich kann im Handumdrehen da sein.«

»Aber du kannst mir keine Entschuldigung schreiben.«

»Doch, kann ich. Ich stehe auf der Liste. Deine Mutter hat mich dort eintragen lassen.« Wusste der Junge das denn nicht? »Hör mal, Joey, schalt das aus.«

»Ausschalten?«

»Ja. Ausschalten.«

»Ich bin fast schon …«

»Nein. Keine Diskussion. Schalt es aus.«

Er spielte weiter.

»Oder ich ziehe den Stecker.« Graham bückte sich nach dem Kabel.

Joey starrte ihn an. »Nein! Dann geht alles verloren. Nicht. Lass mich erst abspeichern.«

Er spielte noch eine Weile weiter - angespannte zwanzig Sekunden lang - und drückte dann ein paar Knöpfe. Der Computer gab ein Geräusch von sich, als würde Luft aus einem Ballon entweichen. Die Bildschirmanzeige fror ein.

Graham setzte sich auf das Bett, dicht neben den Jungen.

»Ich weiß, dass deine Mutter mit dir über deinen heutigen Unfall gesprochen hat. Hast du ihr erzählt, dass du nicht in der Schule gewesen bist?« Graham fragte sich, ob Brynn davon gewusst und es ihm verschwiegen hatte.

»Ich habe nicht geschwänzt.«

»Mr. Raditzky sagt etwas anderes. Er sagt, du hättest eine schriftliche Entschuldigung gefälscht.«

»Er lügt.« Mit ausweichendem Blick.

»Weshalb sollte er lügen?«

»Er kann mich nicht ausstehen.«

»Er schien sich aber große Sorgen um dich zu machen.«

»Du kapierst es einfach nicht.« Offenbar dachte er, damit ein für alle Mal seine Unschuld bewiesen zu haben, denn er wandte sich wieder dem Monitor zu. Irgendein Geschöpf hüpfte dort auf und ab und rannte auf der Stelle. Der Junge beäugte das Gamepad, aber er griff nicht danach.

»Joey, jemand aus der Schule hat dich auf der Elden Street beim Asphaltsurfen gesehen.«

Der Blick des Jungen huschte unstet umher. »Auch das ist gelogen. Es war Rad, oder? Er hat sich das ausgedacht.«

»Das glaube ich nicht, Joey. Ich glaube vielmehr, dass man dich dabei gesehen hat, wie du mit sechzig Kilometern pro Stunde auf deinem Skateboard die Elden Street entlanggezogen wurdest, bevor du gestürzt bist.«

Der Junge ließ sich neben Graham auf das Bett fallen und zog ein Buch aus dem Regal.

»Du hast deiner Mutter also weder von der Schulschwänzerei noch vom Asphaltsurfen erzählt, richtig?«

»Ich war nicht asphaltsurfen. Ich bin bloß mit meinem Skateboard gefahren und die Parkplatztreppe hinuntergesprungen.«

»Hattest du dort heute deinen Unfall?«

Eine Pause. »Nicht wirklich. Aber ich war nicht asphaltsurfen.«

»Noch nie?«

»Nein.«

Graham war völlig ratlos. Das hier führte zu nichts.

Instinkt …

»Wo ist dein Board?«

Joey warf Graham einen Blick zu und sagte nichts. Schaute wieder in das Buch.

»Wo?«, ließ sein Stiefvater nicht locker.

»Keine Ahnung.«

Graham öffnete den Kleiderschrank. Das Skateboard des Jungen lag auf einem Haufen Joggingschuhe.

»Du wirst einen Monat lang kein Skateboard mehr fahren.« 

»Mom hat gesagt, zwei Tage!«

Graham meinte sich zu erinnern, dass Brynn von drei Tagen gesprochen hatte. »Ein Monat. Und du musst versprechen, dass du nie wieder asphaltsurfen wirst.«

»Das mache ich doch gar nicht!«

»Joey.«

»Was soll diese Scheiße?«

»Rede nicht so mit mir.«

»Mom hat nichts dagegen.«

Stimmte das? »Tja, ich aber.«

»Du hast mir gar nichts zu sagen. Du bist nicht mein Vater!«

Graham hätte am liebsten Einspruch erhoben und dem Jungen von Autorität, Hierarchie und Familienstrukturen erzählt, von den Rollen, die er und Joey im Haushalt einnahmen. Aber in diesem Moment sachlich diskutieren zu wollen, schien ein von vornherein zweckloses Unterfangen zu sein.

Instinkt, ermahnte er sich.

Okay. Mal sehen, was passiert.

»Wirst du mir die Wahrheit sagen?«

»Ich sage dir bereits die Wahrheit!«, schrie der Junge und fing an zu weinen.

Grahams Herz klopfte wie wild. War Joey aufrichtig? Das hier war so schwierig. Er bemühte sich, ruhig zu klingen. »Joey, deine Mutter und ich haben dich sehr lieb. Wir haben uns beide furchtbar erschrocken, als wir hörten, du seist verletzt worden.«

»Du hast mich nicht lieb. Niemand hat das.« Die Tränen hörten so abrupt auf, wie sie angefangen hatten. Er lehnte sich zurück und las in seinem Buch.

»Joey …« Graham beugte sich vor. »Ich mache das hier, weil mit etwas an dir liegt.« Er lächelte. »Komm schon. Putz dir die Zähne, und zieh deinen Schlafanzug an. Es ist Zeit fürs Bett.«

Der Junge rührte sich nicht. Seine Augen überflogen hektisch Zeile um Zeile, aber er nahm dabei kein einziges Wort auf. 

Graham erhob sich und verließ das Zimmer. Das Skateboard nahm er mit. Auf der Treppe musste er bei jedem Schritt gegen die Versuchung ankämpfen, auf der Stelle kehrtzumachen, sich zu entschuldigen und den Jungen anzuflehen, doch wieder fröhlich zu sein und ihm zu verzeihen.

Aber sein Instinkt gewann die Oberhand. Graham ging nach unten und legte das Skateboard in das oberste Fach des Wandschranks.

Anna beobachtete ihn dabei. Sie wirkte belustigt. Graham fand an der Situation nichts Komisches.

»Wann kommt Brynn nach Hause?«, fragte seine Schwiegermutter.

Er sah auf die Uhr. »Bald, schätze ich. Sie wird sich vermutlich unterwegs einen Imbiss holen und im Wagen essen.«

»Das sollte sie nicht tun. Nicht mitten in der Nacht auf diesen Straßen. Man schaut kurz nach unten, nimmt das Sandwich, und in der nächsten Sekunde läuft ein Reh vor das Auto. Oder ein Bär. Jamie Henderson ist fast mal mit einem zusammengestoßen. Er war einfach da.«

»Ich glaube, ich hab davon gehört. War es ein großes Tier?«

»Groß genug.« Sie wies in Richtung der Zimmerdecke. »Wie ist es gelaufen?«

»Nicht gut.«

Sie lächelte ihn dennoch weiterhin an.

»Was denn?«, fragte er gereizt.

»Es ist ein Anfang.«

Graham verdrehte die Augen. »Da bin ich anderer Ansicht.«

»Vertrau mir. Manchmal ist es vor allem wichtig, dass eine Botschaft überbracht wird, wie auch immer sie lauten mag. Vergiss das nicht.«

Er nahm das Telefon, wählte Brynns Nummer und landete sofort bei der Mailbox. Graham legte auf und starrte nachdenklich den Fernseher an. Die Hornissen fielen ihm wieder ein. Wie er seine Arbeit gemacht, eine große zottige Pflanze vor  sich hergeschoben und sich des Lebens gefreut hatte, ohne zu merken, dass er drei Meter zuvor auf ein Nest getreten war.

Bis sich plötzlich die kleinen dunklen Punkte mit ihren brennenden Stacheln in Scharen auf ihn gestürzt hatten.

Und warum ist dir das so wichtig?, grübelte er nun.

Lass es doch einfach hinter dir.

Graham griff nach der Fernbedienung. Oben knallte eine Tür ins Schloss.
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Brynn und Michelle bahnten sich ungefähr dreihundert Meter nördlich des Hauses der Feldmans einen Weg durch schmutziges dichtes Unterholz. Die Bäume standen hier näher beieinander, zumeist üppige Kiefern, Fichten und Tannen. Die Sicht auf den See war versperrt.

Die Alarmanlage des Wagens war ein bedauerlicher Fehler gewesen. Aber da er nun mal geschehen war, hoffte Brynn, ihn inzwischen zu ihrem Vorteil gewendet zu haben. Die Männer sollten glauben, dass es sich um ein vorsätzliches Ablenkungsmanöver gehandelt hatte und die Frauen mit einem Kanu ans andere Seeufer übersetzen wollten. In Wahrheit waren sie mit dem Boot lediglich ein kurzes Stück stromabwärts gepaddelt und am anderen Ufer des Baches wieder ausgestiegen. Dann hatten sie die Schwimmwesten aufgestellt, damit sie wie zwei geduckte Personen aussahen, und das Kanu in die starke Strömung geschoben, die es hinaus auf den Lake Mondac trug.

Danach waren sie so schnell geflohen, wie es Michelles Knöchel zuließ, weg von dem Haus am See, nach Norden hinein in den Marquette State Park.

Als die Schüsse aufpeitschten, mit denen Brynn gerechnet hatte, war sie darauf vorbereitet und stieß einen grellen Schmerzensschrei aus, der abrupt abbrach, als wäre sie tödlich getroffen worden. Sie hatte gewusst, dass die Männer halb taub sein und dank der verwirrenden Echos von den Hügeln nicht erkennen würden, dass der Schrei von einer ganz anderen Stelle erklungen war. Der Trick mochte sie nicht lange zum Narren halten, aber er würde Brynn und Michelle zumindest etwas Zeit verschaffen.

»Können wir jetzt anhalten?«, fragte Michelle.

»Warum, tut Ihr Knöchel weh?«

»Ja, na klar. Aber ich meine, lassen Sie uns einfach hier warten. Die beiden werden bald weg sein.« Sie aß ihre Kekse. Brynn musterte die Tüte. Michelle bot ihr auch welche an - zögernd, wie es schien. Brynn aß hungrig eine Handvoll.

»Wir dürfen nicht trödeln, wir müssen weiter.«

»Wohin?«

»Nach Norden.«

»Was heißt ›nach Norden‹? Gibt es da irgendwo eine Hütte oder ein Telefon?«

»Wir entfernen uns so weit wie möglich von diesen Männern. Hinein in den Park.«

Michelle wurde langsamer. »Schauen Sie sich doch mal um. Hier sieht es aus wie im Urwald, voller Gestrüpp und … na ja, eben wie im Urwald. Es gibt keine Pfade. Es ist eisig kalt.«

Ausgerechnet du mit deiner Zweitausend-Dollar-Jacke musst dich beschweren, dachte Brynn.

»Sechs oder acht Kilometer von hier gibt es eine Ranger-Station.«

»Acht Kilometer!«

»Psst.«

»Das ist doch Blödsinn. Wir können uns keine acht Kilometer durch dieses Dickicht vorarbeiten.«

»Sie sind in guter Verfassung. Sie joggen, richtig?«

»Auf einem Laufband in meinem Fitnesscenter. Nicht an Orten wie diesem. Und in welche Richtung müssen wir überhaupt? Ich habe jetzt schon die Orientierung verloren.«

»Ich weiß ungefähr, wo die Station steht.«

»Mitten im Wald? Ich kann nicht!«

»Wir haben keine Wahl.«

»Sie verstehen nicht … Ich habe Angst vor Schlangen.«

»Die haben viel größere Angst vor Ihnen, glauben Sie mir.«

Michelle hielt die Kekse hoch. »Das ist nicht genug zu essen. Wissen Sie, was Hypoglykämie ist? Die Leute halten das für eine Lappalie. Aber ich könnte plötzlich umkippen.«

»Michelle«, sagte Brynn entschlossen. »Die Männer dahinten wollen uns töten. Ihre Angst vor Schlangen und Ihr Blutzuckerspiegel stehen auf der Liste unserer Probleme ziemlich weit unten.«

»Ich kann das nicht.« Die Frau erinnerte Brynn an Joeys ersten Tag in der Grundschule; er hatte sich breitbeinig hingestellt und sich geweigert, am Unterricht teilzunehmen. Sie brauchte zwei Tage, um ihn zu überreden. Brynn nahm in Michelles Miene nun sogar die gleichen Anzeichen von Hysterie wahr. Die junge Frau blieb stehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie gestikulierte hektisch. »Ich kaufe meine Lebensmittel im Bio-Supermarkt ein, ich trinke Kaffee bei Starbucks. Das hier bin nicht ich, das ist nicht meine Welt. Ich kann das nicht!«

»Michelle«, sagte Brynn sanft. »Es wird alles wieder gut. Das hier ist bloß ein Naturschutzgebiet. Jeden Sommer kommen Tausende von Besuchern her.«

»Aber die bleiben auf den Wegen und Pfaden.«

»Und wir werden einen finden.«

»Menschen verirren sich. Ich hab da neulich was im Fernsehen gesehen. Dieses Paar hatte sich verlaufen und ist erfroren, und dann wurde es von Tieren aufgefressen.«

»Michelle …«

»Nein, ich will nicht! Wir verstecken uns hier. Wir suchen uns eine geeignete Stelle. Bitte.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

Brynn rief sich ins Gedächtnis, dass die arme Frau mit angesehen hatte, wie ihre Freunde erschossen wurden - und dass sie beinahe selbst ermordet worden wäre. Sie bemühte sich um Geduld. »Nein. Dieser eine Mann, Hart, wird uns auf jeden Fall verfolgen, sobald er den Trick mit dem Boot durchschaut hat. Er wird nicht wissen, dass wir in diese Richtung geflohen sind, aber er dürfte es ahnen.«

Michelle blickte panisch zurück. Ihr Atem beschleunigte sich.

»Okay?«

Die junge Frau stopfte sich weitere Kekse in den Mund und steckte die Tüte ein, ohne Brynn noch einmal davon anzubieten. Dann verzog sie angewidert das Gesicht. »Also gut. Sie haben gewonnen.«

Nach einem letzten Blick zurück setzten die Frauen hastig ihre Flucht fort und umgingen so gut wie möglich das Unterholz, das an manchen Stellen dermaßen dicht war, dass es sogar einer Machete getrotzt hätte. Es gab jedoch jede Menge Nadelbäume, die es ermöglichten, den Weg abseits des wie Stahlwolle verwobenen Gestrüpps fortzusetzen.

Sie entfernten sich immer weiter von den Häusern, und Michelle kam trotz des Humpelns recht gut voran. Brynn hielt ihren Speer fest umklammert und kam sich mit der provisorischen Waffe einerseits selbstsicher und andererseits lächerlich vor.

Bald hatten sie einen halben Kilometer hinter sich, dann einen ganzen.

Da zuckte Brynn plötzlich zusammen und wirbelte herum. Sie hatte eine Stimme gehört.

Doch es war nur Michelle, die leise vor sich hin murmelte. Ihr Gesicht wirkte im blauen Mondschein gespenstisch. Auch  Brynn hatte die Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen. Eine Krankheit hatte ihr den Vater genommen und ein betrunkener Autofahrer eine gute Freundin beim Department. Und sie hatte einen Ehemann verloren. Während jener Phasen des Kummers hatte sie mit sich selbst geredet und um Stärke gebetet oder einfach nur drauflosgeplappert. Sie hatte herausgefunden, dass Worte aus irgendeinem Grund den Schmerz linderten. Erst heute Nachmittag hatte sie es wieder getan, als Joey im Krankenhaus geröntgt worden war. Sie wusste aber nicht mehr, was sie da gesagt hatte.

Sie kamen an schaumigen Tümpeln vorbei, die unter Bitterklee und Beerensträuchern erstickten. Brynn war überrascht, als sie an einer vom Mond beschienenen Stelle eine Ansammlung von Kannenpflanzen sah - die sich von Insekten ernährten, wie Brynn gelernt hatte, als sie Joey bei einem Referat für die Schule behilflich gewesen war. Frösche quakten beharrlich, und Vögel stießen traurige Rufe aus. Gott sei Dank war es noch zu früh im Jahr für Mücken. Brynn zog die Viecher magnetisch an und benutzte im Sommer kein Parfüm, sondern Citronellöl.

»Ich bin schon auf zwei Such- und Rettungsmissionen hier im Park gewesen«, flüsterte Brynn, um Michelle zu beruhigen - und sich selbst. Sie hatte sich freiwillig zu den besagten Einsätzen gemeldet, weil sie das bei den Kursen der Staatspolizei erworbene Wissen in der Praxis anwenden wollte. Zu der Ausbildung hatte auch ein optionales - und äußerst anstrengendes und quälendes - Mini-Überlebenstraining gehört.

Aus einer der beiden Suchaktionen im Marquette State Park war letztlich eine sehr unangenehme Leichenbergung geworden, aber das erwähnte Brynn wohlweislich nicht.

»Ich kenne mich hier zwar nicht allzu gut aus, aber ich habe einen ungefähren Überblick. Hier irgendwo ganz in der Nähe ist der Joliet Trail, höchstens zwei oder drei Kilometer entfernt. Sagt Ihnen das was?«

Michelle schüttelte den Kopf. Ihr Blick war auf das Bett aus  Kiefernnadeln zu ihren Füßen gerichtet. Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab.

»Der Pfad wird uns zu der Ranger-Station führen. Sie ist jetzt geschlossen, aber wir könnten dort ein Telefon oder eine Schusswaffe finden.«

Die Station war für Brynn die erste Wahl. Doch falls sie das Gebäude verfehlten oder es nicht schafften, dort einzubrechen, erklärte sie, würden sie einfach auf dem nordöstlich verlaufenden Joliet Trail bleiben, bis er den Snake River kreuzte. »Wir können dem Fluss nach Osten bis Point of Rocks folgen. Das ist eine Kleinstadt auf der anderen Seite des Parks. Dort gibt es Geschäfte, von denen aus man telefonieren kann, und irgendeine Art von Polizeidienststelle - wahrscheinlich nicht rund um die Uhr besetzt, aber wir können die Leute ja aufwecken. Es ist ein ganz schönes Stück, zehn oder elf Kilometer, aber der Flusslauf führt uns genau dorthin, und zwar durch weitgehend flaches Gelände. Die andere Möglichkeit ist, am Snake River nach Westen abzubiegen und die Schlucht hinaufzuklettern, bis wir bei der Brücke auf die Interstate treffen. Dort ist immer Verkehr. Irgendein Fernfahrer oder sonst jemand wird für uns anhalten.«

»Eine Schlucht hinaufklettern«, murmelte Michelle. »Ich habe Höhenangst.«

Brynn auch (wenngleich sie das nicht davon abgehalten hatte, sich von einer hohen Klippe abzuseilen, an deren Fuß ein kleines Fass Bier wartete - die traditionelle Abschlussübung des Kurses der Staatspolizei). Die Schlucht war steil und gefährlich. Die Brücke lag ungefähr dreißig Meter über dem Talgrund, und viele der Felsen boten nahezu senkrechte Flächen. In jenem Teil des Parks hatten sie damals die Leiche geborgen. Ein junger Mann war beim Klettern ausgerutscht und aus nur sechs Metern Höhe abgestürzt, doch ein spitzer Ast hatte ihn aufgespießt. Der Gerichtsmediziner meinte, sein Todeskampf habe bis zu zwanzig Minuten gedauert.

Brynn McKenzie ging der schaurige Anblick noch immer nicht aus dem Kopf.

Sie ließen die Kiefern hinter sich und gelangten in einen uralten Teil des Waldes, der dichter und merklich dunkler war. Brynn bemühte sich, die für Michelles Knöchel günstigste Route zu wählen, aber der Weg wurde oft von Wurzeln und Sträuchern, Schösslingen und Ranken versperrt, die sie umgehen mussten. Und manchmal mussten sie sich auch hindurchkämpfen.

Außerdem war es bisweilen so finster, dass sie um einige Stellen einen großen Bogen beschrieben, um nicht jäh in ein Loch zu fallen oder im tiefen Morast zu landen.

Und ständig wurden sie daran erinnert, dass sie nicht allein waren. Fledermäuse huschten vorbei, Eulen schrien. Brynn keuchte erschrocken auf, als sie auf das Ende einer Rehrippe trat, die hochschnellte und sie am Knie traf. Sie wich vor den bleichen, abgenagten Knochen zurück. Der zerkratzte Schädel des Tiers lag ganz in der Nähe.

Michelle starrte die Überreste reglos mit großen Augen an.

»Kommen Sie. Das sind bloß Knochen.«

Sie arbeiteten sich weitere hundert Meter durch die Wildnis voran. Plötzlich stolperte Michelle, hielt sich an einem Zweig fest und zuckte zusammen.

»Was ist los?«

Sie zog ihren dünnen Handschuh aus und inspizierte die Hand. Zwei Dornen hatten sich in die Haut gebohrt und waren abgebrochen. Michelle war entsetzt.

»Keine Angst, das war bloß eine Brombeerranke. Ihnen passiert nichts. Lassen Sie mich mal sehen.«

»Nein! Nicht anfassen.«

Doch Brynn nahm die Hand der Frau und untersuchte im Schein des Kerzenanzünders die winzigen Verletzungen. »Wir ziehen die Dornen heraus, damit es keine Entzündung gibt. In fünf Minuten tut es schon nicht mehr weh.«

Brynn entfernte die Fremdkörper. Michelle sog hörbar den Atem ein und starrte wimmernd die größer werdenden Blutstropfen an. Dann nahm Brynn den medizinischen Alkohol, feuchtete damit den Rand einer Socke an und tupfte die Wunden ab. Ihr fielen wieder mal die dunklen kunstvollen Fingernägel der Frau auf.

»Lassen Sie mich das machen«, sagte Michelle und nahm die Socke. Sobald sie fertig war, zog sie ein Papiertaschentuch hervor und drückte es auf die Verletzung. Als sie es wieder wegnahm, hatte die Blutung fast vollständig aufgehört.

»Wie sieht’s aus?«

»Gut«, sagte Michelle. »Sie haben recht. Es tut nicht mehr weh.«

Sie gingen weiter in die Richtung, die Brynn ihnen vorgab.

Sicher, dachte sie, Hart würde nach ihnen suchen, und sie mussten wachsam bleiben. Aber er konnte nicht ahnen, wohin sie wollten. Die Frauen hätten überall hingehen können, nur nicht nach Süden zur Landstraße, denn dann hätten sie sich an den Killern vorbeischleichen müssen.

Mit jedem Meter wuchs Brynns Zuversicht. Wenigstens wusste sie etwas über den Wald und den Pfad, der vor ihnen lag. Die Männer wussten nichts. Und auch falls Hart und sein Partner zufällig dieselbe Richtung einschlagen sollten, würden sie sich nach spätestens zehn Minuten verlaufen haben.
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Am Ufer unweit des Hauses der Feldmans las Hart die GPS-Daten von seinem BlackBerry ab und konsultierte die mitgebrachte Karte der Gegend.

»Der Joliet Trail«, verkündete er.

»Was ist das?«

»Dorthin wollen sie.«

»Aha«, sagte Lewis. »Meinst du?«

»Ja.« Er hob die Karte. »Wir sind hier.« Er zeigte auf einen Punkt und fuhr dann mit dem Finger nach Norden. »Die braune Linie ist der Weg. Er wird sie direkt zu dieser Ranger-Station führen.«

Lewis war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Er schaute hinaus auf den See. »Was die beiden gemacht haben, war echt gerissen, das muss man ihnen lassen.«

Hart war der gleichen Meinung. Ihr kurzer Ruderausflug hatte ergeben, dass die Frauen mit Hilfe von Schwimmwesten geduckte Silhouetten nachgeahmt und das Kanu dann in den See geschoben hatten. Der Schrei als Reaktion auf die Schüsse war ein Geniestreich gewesen. Hatte Brynn oder Michelle ihn ausgestoßen? Brynn, mochte er wetten.

Hart war es nicht gewohnt, schlauer als seine Gegner sein zu müssen. Ein Teil von ihm mochte die Herausforderung, aber noch lieber behielt er die Kontrolle. Er zog Wettbewerbe vor, bei denen er von vornherein wusste, dass er vermutlich gewinnen würde. Wie bei der Arbeit mit Ebenholz, einem temperamentvollen Werkstoff - hart und brüchig -, der leicht splitterte, sodass dann Hunderte von Dollar verloren waren. Aber wenn man sich Zeit ließ und Mühe gab und eventuelle Probleme im Voraus bedachte, war das Endergebnis wunderschön.

Welche Art von Herausforderung stellte Brynn McKenzie dar?

Er roch das Ammoniak.

Hörte die schnellen drei Schüsse aus ihrer Waffe.

Ebenholz, ganz klar.

Und Michelle, an die ihn sein schmerzender Arm erinnerte?

Das blieb abzuwarten.

»Du willst sie also verfolgen?«, fragte Lewis. Er öffnete den Mund und atmete eine kleine Dampfwolke aus.

»Ja.«

»Ich muss sagen, Hart, so hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.«

Gelinde ausgedrückt.

»Es hat sich alles verändert«, fuhr Lewis fort. »Die Schlampe, die dich angeschossen und auch auf mich gefeuert hat. Dann die Polizistin … die uns beiden die Ammoniakfalle in dem Badezimmer gestellt hat. Falls es funktioniert hätte, wäre einer von uns jetzt blind. Und dann ihr Schuss hier im Haus. Der hat mich nur um Zentimeter verfehlt.«

Ich kann Kugeln ausweichen …

Hart erwiderte nichts. Im Gegensatz zu Lewis war er nicht verärgert. Die Frauen verhielten sich nur natürlich. Wie dieses Tier, das er gesehen hatte. Selbstverständlich würden sie sich wehren.

»Ich sehe das folgendermaßen«, sagte Lewis. »Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sie ist ein Cop, Hart. Sie wohnt in der Gegend, kennt sich hier aus. Und im Augenblick ist sie auf halbem Weg zu dieser Ranger-Station oder so. Dort gibt es bestimmt Telefone … Also lass uns endlich abhauen. Zurück nach Milwaukee. Wer auch immer diese Michelle ist, sie wird uns ganz sicher nicht identifizieren. Sie ist nicht dumm.« Er klopfte auf seine Jacke, in der Michelles Handtasche verstaut war, samt Namen und Adresse. »Und die Polizistin hat uns kaum aus der Nähe gesehen. Also, zurück zu Plan A. Hoch zum Highway und einen Wagen organisieren. Was meinst du?«

Hart verzog das Gesicht. »Tja, Lewis, ich würde ja gern. Ehrlich, das darfst du mir glauben. Aber es geht nicht.«

»Hmm. Nun ja, ich schätze, ich bin da anderer Meinung.« Lewis sprach mittlerweile leiser und vernünftiger und weniger mürrisch.

»Wir müssen die beiden erwischen.«

»›Müssen‹? Warum? Wo steht das geschrieben? Sieh mal, du glaubst, ich hab Angst. Aber nein, du irrst dich. Das heute Abend, die zwei Frauen? Das ist gar nichts. Lass mich dir eine Geschichte erzählen. Letztes Jahr in Madison war ich bei einem Banküberfall dabei.«

»Eine Bank? Das hab ich noch nie gemacht.«

»Wir haben fünfzigtausend erbeutet.«

»Das ist ziemlich viel.« Die landesweit durchschnittlich erzielte Beute eines Banküberfalls lag bei dreitausendachthundert Dollar. Und Hart kannte noch eine andere Statistik: Siebenundneunzig Prozent der Täter wurden innerhalb einer Woche verhaftet.

»Ja, das war es. Also. Dieser Wachmann wollte den Helden spielen. Er hatte eine Reservekanone am Knöchel.«

»Bestimmt ein Excop.«

»Genau das hab ich mir auch gedacht. Er kam uns ballernd hinterher. Ich hab den anderen Jungs Deckung gegeben. Draußen im Freien. Hab ihn den Kopf einziehen lassen. Ich hab mich nicht mal geduckt.« Er lachte kopfschüttelnd. »Einer der Jungs, der Fahrer, war so durch den Wind, dass ihm der Wagenschlüssel in den Schnee gefallen ist und er ein oder zwei Minuten gebraucht hat, um ihn wiederzufinden. Aber ich hab uns den Wachmann vom Leib gehalten. Sogar während ich nachgeladen habe, bin ich stehen geblieben, und wir konnten von Weitem schon die Sirenen hören. Aber wir haben’s geschafft.« Er verstummte, damit Hart sich angemessen beeindruckt zeigen konnte. Dann: »Ich rede davon, was sinnvoll ist … Man kämpft, wenn es nötig ist. Man flieht, wenn es nötig ist. Und kümmert sich später um die beiden.« Ein weiteres Klopfen auf Michelles Handtasche. »Das hier führt zu nichts Gutem. Es hat sich alles verändert«, wiederholte er.

Ein klagender Schrei hallte durch die feuchte Luft. Irgendein Vogel, schätzte Hart. Ente, Eule oder Habicht, er konnte die  Viecher nicht auseinanderhalten. Er hockte sich hin und strich sich das Haar aus der Stirn. »Lewis, meiner Meinung nach hat sich nichts verändert, nicht wirklich.«

»Natürlich hat es das. Als sie versucht hat, dir das Licht auszublasen, ist da drinnen alles zum Teufel gegangen.« Er warf einen skeptischen Blick auf das Haus.

»Aber wir hätten mit so etwas rechnen können. Wir hätten damit rechnen müssen. Sieh mal, wenn du eine Entscheidung triffst - zum Beispiel diesen Job zu übernehmen -, ergibt sich daraus eine Vielzahl möglicher Konsequenzen. Die Sache kann diesen oder jenen Verlauf nehmen. Oder es läuft wie heute Abend, und du kriegst plötzlich mächtig eins übergebraten …«

Oder wirst in den Arm geschossen.

»Niemand hat mich dazu gezwungen, mein Leben auf diese Weise zu führen. Dich auch nicht. Aber wir haben uns dafür entschieden, und daher ist es unsere Aufgabe, alles zu durchdenken, uns die möglichen Folgen zu überlegen und uns entsprechend vorzubereiten. Immer wenn ich einen Auftrag übernehme, plane ich alles im Voraus, jedes Detail. Ich bin nie überrascht. Die eigentliche Ausführung des Jobs ist dann meistens sogar langweilig, weil ich sie schon so oft in Gedanken durchgespielt habe.«

Zweimal messen, einmal schneiden …

»Und heute Abend? Ich habe fünfundneunzig Prozent der möglichen Entwicklungen vorausgeahnt und entsprechend geplant. Doch um die letzten fünf Prozent habe ich mich nicht weiter gekümmert - nämlich dass diese Michelle mich für ihre Zielübungen missbrauchen würde. Aber ich hätte mich darum kümmern müssen.«

Der schmale Lewis schaukelte im Sitzen vor und zurück. »Der Trickster.«

»Der was?«, fragte Hart.

»Meine Großmutter hat immer gesagt, wenn etwas schiefgeht, womit du nicht gerechnet hast, dann steckt der Trickster  dahinter. Sie hatte das aus irgendeinem Kinderbuch oder so. Ich weiß es nicht mehr. Der Trickster hat immer darauf gelauert, die Dinge zum Schlechteren wenden zu können. Wie das Schicksal oder Gott oder wer auch immer. Nur dass das Schicksal auch mal was Gutes bringen konnte. Zum Beispiel dir ein Lotterielos geben, das gewinnt. Oder dich an einer gelben Ampel anhalten lassen, obwohl du normalerweise weitergefahren wärst, und dich so davor retten, von einem rasenden Schwertransporter zerquetscht zu werden. Und Gott verhielt sich gerecht, sodass du bekommen hast, was du verdienst. Der Trickster aber hatte bloß vor, dir einen Strich durch die Rechnung zu machen.« Er deutete wieder auf das Haus. »Heute hat er uns einen Besuch abgestattet.«

»Der Trickster.« Das gefiel Hart.

»Aber so ist nun mal das Leben, Hart. Manchmal vergisst man die letzten fünf Prozent eben. Doch was soll’s? Es dürfte nach wie vor am besten sein, sofort von hier abzuhauen und alles hinter uns zu lassen.«

Hart stand auf. Er zuckte zusammen, als er sich gedankenlos mit dem verletzten Arm abstützen wollte. Dann schaute er hinaus auf den See. »Jetzt lass mich dir eine Geschichte erzählen, Lewis. Es geht darin um meinen Bruder … jünger als ich.«

»Du hast einen Bruder?« Lewis’ Aufmerksamkeit wandte sich von dem Haus ab. »Ich hab zwei.«

»Unsere Eltern sind kurz nacheinander gestorben. Als ich fünfundzwanzig war, war mein Bruder zweiundzwanzig. Ich bin für ihn eine Art Vaterfigur gewesen. Na ja, bereits damals haben wir unser Geld auf diese Weise verdient, du weißt schon. Und einmal hat mein Bruder einen Auftrag bekommen, ganz simpel, von einem Buchmacher. Er war meistens Laufbursche. Er musste irgendwo Geld abholen und es woanders abliefern. Ein typischer Laufburschenjob. Ich meine, Tausende von Leuten machen so was jeden Tag, oder? Auf der ganzen Welt.«

»Klar.« Lewis hörte aufmerksam zu.

»Ich hatte gerade nichts Besseres zu tun, also habe ich ihm geholfen. Wir haben das Geld abgeholt …«

»War das in Milwaukee?«

»Nein. Wir sind in Boston aufgewachsen. Wir holen also das Geld und wollen es abliefern. Aber in Wahrheit will man uns in eine Falle locken. Der Buchmacher will uns umlegen, damit die Cops die Leichen, ein paar Aufzeichnungen und etwas Geld finden und glauben, das Wettgeschäft habe sich damit erledigt.«

»Ihr wart seine Sündenböcke.«

»Genau. Doch ich hatte irgendwie ein ungutes Gefühl, also sind wir mit dem Geld nicht vorn, sondern zur Hintertür raus und haben die wartenden Kerle gesehen. Mein Bruder und ich sind sofort abgehauen. Ein paar Tage später habe ich die Leute aufgespürt, die uns töten sollten, und mich um sie gekümmert. Aber der Chef war spurlos verschwunden. Es ging das Gerücht, er sei nach Mexiko geflohen.«

»Er hatte wahrscheinlich eine Scheißangst vor dir.« Lewis grinste.

»Nach sechs Monaten oder so habe ich aufgehört, nach ihm zu suchen. Tja, leider ist er nie in Mexiko gewesen, sondern hat uns die ganze Zeit im Auge behalten. Eines Tages ist er dann plötzlich bei meinem Bruder aufgetaucht und hat ihm die Birne weggeschossen.«

»O Scheiße.«

Hart hielt kurz inne. »Aber weißt du, Lewis, nicht er hat meinen Bruder getötet, sondern ich. Meine Faulheit hat meinen Bruder das Leben gekostet.«

»Deine Faulheit?«

»Ja. Weil ich aufgehört habe, nach diesem Arschloch zu suchen.«

»Aber sechs Monate, Hart. Das ist eine lange Zeit.«

»Es hätten auch sechs Jahre sein können, das spielt keine Rolle. Entweder man ist mit hundertzehn Prozent bis zum bitteren  Ende bei der Sache - oder man lässt es ganz bleiben.« Hart schüttelte den Kopf. »Zum Teufel, Lewis, vergiss es. Das hier ist mein Problem. Ich war derjenige, der als Erster für diesen Auftrag angeheuert wurde. Mach dir keine Gedanken. Es wäre mir eine besondere Ehre, wenn du mitkommen würdest. Aber wenn du lieber zurück nach Milwaukee willst, dann geh von mir aus. Ich bin dir nicht böse.«

Lewis schaukelte. Vor und zurück, vor und zurück. »Kann ich dich was fragen?«

»Sicher.«

»Was ist aus dem Kerl geworden, der deinen Bruder erschossen hat?«

»Er hat noch drei ganze Tage das Leben genossen.«

Lewis überlegte lange. Dann lachte er verächtlich auf. »Ich muss verrückt sein, Hart, aber ich komme mit.«

»Ja?«

»Verlass dich drauf.«

»Danke, Mann. Ich weiß das zu schätzen.« Sie reichten einander die Hände. Dann widmete Hart sich wieder seinem BlackBerry, bewegte das Fadenkreuz auf die nächstgelegene Stelle des Joliet Trail und betätigte die Taste NAVIGIEREN. Die Anweisungen erschienen nahezu umgehend auf dem kleinen Bildschirm.

»Lass uns jagen gehen.«
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James Jasons, ein schmächtiger Mann Mitte dreißig, saß in seinem grauen Lexus, der schon ein paar Jahre alt war und einige Schrammen davongetragen hatte. Er befand sich auf dem Gelände  der »Great Lakes Intermodal Container Services, Inc.« im Hafenviertel von Milwaukee. Jasons verfolgte, wie Container von einem Schiff abgeladen wurden. Unglaublich. Die Kranführer hoben die großen Metallkästen an, als wären es Spielzeuge, schwangen sie von Bord und stellten sie zielsicher - und zwar jedes Mal - auf der Ladefläche eines Transporters ab. Die Container mussten zwanzig Tonnen wiegen, vielleicht sogar mehr.

Jasons war stets beeindruckt, wenn jemand geschickt zu Werke ging, egal wobei.

Ein lautes Rumpeln hallte durch die Nacht. Ein Signalhorn schmetterte, und ein Güterzug der Canadian Pacific rollte gemächlich vorbei.

Die Tür des alten Backsteingebäudes öffnete sich. Ein stämmiger Mann in zerknitterter grauer Stoffhose, einem Sakko, blauem Hemd ohne Krawatte kam die Treppe herunter und überquerte den Parkplatz. Jasons wusste inzwischen, dass der Leiter der Rechtsabteilung des Unternehmens - Paul Morgan - regelmäßig Überstunden machte.

Morgan steuerte seinen Mercedes an. Jasons stieg aus seinem Wagen, der zwei Reihen entfernt stand. Mit gesenkten Armen ging er auf den Mann zu.

»Mr. Morgan?«

Der Mann wandte den Kopf und musterte Jasons, der fast dreißig Zentimeter kleiner und fünfundvierzig Kilo leichter als der Anwalt war.

»Ja?«

»Wir kennen uns nicht, Sir. Ich arbeite für Stanley Mankewitz. Mein Name ist James Jasons.« Er überreichte ihm eine Visitenkarte. Morgan warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie in eine Tasche, aus der er sie mühelos wieder herausholen konnte, sobald er am nächsten Mülleimer vorbeikam. »Ich weiß, es ist schon spät. Ich möchte nur kurz mit Ihnen sprechen.«

Morgans Blick schweifte über den Parkplatz. Was bedeuten sollte: Hier, jetzt? An einem Freitagabend? Er drückte den Knopf an seinem Autoschlüssel, und die Türen des Mercedes entriegelten sich klickend.

»Hatte Stanley Mankewitz nicht genug Schneid, um selbst herzukommen? Das überrascht mich nicht.« Morgan setzte sich ans Steuer, sodass der Wagen ein kleines Stück nach unten sackte. Er ließ aber die Tür offen und nahm Jasons von oben bis unten in Augenschein, von den zierlichen Schuhen über den Anzug in Größe 46 bis zu dem stahlharten Knoten der gestreiften Krawatte. »Sind Sie Anwalt?«

»Ich berate in rechtlichen Angelegenheiten.«

»Aha. Das ist für Sie also ein Unterschied«, sagte Morgan. »Haben Sie Jura studiert?«

»Ja.«

»Wo?«

»Yale.«

Morgan verzog das Gesicht. Er trug am kleinen Finger einen Ring, auf dem vermutlich das Wappen der DePaul University prangte. Nun, er hatte das Thema selbst angesprochen. »Erzählen Sie mir, was Ihr edler Anführer möchte, und dann hauen Sie ab.«

»Gern«, sagte Jasons freundlich. »Wir sind uns der Tatsache bewusst, dass Ihre Firma sich gegenüber Mr. Mankewitz und der Gewerkschaft in dieser schwierigen Zeit nicht besonders entgegenkommend verhalten hat.«

»Um Himmels willen, er steht im Zentrum einer bundesstaatlichen Untersuchung. Wieso, zum Teufel, sollte ich ihm den Rücken stärken wollen?«

»Ihre Angestellten sind Mitglieder seiner Gewerkschaft.«

»Das steht ihnen frei.«

»Und was die Untersuchung angeht - Sie wissen, dass keine Anklage erhoben wurde.« Jasons lächelte gutmütig. »Ein paar Beamte gehen einigen Behauptungen nach.«

»Beamte? Es ist das verdammte FBI. Hören Sie, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber unser Unternehmen hält sich an die Gesetze. Sehen Sie.« Er wies auf die hell erleuchteten Kräne. »Unsere Kunden wissen, dass wir gewerkschaftlich organisiert sind und dass gegen den Kopf dieser Gewerkschaft, Stanley Mankewitz, derzeit ermittelt wird. Sie befürchten, wir  könnten in etwas Illegales verwickelt sein.«

»Sagen Sie den Leuten die Wahrheit. Dass Mr. Mankewitz in keinem einzigen Punkt angeklagt wurde. Über jede Gewerkschaft in der Geschichte unseres Landes wurden irgendwann mal Ermittlungen angestellt.«

»Was etwas über die Gewerkschaften aussagt«, murmelte Morgan.

»Oder über Leute, denen es nicht gefällt, dass anständige Bürger für eine gerechte Entlohnung ihrer harten Arbeit kämpfen«, entgegnete Jasons ruhig und blieb in der Nähe des Mannes, obwohl Morgans Atem nach Knoblauch roch. »Außerdem könnten Ihre Kunden doch gewiss zwischen einem Mann und seiner Organisation unterscheiden, falls Mr. Mankewitz tatsächlich jemals wegen irgendwas für schuldig befunden würde, was höchst unwahrscheinlich ist. Enron bestand letztlich aus neunundneunzig Prozent hart arbeitenden Angestellten und einer Handvoll schwarzer Schafe.«

»Schon wieder ›hart arbeitend‹. Mr. Jason … Jasons? Mit einem s? Mr. Jasons, Sie verstehen nicht. Ist Ihnen die Heimatschutzbehörde ein Begriff? … Wir haben mit Frachtcontainern zu tun. Der kleinste Hinweis darauf, dass mit den Leuten aus unserem Umfeld etwas nicht stimmen könnte, und sofort werden Gerüchte laut, in unseren Lagerhäusern gäbe es Milzbranderreger, Atombomben oder ich weiß nicht was. Dann hauen uns sofort die Kunden ab, und Ihre hart arbeitenden Gewerkschaftsmitglieder verlieren ihre verfluchten Jobs. Ich wiederhole meine Frage: Was, zum Teufel, wollen Sie von mir?«

»Lediglich einige Informationen. Nichts Illegales, nichts Geheimes,  nichts Heikles. Ein paar technische Dinge. Ich habe sie aufgeschrieben.« Jasons hatte plötzlich einen Zettel in den behandschuhten Fingern und gab ihn Morgan.

»Wenn es nichts Geheimes oder Heikles ist, dann schauen Sie es doch selbst nach.« Morgan ließ den Zettel auf den feuchten Asphalt fallen.

»Ah.«

Morgan sah dem Mann prüfend in das schmale, lächelnde Gesicht. Dann lachte er laut auf und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere schwarze Haar. »Was soll das werden? Die  Sopranos? Nur dass Mankewitz nicht Paulie oder Chris schickt, um mich einzuschüchtern, sondern ein mickriges kleines Arschloch wie Sie? Ist das sein Plan? Sie winseln so lange, bis ich nachgebe?« Er beugte sich vor und lachte. »Ich könnte Sie mit einer Hand zerquetschen, und ich habe beinahe Lust dazu, Sie Ihrem Boss mit gebrochener Nase zurückzuschicken.«

Jasons’ Miene blieb unverändert freundlich. »Sie sehen so aus, als könnten Sie es, Mr. Morgan. Ich habe mich seit etwa zwanzig Jahren nicht mehr geprügelt. Auf dem Schulhof. Und ich habe damals eine heftige Abreibung kassiert.«

»Sie sind die Mühe nicht wert«, erwiderte der Mann barsch. »Was kommt als Nächstes? Die großen Jungs mit ihren Bleirohren? Glauben Sie, das jagt mir Angst ein?«

»Nein, nein, es wird niemand kommen. Nur ich bin hier, jetzt, dieses eine Mal. Und bitte Sie um Ihre Hilfe. Die Bitte wird nicht wiederholt, und niemand wird Sie mehr belästigen.«

»Tja, ich werde Ihnen aber nicht helfen. Und jetzt verschwinden Sie gefälligst von unserem Gelände.«

»Vielen Dank für Ihre Zeit, Mr. Morgan.« Jasons wandte sich zum Gehen. Dann runzelte er die Stirn, als sei ihm etwas eingefallen, und hob einen ausgestreckten Zeigefinger, gerade als der Anwalt die Wagentür schließen wollte. »Ach, eine Sache noch. Das dürfte Sie interessieren. Haben Sie schon von morgen früh gehört?«

Paul Morgan verzog genervt das Gesicht. »Was ist mit morgen früh?«

»Die Stadt richtet auf der Hanover Street eine Baustelle ein. An einem Samstag, ist das zu glauben? Noch dazu um halb neun. Sie sollten eine andere Strecke in Erwägung ziehen, falls Sie pünktlich um zehn Uhr in der Schule sein wollen.«

»Was?«, hauchte Morgan und sah Jasons entgeistert an. Er hatte die Hand an der halb offenen Tür und war mitten in der Bewegung erstarrt.

»Wegen des Konzerts.« Der schmale Mann nickte wohlwollend. »Ich finde es großartig, wenn Eltern an den Aktivitäten ihrer Kinder teilhaben. Das kommt nicht oft vor. Und ich bin sicher, Paul junior und Alicia wissen es ebenfalls zu würdigen. Ich weiß, dass sie eifrig geübt haben. Vor allem Alicia. Jeden Tag nach dem Unterricht von drei bis halb fünf in diesem Probenraum … Beeindruckend. Ich dachte nur, Sie sollten von der Baustelle wissen. Okay, nun aber einen schönen Abend noch, Mr. Morgan.«

Jasons drehte sich um und ging zu seinem Lexus. Er schätzte die Chance, dass der Mann sich von hinten auf ihn stürzen würde, auf ungefähr zehn Prozent. Doch er konnte unbehelligt einsteigen und den Motor anlassen.

Als er in den Rückspiegel sah, war Morgans Mercedes verschwunden.

Ebenso wie der Zettel.

Die erste Aufgabe des Abends war erledigt. Nun zur Nummer zwei. Sein Magen knurrte schon wieder, aber Jasons beschloss, lieber sofort aufzubrechen. Aus den Anweisungen ging hervor, dass die Fahrt zum Lake Mondac mehr als zwei Stunden dauern würde.
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Das Terrain rund um Brynn und Michelle war sumpfig, und sie mussten aufpassen, nicht auf einen vermeintlich festen Blätterteppich zu treten, der in Wahrheit nur eine dünne Schicht über einem tiefen Schlammloch war. Das Quaken der Frösche war aufdringlich und ohrenbetäubend und ärgerte Brynn, weil es alle anderen Geräusche überdeckte.

Angespannt schweigend gingen sie zwanzig Minuten weiter - und wählten dabei die am wenigsten zugewucherten Stellen, die sie immer tiefer in das einschüchternde Labyrinth des Waldes führten. Brynn und Michelle stiegen in eine Rinne hinab, die voller Brombeeren, Liliengewächse, Bärlauch und einem Dutzend anderer Pflanzen war, die sie nicht kannte. Unter beträchtlichen Mühen kletterten sie auf der anderen Seite wieder hinaus.

Wo Brynn mit einem Mal klar wurde, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte.

Auf höher gelegenem Gebiet hatten sie die Richtung noch ungefähr einschätzen können - genau nach Norden zum Joliet Trail. Dabei hatte Brynn sich an mehreren Geländepunkten orientiert: Hügelkämme, ein Bach, eine ungewöhnliche Ansammlung hoher Eichen. Doch felsige Klippen und das dichte, teils dornige Unterholz hatten sie mehr und mehr in die Senken gezwungen. Alle Orientierungsmöglichkeiten waren verschwunden. Sie erinnerte sich daran, was der Ausbilder beim Kurs der Staatspolizei gesagt hatte: Wenn man jemanden in unbekanntem Gebiet aussetzt, das über keinerlei markante Geländepunkte verfügt, hat er nach spätestens fünfunddreißig Minuten vollkommen die Orientierung verloren. Brynn hatte ihm zwar geglaubt, dabei aber nicht begriffen, dass zu viele  Geländepunkte ein ebenso großes Problem bedeuten konnten wie zu wenige.

»Sind Sie und Ihre Freunde hier je wandern gewesen?«

»Ich gehe nicht wandern«, stellte Michelle gereizt fest. »Und ich habe sie in dem Ferienhaus nur ein- oder zweimal besucht.«

Brynn sah sich langsam um.

»Ich dachte, Sie wüssten, wo wir sind«, murmelte Michelle.

»Das dachte ich auch«, sagte sie mit kaum verhohlenem Ärger.

»Tja, dann suchen wir eben nach Moos. Das wächst auf der Nordseite der Bäume. Zumindest hat man uns das in der Grundschule so beigebracht.«

»Wohl kaum«, wandte Brynn ein. »Es wächst dort, wo es am feuchtesten ist, was normalerweise auf die Nordseite von Bäumen und Felsen zutrifft. Aber nur, wenn es genug Sonne gibt, um die Südseite auszutrocknen. Im tiefen Wald wächst überall Moos.« Brynn streckte den Arm aus. »Lassen Sie es uns da versuchen.« Sie fragte sich, ob sie diese Route wählte, weil sie einfach weniger einschüchternd und die Vegetation nicht ganz so dicht wirkte. Michelle folgte ihr wie betäubt und humpelte mit ihrer Krücke aus poliertem Rosenholz weiter.

Wenig später blieb Brynn schon wieder stehen. Falls das überhaupt möglich war, hatte sie sich nun noch gründlicher verirrt als zehn Minuten zuvor.

So kann das nicht weitergehen.

Sie hatte eine Idee. »Haben Sie eine Nadel?«, fragte sie Michelle.

»Eine was?«

»Eine Nadel, einen Anstecker oder vielleicht eine Sicherheitsnadel.«

»Wieso sollte ich eine Nadel haben?«

»Haben Sie nun eine oder nicht?«

Die Frau klopfte ihre Jacke ab. »Nein. Wozu?«

Ihr Abzeichen! Brynn zog es aus der Tasche. Kennesha  County Sheriff’s Department. Verchromt. Aus dem Siegel des Bezirks ragten Hügelketten wie Sonnenstrahlen hervor.

Sie drehte es um und betrachtete die Schließe auf der Rückseite.

Konnte das tatsächlich funktionieren?

»Kommen Sie.« Sie führte Michelle zu einem nahen Bach, kniete sich hin und fing an, eine dicke Laubschicht beiseitezuschieben. »Suchen Sie ein paar Steine. Etwa so groß wie eine Grapefruit.«

»Steine?«

»Beeilung.«

Die junge Frau verzog das Gesicht, fing aber an, das Ufer nach Steinen abzusuchen, während Brynn ein Stück Boden freilegte. Die Erde war kalt; Brynn konnte es in den Knien spüren. Sie begannen zu schmerzen. Aus ihren Taschen holte sie nun die Flasche Alkohol, das Küchenmesser und den Kerzenanzünder hervor und legte alles neben dem Abzeichen vor sich hin.

Michelle humpelte mit fünf großen Steinen zu ihr zurück. Brynn brauchte nur zwei. Das hatte sie vergessen zu erwähnen.

»Was haben Sie vor?«

»Ich will einen Kompass bauen.« Die Anleitung hatte in dem Überlebenshandbuch der Staatspolizei gestanden. Brynns Team hatte damals keinen angefertigt, aber sie hatte alles gelesen und glaubte, sich an genügend Einzelheiten zu erinnern.

»Wie soll das gehen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber theoretisch weiß ich Bescheid.«

Die Idee war simpel. Man schlug eine Nadel mit einem Hammer, wodurch sie magnetisiert wurde. Dann legte man sie auf ein Stück Kork, das in einer Schüssel Wasser schwamm. Die Nadel richtete sich von selbst nach Norden und Süden aus. Ganz einfach. Allerdings hatte Brynn gerade keinen Hammer zur Hand. Sie würde den Rücken der Messerklinge benutzen  müssen, den einzigen größeren Metallgegenstand, den sie besaßen.

Brynn legte einen Stein vor sich hin. Dann versuchte sie, die Nadel von ihrem Abzeichen abzubrechen, indem sie sie hin- und herbog. Das Metall gab jedoch nicht nach. Es war zu dick.

»Scheiße.«

»Versuchen Sie, das Ding mit dem Messer abzutrennen«, schlug Michelle vor. »Hauen Sie mit einem Stein drauf.«

Brynn öffnete die Schließe so weit wie möglich, legte sie auf den Stein und setzte die Klinge am unteren Ende der Nadel an. Sie hielt das Messer mit der linken Hand fest und schlug mit einem weiteren Stein auf den Rücken der Klinge. Es gab nicht mal eine Delle.

»Sie müssen fester zuschlagen«, sagte Michelle, deren Begeisterung für das Projekt geweckt war.

Brynn hieb erneut zu. Die Klinge hinterließ einen oberflächlichen Kratzer auf der Nadel, rutschte aber von dem verchromten Metall ab. Messer und Abzeichen ließen sich nicht mit einer Hand auf dem Untergrund fixieren.

Brynn hielt den anderen Stein Michelle hin. »Hier. Tun Sie es. Mit beiden Händen.«

Die jüngere Frau nahm den provisorischen »Hammer«, der ungefähr sieben Kilo wog.

Brynn hielt mit der linken Hand weiterhin den hölzernen Messergriff fest. Mit der Rechten umfasste sie nun den Rücken der Klinge am anderen Ende, kurz vor der Spitze.

Michelle sah sie an. »Ich kann nicht. Nicht mit Ihren Händen dort.« Ihr blieb ein etwa zwanzig Zentimeter breites Stück Messerrücken als Ziel. Falls sie es verfehlte, konnte sie eine von Brynns Händen zerschmettern. Oder die Klinge zur Seite kippen lassen, sodass Brynn das Fleisch von den Fingerspitzen geschnitten wurde.

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Ich könnte Ihnen die Finger brechen.«

»Na los. Mit Wucht. Holen Sie ordentlich aus. Kommen Sie schon!«

Die junge Frau atmete tief ein. Sie hob den Stein. Dann verzog sie das Gesicht, atmete aus und ließ den Stein herabsausen.

Man konnte unmöglich erkennen, ob der Schlag nun Brynns Finger oder das Messer treffen würde, aber Brynn rührte sich nicht.

Peng.

Michelle traf die Klinge genau in der Mitte, trieb sie durch das Metall und trennte ein fünf Zentimeter langes Stück der Nadel ab.

Das im selben Moment durch die Luft wirbelte und in einem dunklen Meer aus Blättern am Bachufer verschwand.

»Nein!«, rief Michelle und wollte hinlaufen.

»Nicht bewegen«, flüsterte Brynn. Die Nadel war vermutlich oben auf dem Laubhaufen gelandet, würde jedoch bei der leisesten Bewegung zwischen die Blätter rutschen und auf ewig verloren sein. »Sie muss ganz in der Nähe liegen.«

»Es ist zu dunkel. Ich kann nichts sehen. Verflucht.«

»Psst«, mahnte Brynn. Sie mussten davon ausgehen, dass Hart und sein Freund sie immer noch verfolgten.

»Wir brauchen das Feuerzeug.«

Brynn beugte sich zu den Blättern vor. Die junge Frau hatte recht. In diesem dichten Gehölz, in dem das Licht des Halbmondes durch tausend Äste und standhaft an ihnen haftende Blätter in kleine Stücke geschnitten wurde, konnte man das Metall unmöglich erkennen. Aber der Kerzenanzünder würde für Hart wie das warnende Leuchtfeuer an der Spitze eines Wolkenkratzers weithin zu sehen sein.

Und wieder fiel ihr dazu nur das Motto ein, unter dem dieser Abend zu stehen schien: keine Wahl.

»Hier.« Brynn gab ihr den Anzünder. »Gehen Sie dahin.« Sie wies auf die andere Seite des Laubhaufens. »Halten Sie das  Ding dicht über den Boden, und schwenken Sie es hin und her.«

Michelle humpelte los. »Fertig?«, flüsterte sie.

»Los.«

Ein Klicken, und die Flamme erstrahlte. Sie war viel heller, als Brynn erwartet hatte. Jeder im Umkreis von hundert Metern musste sie sofort bemerken.

Brynn kroch auf Händen und Knien voran und suchte den Boden sorgfältig ab.

Da! Etwas glänzte. War es die Nadel? Brynn streckte vorsichtig die Hand aus und hob einen winzigen, mit Vogelkot bedeckten Zweig auf.

Eine zweite Möglichkeit erwies sich als ein Streifen Glimmer in einem Stein.

Dann aber erspähte Brynn auf einem eingerollten Eichenblatt ein silbernes Glitzern. Sie nahm die Nadel behutsam an sich. »Machen Sie es aus«, sagte sie zu Michelle und deutete auf den Kerzenanzünder.

Es wurde pechschwarz - sogar noch dunkler als zuvor, weil ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Brynn kam sich schlagartig viel verletzlicher vor. Die beiden Männer konnten in diesem Moment direkt auf sie zusteuern, und sie würde sie nicht mal sehen. Nur das Knacken eines Zweiges oder das Rascheln von Blättern könnte die Angreifer verraten.

Michelle ging in die Hocke. »Kann ich helfen?«

»Noch nicht.«

Die junge Frau setzte sich, schlug die Beine übereinander, holte die Tüte Kekse hervor und hielt sie Brynn hin, die einige davon aß. Dann fing Brynn an, die Nadel mit dem Messerrücken zu bearbeiten. Zweimal traf sie stattdessen mit voller Wucht ihren Finger und zuckte zusammen. Aber sie ließ nicht los und schlug ohne Pause weiter - und genau wie zuvor die Flamme des Anzünders schien nun das Geräusch von Metall auf Metall ihre Position in meilenweitem Umkreis zu verraten.

»Lassen Sie es uns versuchen«, sagte sie nach ewig lang scheinenden fünf Minuten. »Ich brauche etwas dünnes Garn.« Sie trennten einen Faden von Brynns Skiparka ab und banden die Nadel damit an ein Stückchen Zweig.

Brynn schüttete den Alkohol aus, füllte die Flasche halb mit Wasser, schob den Zweig mit der Nadel hinein und legte die Flasche auf die Seite. Schließlich betätigte sie den Schalter des Kerzenanzünders. Die beiden Frauen starrten durch das klare Plastik. Das Stück Holz drehte sich langsam nach links und hielt dann an.

»Es funktioniert!«, rief Michelle und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend.

Brynn sah sie an und lächelte zurück. Das tut es, dachte sie. Da soll mich doch der Teufel holen, aber es funktioniert tatsächlich.

»Doch welches Ende zeigt nach Norden und welches nach Süden?«

»Hier in der Gegend steigt das Gelände hauptsächlich in Richtung Westen an. Das müsste also zu unserer Linken sein.« Sie ließ das Feuerzeug erlöschen. Nachdem ihre Augen sich wieder an die Dunkelheit angepasst hatten, deutete Brynn auf einen fernen Hügel. »Das ist Norden. Machen wir uns auf den Weg.«

Brynn schraubte den Deckel auf die Flasche, steckte sie ein und nahm ihren Speer. Dann gingen sie weiter. Hin und wieder legten sie eine Pause ein, um sich anhand der Nadel neu zu orientieren. Solange sie nach Norden gingen, mussten sie früher oder später den Joliet Trail kreuzen.

Seltsam, wie sehr die Anfertigung dieses kleinen Utensils mich beruhigt hat, dachte sie. Kristen Brynn McKenzie war eine Frau, deren schlimmster Feind und größte Angst der Kontrollverlust war. Sie hatte diesen Abend ohne jegliche Kontrolle, ohne Telefon oder Waffe begonnen und war frierend, durchnässt und hilflos aus einem dunklen See gekrochen. Nun jedoch,  mit einem primitiven Speer in der Hand und einem Kompass in der Tasche fühlte sie sich so zuversichtlich wie diese Figur aus einem von Joeys Comics.

Die Königin des Dschungels.
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Der Tanz.

So nannte Hart es.

Es war ein Teil seines Geschäfts, und Hart war nicht nur ans Tanzen gewöhnt, sondern auch ziemlich gut darin. Ein echter Könner eben.

Einen Monat zuvor hatte er in einem Café gesessen - niemals in einer Bar; man musste einen klaren Kopf behalten -, als jemand ihn ansprach.

»Hallo, Hart. Wie geht’s?«

Hart blickte auf. Ein fester Händedruck.

»Gut. Und Ihnen?«

»Kann nicht klagen. Hören Sie, ich habe einen Auftrag zu vergeben. Sind Sie interessiert?«

»Keine Ahnung. Schon möglich. Woher kennen Sie Gordon Potts? Und kennen Sie ihn schon lange?«

»Nein, nicht besonders lange.«

»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

»Durch einen gemeinsamen Freund.«

»Und der wäre?«

»Freddy Lancaster.«

»Freddy, na klar. Was macht seine Frau?«

»Kann ich nicht sagen, Hart. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Ach ja, stimmt. Wo habe ich nur mein Gedächtnis gelassen? Wie gefällt es Freddy in St. Paul?«

»St. Paul? Er wohnt in Milwaukee.«

»Mein Gedächtnis ist wirklich wie ein Sieb.«

Der Tanz. Er ging hin und her. So muss es sein.

Nach einem weiteren Treffen hatte man sich ausreichend abgeklopft, um die Gefahr einer Falle zu minimieren. Beim dritten Termin war der Tanz vorbei, und man kam auf die Einzelheiten zu sprechen.

»Das ist viel Geld.«

»Ja, das ist es, Hart. Sie sind also interessiert?«

»Reden Sie weiter.«

»Hier ist eine Karte der Gegend. Das da ist eine Privatstraße. Der Lake View Drive. Mitten in einem riesigen Naturschutzgebiet. Dort gibt es kaum Leute. Und hier ist ein Grundriss des Hauses.«

»Okay … Ist die Straße asphaltiert?«

»Nein, unbefestigt … Hart, es heißt, Sie seien gut, ein richtiger Handwerker. So nennt man Sie.«

»Wer ist ›man‹?«

»Leute.«

»Nun ja, ich bin Handwerker.«

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Ja.«

»Ich bin neugierig. Wieso üben Sie diese Tätigkeit aus?«

»Es gefällt mir.«

»Den Eindruck habe ich auch.«

»Okay. Wie ist die Gefahrenlage?«

»Die was?«

»Wie riskant wird der Job sein? Wie viele Leute halten sich dort auf? Sind sie bewaffnet? Gibt es Polizei in der Nähe? Das Haus liegt an einem See - sind die anderen Häuser am Lake View Drive bewohnt?«

»Das wird ein Kinderspiel, Hart. Praktisch ohne Risiko. In  den anderen Häusern wird niemand sein. Und sonst nur die beiden, die Feldmans. Keine Ranger im Park und meilenweit keine Cops.«

»Haben sie Waffen?«

»Soll das ein Witz sein? Das sind Stadtmenschen. Sie ist Anwältin und er Sozialarbeiter.«

»Bloß die Feldmans, sonst niemand? Das würde einen großen Unterschied bedeuten.«

»So lauten meine Informationen. Und die sind zuverlässig. Es wird nur das Ehepaar dort sein.«

Nun mussten Hart und Lewis mitten im Marquette State Park ein dorniges Dickicht umrunden, das wie eine gefährliche Pflanze aus einem Science-Fiction-Film aussah.

Ja, genau, dachte Hart mürrisch. Nur die beiden. Sein Arm tat weh.

Er war wütend auf sich selbst.

Er hatte sich nur zu fünfundneunzig Prozent vorbereitet.

Es hätten hundertzehn sein müssen.

Wenigstens wussten sie, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Vor einem knappen Kilometer hatten sie ein Papiertaschentuch mit Blut darauf gefunden. Der Fetzen hatte dort höchstens eine halbe Stunde gelegen.

Hart blieb stehen und sah sich um. Ihm fielen einige Hügelkämme und ein schmaler Bach auf. »Wir kommen gut voran. Ohne das Mondlicht wäre es weitaus schwieriger. Aber so haben wir eine reelle Chance. Jemand hält seine schützende Hand über uns.«

Der Trickster …

»Jemand … Glaubst du das wirklich?« Lewis jedenfalls schien ziemlich überzeugt davon zu sein.

Hart nicht. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für theologische Diskussionen. »Ich würde das Tempo gern etwas erhöhen. Wenn die Frauen den Pfad erreichen, rennen sie womöglich los. Wir müssen mithalten.«

»Rennen?«

»Ja. Auf dem glatten Untergrund sind wir im Vorteil. Wir sind schneller.«

»Weil die beiden Frauen sind, meinst du?«

»Ja. Und weil eine von ihnen verletzt ist. Schmerz macht die Leute langsam.« Er hielt inne und schaute nach rechts. Dann beugte er sich über die Landkarte und nahm sie genau in Augenschein. Das Licht der Taschenlampe wurde durch sein Unterhemd gedämpft.

Er zeigte auf eine Stelle. »Ist das ein Beobachtungsturm?«

»Was soll das sein?«

»Ein Turm, von dem aus die Ranger nach Waldbränden Ausschau halten. Es ist einer der Orte, den sie vielleicht aufsuchen will.«

»Und wo?«

»Da auf dem Kamm.«

Sie sahen etwas in ungefähr einem Kilometer Entfernung über die Wipfel ragen. Es schien eine Art Turm zu sein, aber sie konnten nicht erkennen, ob es sich um eine Funk- oder Hochfrequenzantenne handelte oder um eine begehbare Konstruktion mit einer kleinen Plattform auf der Spitze.

»Wäre möglich«, sagte Lewis.

»Ist dir irgendwas aufgefallen?«

Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und der Halbmond sorgte für genügend Licht, aber das Tal, das die Männer von dem Turm trennte, war voller Schatten, und das Blätterdach der Bäume bot dort einen perfekten Sichtschutz.

Es ergab einen gewissen Sinn, dass die Frauen den Turm und nicht den Joliet Trail oder die Ranger-Station ansteuern würden. Es gab dort eventuell ein Funkgerät oder sogar eine Waffe. Hart überlegte kurz und riskierte es, den Boden mit der Taschenlampe abzuleuchten. Falls die Frauen in der Nähe waren, bewegten sie sich zumindest von ihm weg und würden das Licht wahrscheinlich gar nicht bemerken.

Dann hörte er plötzlich Laub rascheln und fuhr herum.

Sechs rot glühende Augen starrten sie an.

Lewis lachte. »Waschbären.«

Die Tiere scharrten nach etwas Glänzendem.

»Was ist das?«

Lewis warf einen Stein nach ihnen.

Die Waschbären fauchten erbost und trollten sich.

Hart und Lewis kamen näher und erkannten, was die Tiere getan hatten - sie hatten sich um etwas Essbares gestritten. Es sah wie ein zerbrochener Keks aus.

»Gehört das den beiden?«

Hart hob eines der Stücke auf und zerrieb es zwischen den Fingern. Es war frisch. Er musterte den Boden. Die Frauen hatten hier anscheinend gehalten - er konnte Abdrücke von Knien und Schuhen erkennen. Und dann waren sie in Richtung Norden weitergegangen.

»Frauen. Halten an und veranstalten ein Scheißpicknick.«

Hart bezweifelte, dass es sich um eine Ruhepause gehandelt hatte. Das sah Brynn nicht ähnlich. Vielleicht musste eine Wunde versorgt werden; er glaubte Alkohol zu riechen. Doch was auch immer der Grund gewesen war, Hart wusste nun, dass sie nicht auf den Turm zuhielten, sondern direkt auf den Pfad.

Er zog die GPS-Anzeige zurate und wies nach vorn. »Da lang.«

»Nimm dich vor der Stelle da in Acht«, warnte Lewis.

Hart kniff die Augen zusammen. Sobald Äste oder ein Wolkenfetzen den Mond verdeckten, wurde es hier im Wald finster wie in einer Höhle. Schließlich sah er, was Lewis meinte. »Was ist das?«

»Giftiger Efeu. Ein übles Zeug. Nicht jeder ist dagegen allergisch. Indianer zum Beispiel.«

»Es hat auf sie keine Wirkung?«

»Nein, kein bisschen. Es kann sein, dass du auch nicht allergisch  darauf reagierst, aber ich würde es lieber nicht ausprobieren.«

Das hatte Hart nicht gewusst. »Warst du früher bei den Pfadfindern?«

Lewis lachte. »Komisch, ich hatte schon seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Aber ja, ich war Pfadfinder. Obwohl - eigentlich nur halb. Ich hab ein paar Campingausflüge mitgemacht und dann wieder aufgehört. Aber ich weiß, was für ein Zeug das ist, weil mein Bruder mich mal in einen solchen Efeu geworfen hat. Scheiße, ging’s mir dreckig. Ich werde nie vergessen, wie das Gestrüpp aussieht.«

»Du hast zwei Brüder, sagtest du, nicht wahr?«

»Er war der Ältere. Ich bin der Mittlere.«

»Wusste er, dass dieser Efeu giftig ist?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich hab mich das auch oft gefragt.«

»Muss echt beschissen gewesen sein, Lewis«, sagte Hart.

»Ja … Ach, übrigens, meine Freunde nennen mich Comp. Du auch, wenn du willst.«

»Okay, Comp. Woher stammt das?«

»Von der Stadt, in der meine Eltern gewohnt haben, als ich geboren wurde. Compton, Minnesota. Meine Eltern dachten, das klingt, du weißt schon, irgendwie vornehm.« Er kicherte. »Als ob auch nur irgendeiner aus unserer Familie je vornehm gewesen wäre. Was für ein Quatsch. Aber Daddy hat sich bemüht, das muss man ihm lassen. Und deine Eltern sind beide tot?«

»Stimmt.«

»Das tut mir leid.«

»Ist schon lange her.«

»Trotzdem.«

Schweigend arbeiteten sie sich weiter durch das dichte Unterholz vor. Nach gefühlten drei Kilometern - in Wahrheit war es wohl höchstens ein Viertel davon - sah Hart auf die Uhr. Okay, beschloss er. Es ist Zeit.

Er griff in die Tasche und zog das Telefon hervor, das er mitgenommen hatte. Er schaltete es ein, machte sich mit den grundlegenden Funktionen vertraut und stellte den Klingelton auf Vibrationsalarm um. Dann scrollte er durch die Liste der letzten Anrufe. Ganz oben stand »Graham«. Hart registrierte, dass der Anruf achtzehn Sekunden gedauert hatte. Gerade mal lange genug, um eine Nachricht zu hinterlassen.

Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis …

Das Display leuchtete auf, und das Telefon summte.

Hart berührte Lewis am Arm und bedeutete ihm, er möge warten. Dann hob er einen Finger an die Lippen.

Lewis nickte.

Hart nahm das Gespräch an.




[image: 029]

28

Graham verspürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut, als Brynns Mobiltelefon tatsächlich klingelte und nicht direkt auf die Mailbox umschaltete.

Ein Klicken. Er hörte Wind rauschen. Das Kribbeln hörte auf. Dafür schlug sein Herz nun schneller. »Brynn?«

»Hier ist Officer Billings«, antwortete eine tiefe Stimme.

Graham runzelte die Stirn und schaute zu Anna.

»Hallo?«, fragte die Stimme.

»Äh, ich bin Graham Boyd, der Mann von Brynn McKenzie.«

»Oh, aber natürlich, Sir. Deputy McKenzie.«

»Geht es ihr gut?«, fragte Graham sofort. Sein Magen zog sich zusammen.

»Ja, Sir, es ist alles in Ordnung. Sie hat mir ihr Telefon in die Hand gedrückt.«

Graham atmete erleichtert auf. »Ich versuche es schon den ganzen Abend.«

»Der Empfang hier ist schrecklich. Mal klappt es, mal nicht. Ehrlich gesagt, ich war überrascht, als es eben geklingelt hat.«

»Brynn hätte schon vor einer Weile nach Hause kommen sollen.«

»Oh.« Der Mann klang verwirrt. »Sie hat gesagt, sie hätte Ihnen Bescheid gegeben.«

»Das hat sie. Aber in ihrer Nachricht hieß es, sie würde direkt zurückkommen, weil es ein Fehlalarm oder so gewesen sei.«

»Oh, sie wollte noch mal anrufen. Vermutlich hatte sie kein Netz. Die Sache war doch kein falscher Alarm, wie sich herausgestellt hat. Ein Fall von häuslicher Gewalt, ziemlich schlimm. Der Ehemann hat versucht, es herunterzuspielen. Das passiert oft. Deputy McKenzie spricht gerade mit der Frau und bemüht sich, alles Wichtige in Erfahrung zu bringen.«

Der Erleichterung war so stark, dass Graham sie schmecken konnte. Er lächelte und nickte Anna zu.

»Sie wollte nicht gestört werden und hat ihr Telefon deswegen bei mir gelassen«, fuhr Billings fort. »Sie beruhigt die Gemüter. Das kann sie gut. Deshalb wollte der Captain auch, dass sie bleibt. Oh, einen Moment bitte, Sir … He, Sergeant? … Wo ist Ralph? … Ah, okay …« Der Mann kam wieder an den Apparat. »Tut mir leid, Sir.«

»Wissen Sie, wann Brynn sich auf den Weg machen kann?«

»Wir müssen warten, bis die Leute vom Jugendamt hier sind.«

»Am Lake Mondac?«

»In der Nähe. Es könnte noch ein paar Stunden dauern. Aber durch das Kind ergibt sich eine unglückliche Situation. Der Ehemann wird die Nacht im Gefängnis verbringen. Mindestens  die Nacht.«

»Ein paar Stunden?«

»Ja, Sir. Ich sage ihr, dass sie Sie anrufen soll, sobald sie Zeit hat.«

»Okay. Vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

»Gute Nacht.« Graham legte auf.

»Was ist?«, fragte Anna. Er erzählte ihr, was er gerade erfahren hatte.

»Häusliche Gewalt?«

»Es klang ziemlich übel. Der Ehemann landet hinter Gittern.« Graham setzte sich auf die Couch und starrte den Fernsehschirm an. »Aber warum musste ausgerechnet sie diesen Fall übernehmen?«

Er rechnete nicht mit einer Antwort. Doch er bemerkte, dass das Geräusch der Stricknadeln aufhörte. Anna blickte von dem Schal auf, an dem sie arbeitete, einer Mischung aus drei verschiedenen Blautönen. Es sah hübsch aus.

»Graham, du weißt doch, dass Brynn Probleme mit ihrem Gesicht hatte.«

»Ihr Unterkiefer? Sicher, der Autounfall.«

Er konnte sich nicht vorstellen, worauf sie hinauswollte.

Die grauen Augen der Frau waren auf sein Gesicht gerichtet. Das war typisch für Anna McKenzie. So zurückhaltend sie auch sein konnte, so höflich und korrekt, sie sah einem immer direkt in die Augen.

»Autounfall«, wiederholte sie langsam. »Also weißt du es nicht.«

Hatte er etwa schon wieder in ein Hornissennest gestochen?

»Red weiter.«

»Ich bin einfach davon ausgegangen, sie hätte es dir erzählt.«

Die Lüge beunruhigte und verletzte ihn, worum auch immer es gehen mochte. Dennoch war er nicht sonderlich überrascht. »Erzähl schon.«

»Keith hat sie geschlagen und ihr den Kiefer gebrochen.«

»Was?«

»Ihr Mund war drei Wochen lang fest verdrahtet.«

»Mein Gott, so schlimm?«

»Er war ein kräftiger Kerl … Nimm ihr nicht übel, dass sie es dir verschwiegen hat, Graham. Es war ihr peinlich, sie hat sich geschämt. Und sie hat es so gut wie niemandem erzählt.«

»Sie hat gesagt, er sei launisch gewesen. Ich wusste nicht, dass er sie misshandelt hat.«

»Launisch? Stimmt. Vor allem aber hatte er sich nicht im Griff. Manche Leute trinken, andere Leute spielen Karten. Er verlor die Beherrschung. Es war beängstigend. Ich habe es ein paarmal selbst miterlebt.«

»Ein Tobsüchtiger. Was ist passiert?«

»An dem Abend, als er sie geschlagen hat? Ich bin mir sicher, dass der Auslöser nichts von Bedeutung gewesen ist. Das war es nie. Und das war das Schlimmste. Es konnte daran liegen, dass vor einer Sportübertragung der Strom ausfiel, dass sein Lieblingsbier vergriffen war, dass Brynn ihm sagte, sie würde halbtags wieder arbeiten, sobald Joey ein wenig älter sei. Was auch immer es war, er rastete einfach aus.«

»Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Und deswegen liegen Fälle von häuslicher Gewalt ihr besonders am Herzen.«

»Sie hat oft damit zu tun«, pflichtete Graham ihr bei. »Ich dachte immer, es läge an Tom Dahl. Du weißt schon, weil er eine Frau dabeihaben wollte.«

»Nein. Sie meldet sich freiwillig.«

»Was hat sie gemacht, nachdem Keith sie geschlagen hatte?«

»Sie hat ihn nicht angezeigt, falls du das meinst. Ich glaube, sie hat sich Sorgen um Joey gemacht.«

»Hat er es noch mal getan?«

»Nein. Zumindest soweit ich weiß.«

Jemanden zu verprügeln, mit dem man verheiratet war - er  konnte es nicht begreifen. Herrje, überhaupt jemanden zu schlagen, außer in Notwehr, war für ihn fast unvorstellbar.

Graham dachte an ihre gemeinsame Vergangenheit zurück, an die Worte seiner Frau, ihr Verhalten. Dutzende Male fasste sie sich morgens an den Kiefer. Sie schreckte schwitzend und stöhnend aus Albträumen hoch. Sie war manchmal trübsinnig, ließ ihn nicht an sich heran.

Sie wollte alles unter Kontrolle behalten …

Er stellte sich ihre Hand vor, wie sie über die unebene Linie ihres Kiefers strich, während sie beim Abendessen oder auf der grünen Couch vor dem Fernseher saßen.

Graham lehnte sich zurück. »Aber sie wusste doch anfangs gar nicht, was sie am Lake Mondac erwarten würde. Die häusliche Gewalt mag der Grund sein, weshalb sie immer noch da ist. Doch ich verstehe nicht, wieso sie sich überhaupt hat breitschlagen lassen, dorthin zu fahren.«

»Ich glaube, die Antwort ist in beiden Fällen dieselbe, Graham.« Das Klicken der Nadeln setzte wieder ein, als Anna sich mit neuerlicher Energie ans Werk machte.
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Sie blieben stehen, um den Kompass zu konsultieren, wie sie es ungefähr alle vierhundert Meter taten.

Brynn und Michelle knieten sich hin, legten die Flasche auf die Seite und bugsierten ihr magnetisches Floß in die Mitte des winzigen Ozeans, wo es sich für sie nach Norden ausrichten würde. Der Kompass erwies sich als ihre Rettung. Brynn war erstaunt, wie oft sie vom Kurs abkamen, obwohl sie absolut sicher gewesen war, die Richtung gehalten zu haben.

»Woher haben Sie gewusst, wie man so ein Ding bastelt?«, fragte Michelle, als Brynn den Kompass wieder einsteckte. »War das ein Schulprojekt für Ihre Kinder?«

»Nein, mein Sohn hatte nichts damit zu tun. Ich habe bei der Staatspolizei an einem Seminar teilgenommen.« Sie versuchte sich vorzustellen, wie der Skateboard-Fanatiker Joey lange genug still sitzen blieb, um an einem naturwissenschaftlichen Projekt zu arbeiten. Der Gedanke war amüsant.

»Wie alt ist er?«, fragte Michelle interessiert.

»Zwölf.«

»Ich liebe Kinder«, sagte sie und lächelte. »Wie heißt er?«

»Joseph.«

»Ein biblischer Name.«

»Kann sein. Wir haben ihn nach dem Onkel seines Vaters genannt.«

»Ist er ein guter Junge?«

»Ja, ist er.« Sie zögerte. »Obwohl er manchmal in Schwierigkeiten gerät.« Sie erzählte Michelle von dem kleinen Skateboard-Unfall und erwähnte einige Schrammen, die er sich schon früher in der Schule zugezogen hatte. Die Frau hörte ihr aufmerksam und mitfühlend zu. »Haben Sie und Ihr Mann Kinder?«, fragte Brynn.

Michelle warf ihr einen kurzen Blick zu. »Noch nicht. Wir sind beide beruflich ziemlich eingespannt.«

»Und Sie sind Schauspielerin, sagten Sie?«

Ein verstohlenes Lächeln. »Im Augenblick mache ich nur kleine Sachen. Fernsehwerbung, Provinztheater. Aber ich werde bald bei Second City einsteigen, der Comedy-Truppe. Die haben schon ein paarmal angerufen. Und ich habe ein Vorsprechen für die Wandervorstellung von Wicked.«

Brynn hörte höflich zu, als die junge Frau ihr von einigen Engagements erzählte, die sie anstrebte. Nach Brynns Ansicht war sie jedoch eine reine Amateurin. Es klang, als würde sie von Medium zu Medium springen, um hoffentlich eines zu finden,  für das sie Talent besaß. Oder das geringere Anforderungen stellte als andere. Brynn war nicht überrascht, als Michelle hinzufügte, sie habe sich außerdem als Stückeschreiberin versucht, sei in letzter Zeit aber zu der Ansicht gelangt, Independentfilme seien die bessere Wahl. Darüber hinaus habe sie vor, sich eventuell eine Anstellung in Los Angeles zu suchen, um Leute aus der Filmindustrie kennenzulernen.

Das Gelände stieg an. Sie verstummten und schleppten sich keuchend einen halben Kilometer bergauf.

Brynn war der Ansicht, sie hätten inzwischen auf den Joliet Trail stoßen müssen. Es konnte nicht mehr weit sein. Doch bei all dem dichten Unterholz war es ihr nicht möglich, realistisch einzuschätzen, wie schnell sie vorankamen. Es war, als würden sie durch Wasser waten; die große Anstrengung bedeutete nicht zwangsläufig, dass auch eine lange Strecke zurückgelegt wurde.

Nach fünfzehn Minuten machten sie auf einer von Wildrosen gesäumten Lichtung halt, um erneut den Kompass zurate zu ziehen. Der Anzünder flammte auf, und Brynn sah, dass sie auf Kurs waren. »Okay, machen Sie das Licht aus.«

Sie hatten sich angewöhnt, jeweils kurz auszuharren und fest die Augen zu schließen, um sich möglichst schnell wieder an die Dunkelheit anzupassen.

Hinter ihnen knackte etwas.

Laut.

Michelle keuchte auf.

Angespannt gingen beide Frauen vom Knien in die Hocke über. Brynn steckte den Kompass ein und nahm den Speer.

Noch ein Knacken, gefolgt von raschelnden Schritten.

Brynn kniff die Augen zusammen, bis ihre Wange schmerzte. Doch sie konnte nichts erkennen.

Waren das die Killer?

»Was ist das? Glauben Sie …?«

»Psst.«

Irgendwas umkreiste sie. Blieb stehen. Ging weiter.

Knack …

Dann verschwand es.

Gleich darauf knackte und raschelte es rechts von ihnen schon wieder. Sie wirbelten herum. Brynn konnte einen schemenhaften Umriss ausmachen, der sich vor und zurück wiegte.

Das waren nicht die Männer. Es war nicht einmal menschlich. Brynn erkannte, dass es ein Tier war, etwa so groß wie ein Schäferhund.

Es schien sie mit sprungbereiten Schultern und aufgestelltem Nackenfell anzustarren.

Michelle packte ängstlich Brynns Arm.

War das ein Puma? Man hatte hier in Wisconsin das letzte Exemplar angeblich schon vor hundert Jahren erlegt. Doch es wurde immer wieder gemeldet, dass jemand einen Puma gesehen haben wollte. Gelegentlich tauchten auch Kojoten auf. Wenn diese eigentlich scheuen Tiere von der Tollwut befallen wurden und durchdrehten, liefen sie bisweilen mitten in die Zelte hinein und griffen Camper an. Auch Luchse waren hier heimisch.

Doch dieses Tier schien dafür zu groß zu sein. Brynn kam zu dem Schluss, es müsse sich um einen der Grauwölfe handeln, die im ganzen Staat seit einiger Zeit wieder angesiedelt wurden. Sie wusste nicht, ob diese Wölfe Menschen angriffen, aber das schaurige Gesicht mit dem prüfenden - fast menschlichen - Blick war beunruhigend.

Hatten Michelle und Brynn sich versehentlich dem Bau des Wolfs genähert? Gab es Welpen, die beschützt werden mussten? Ein zu allem entschlossenes Muttertier sei der schlimmste aller denkbaren Feinde, hatte Keith, der begeisterte Jäger, ihr mal erzählt.

In ihr brandete jähe Wut auf. Sie konnten heute Nacht keinen weiteren Feind gebrauchen. Brynn packte den Speer mit festem Griff und richtete sich auf. Dann trat sie vor und stellte sich zwischen Michelle und die Kreatur.

»Was machen Sie da? Lassen Sie mich nicht allein.«

Nicht zögern, dachte Brynn. Geh weiter.

Das Tier neigte den Kopf, und in seinen Augen brach sich ein Splitter des Mondlichts.

Brynn beschleunigte ihren Schritt und drang geduckt weiter vor.

Das Tier ließ sie nicht aus den Augen, wich zurück und floh schließlich in die Finsternis. Brynn blieb stehen und kehrte zu der jungen Frau zurück, die sie mit großen Augen anstarrte. »Mein Gott«, sagte Michelle.

»Es ist nichts passiert.«

Aber Michelle hatte nicht das Tier gemeint. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie verunsichert.

»Mir?«, fragte Brynn. »Sicher. Wieso?«

»Sie haben … Sie haben so ein Geräusch von sich gegeben. Ich dachte, Sie würden keine Luft bekommen oder so.«

»Ein Geräusch?«

»Es klang wie ein Knurren. Richtig unheimlich.«

»Ein Knurren?« Brynn war sich der Tatsache bewusst, dass sie zwischen zusammengebissenen Zähnen schwer atmete. Von irgendeinem anderen Geräusch hatte sie gar nichts bemerkt.

Die Königin des Dschungels …

Brynn lachte verlegen auf, und sie gingen weiter. Ihr Weg führte sie in eine enge Schlucht; die Felsen und Bäume zu beiden Seiten waren von Kletterpflanzen überwuchert und der Boden mit giftigem Efeu und Immergrün bedeckt. Außerdem gab es sumpfige Tümpel, umgeben von Pilzen und Schwämmen. Die beiden Frauen bahnten sich einen Pfad hindurch und mühten sich erschöpft die andere Seite hinauf, wobei sie an Schösslingen und Sandsteinvorsprüngen Halt fanden.

Oben stolperten sie auf einen Pfad.

Er war nicht breit - nur zwischen einem und anderthalb Metern - und halb zugewachsen, da kaum jemand ihn während  des Winters benutzt hatte, aber verglichen mit ihrer bisherigen Mühsal seit der Flucht vom Haus der Feldmans war er der reine Himmel.

»Ist er das?«, fragte Michelle.

Sie fanden die Antwort nur zehn Meter weiter auf einem großen Holzschild:PERKINSTOWN 103 KM  
DULUTH, MN 301 KM

 

Am Joliet Trail bitte mit Umsicht campen.  
Nur SIE können Waldbränden vorbeugen!
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»Was meinst du, wie viel Zeit haben wir dadurch gewonnen?«, fragte Lewis.

Er bezog sich auf Harts Telefonat mit Graham Boyd, Brynns Mann.

»Schwer zu sagen.«

Sie hatten sich schon mehrere Kilometer durch das Dickicht nach Norden vorgearbeitet und dabei ihren Kurs gelegentlich anhand der GPS-Anzeige, den Bildern von Google Earth und der gedruckten Landkarte korrigiert.

»Hattest du ihr Telefon deshalb eingeschaltet?«

»Genau.« Unmittelbar nach dem Gespräch hatte er jedoch den Akku herausgenommen, damit die Polizei das Gerät nicht anpeilen konnte. »Ich hatte es schon eine ganze Weile vor, wollte damit aber so lange wie möglich warten. Jetzt ist er beruhigt. Er wird sich schlafen legen und erst um drei oder vier  Uhr morgens Verdacht schöpfen, wenn er in einem leeren Bett aufwacht. Bis dahin sind die beiden längst tot und begraben.«

»Hat er dir auch wirklich geglaubt?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Während sie weitergingen, fragte Hart sich, was für eine Art Mann Boyd sein mochte, der mit einer Frau wie Brynn verheiratet war. Tiefe Stimme, offenbar intelligent, höflich, nicht betrunken. Hatten die Äußerungen des Mannes womöglich Hinweise enthalten, mit deren Hilfe sie die Frau einfacher finden und töten konnten?

Nicht wirklich.

Dennoch ging er die Unterredung in Gedanken immer wieder durch. Sie faszinierte ihn.

Zwei unterschiedliche Nachnamen. Es überraschte ihn nicht, dass Brynn ihren Mädchennamen behalten hatte.

Graham … Der Mann, mit dem sie schlief, mit dem sie ihr Leben teilte. Ungewöhnlicher Name. Woher stammte er wohl? War er konservativ, liberal? Religiös? Womit verdiente er seinen Lebensunterhalt? Hart interessierte sich für die Erleichterung, die in der Stimme des anderen gelegen hatte. Irgendwas daran kam ihm ein wenig merkwürdig vor. Hart wusste nicht, was er davon halten sollte. Ja, Erleichterung … aber gleichzeitig noch eine andere Regung.

Er wünschte, er hätte die Frau in der Auffahrt der Feldmans besser zu Gesicht bekommen. Sie war recht hübsch, das wusste er noch. Bräunliches Haar, straff nach hinten gekämmt, wahrscheinlich von einer Spange oder einem Haargummi gehalten. Gute Figur. Hatte sich nicht gehen lassen. Er stellte sich ihre Augen vor. Wie ihre Stirn sich in Falten legte, als sie ihn aus dem Gebüsch treten sah.

Hart hatte bisher sechs Leute getötet. Drei hatten ihn dabei angesehen. Der Blick in ihre Augen machte ihm nichts aus. Es war ihm nicht lieber, sie würden wegsehen. Er selbst sah auch  nicht weg. Das einzige Opfer, das nicht gejammert hatte, war die eine Frau, die er umgelegt hatte, eine Drogendealerin.

Mann, hast du das echt vor?

Er hatte nichts erwidert.

Können wir beide uns nicht einigen?

Sie hatte Geld gestohlen oder auch nicht, Drogen abgezweigt oder auch nicht. Das war nicht Harts Problem. Er hatte eine Vereinbarung mit dem Mann getroffen, der den Tod der Frau wollte. Also tötete er sie, ganz professionell, und ließ sie unterdessen nicht aus den Augen, damit sie sich nicht wegducken oder eine versteckte Waffe ziehen konnte.

Brynn hatte ihm ebenfalls in die Augen geschaut, als sie abdrückte.

Eine echte Könnerin.

»Hart?«

Lewis’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Angespannt wandte er den Kopf. »Ja?«

»Du arbeitest in Milwaukee, ich auch. Wie kommt es, dass wir uns noch nie zuvor begegnet sind?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du oft in der Stadt zu tun?«

»Nein, nicht besonders. So ist es sicherer.«

»Wo wohnst du?«

»Südlich der Stadt.«

»In Richtung Kenosha?«

»Nicht so weit.«

»Da wird ziemlich viel gebaut, oder?«

Lewis blieb plötzlich stehen. »Sieh mal, ein Pfahl oder so. Mit einem Schild.«

»Wo?«

»Da, rechts.«

Sie gingen vorsichtig weiter. Hart schob seine Gedanken an Brynn widerstrebend beiseite und hielt bei dem Schild an.

Im Sommer des Jahres 1673 durchquerten Louis Joliet, ein 2 7 -jähriger Philosoph, und Fr. Jacques Marquette, ein 3 5 -jähriger Jesuitenpater, auf ihrem Weg zum Mississippi das Gebiet des heutigen Wisconsin. Obwohl der Pfad, auf dem Sie gerade stehen, nach ihm benannt wurde, hat Joliet diese 737 Kilometer lange Route nie benutzt. Er und Marquette reisten größtenteils auf dem Wasser. Der Joliet Trail wurde einige Jahre später von Pelzhändlern begründet und steht seitdem auch allen Wanderfreunden zur Verfügung.



Hart konsultierte die GPS-Anzeige seines BlackBerry und die gedruckte Landkarte.

»Und wohin sind die beiden Weiber nun abgebogen?«

»Nach rechts, würde ich sagen. In der Richtung liegt die Ranger-Station, nur wenige Meilen von hier.«

Lewis sah den Pfad hinauf und hinunter, der zu dieser Jahreszeit kaum in Gebrauch und daher zugewuchert war. Äste lagen im Weg, und immer wieder sprossen Schösslinge aus der matschigen Laubschicht empor.

»Was ist los?«

»Wenn du mich fragst, ist das gar kein Weg. Der Wald ist hier bloß nicht ganz so dicht.«

Die Worte brachten Hart zum Lächeln. Was wiederum Lewis lächeln ließ.
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Hier waren sie nun, zwei Frauen, die unbeirrt einem Touristenpfad folgten. Eine mit einem Gehstock mit Einlegearbeiten aus Rosenholz, die andere mit einem ebensolchen Speer. Sie trugen  Bolas und Messer in den Taschen und stellten grimmige Mienen zur Schau.

Der Pfad erinnerte Brynn daran, wie sie das letzte Mal auf einem Pferderücken gesessen hatte - vor einigen Jahren im Frühling. Sie hatte es genossen, in der Nähe von Humboldt auf einem Reitweg durch den Wald zu galoppieren. Früher, vor ihrer Zeit als Deputy, war sie begeisterte Amateurspringreiterin gewesen. Bei einem Springturnier hatte sie zum ersten Mal eine berittene Polizeieinheit aus Milwaukee auftreten gesehen. Die Achtzehnjährige hatte eine Weile mit einem der Beamten geplaudert, wodurch ihre Faszination geweckt worden war - aber ironischerweise nicht für das Dressurreiten, sondern für die Polizeiarbeit.

Die einige Jahre darauf in ihr das gleiche freudige Gefühl hervorrief wie zuvor der Sprung über die Hindernisse, während sie auf einer halben Tonne Tier saß.

Nun wurde ihr klar, wie sehr ihr das Reiten fehlte, und sie fragte sich, ob sie wohl je wieder die Gelegenheit haben würde, im Sattel zu sitzen.

Auf ihrem Weg den Pfad entlang mehrten sich die Anzeichen dafür, dass dies für gewöhnlich ein weitaus friedfertigerer Ort war als im Augenblick. Zahlreiche Schilder lieferten geschichtliche und andere Informationen. Die größten Gefahren gingen von Feuern, steilen Abbruchkanten und ökologischen Risiken aus.

WARNUNG VOR DEM ASIATISCHEN ESCHENPRACHTKÄFER!

In Clausen erworbenes Brennholz kann mit dem Asiatischen Eschenprachtkäfer verseucht sein. Falls Sie Brennholz der Marke Henderson erworben haben, verbrennen Sie es bitte unverzüglich, um unsere Hartholzbäume vor einem Befall durch den Asiatischen Eschenprachtkäfer zu schützen!



Ein Baum - eine massive Eiche - trug sogar ein eigenes Schild. Vielleicht weil er der größte oder älteste war (Touristen liebten ihre Superlative). Brynn hingegen sah in ihm lediglich eine mögliche Deckung. Der Pfad schlängelte sich hier teilweise durch offenes Gelände und gab sie den Blicken der Verfolger preis. Sich abseits des Weges im Unterholz zu halten, würde sie jedoch viel zu langsam machen.

Es gab jede Menge Flughörnchen, und Fledermäuse flatterten leise vorbei, Eulen etwas geräuschvoller. Mehrere Male hörten sie das Rauschen der Schwingen, gefolgt vom letzten Quieken einer erfolgreich erlegten Beute des Raubvogels.

Michelle hielt recht gut mit, aber Brynn machte sich zunehmend Sorgen um sie. Ihr Knöchel war nicht ernstlich verletzt - Brynn wusste von Berufs wegen und dank Joeys häufiger Missgeschicke genau über schwere Verletzungen Bescheid; wann es ausreichte, Trost zu spenden, und wann man einen Krankenwagen rufen musste. Nein, es lag an der Resignation der jungen Frau. Sie fiel zurück. Einmal blieb sie stehen, schaute einen steilen Hang hinauf und verzog das Gesicht.

»Kommen Sie weiter«, drängte Brynn.

»Ich muss mich ausruhen.«

»Lassen Sie uns erst noch mehr Boden gutmachen.« Sie lächelte. »Wir müssen uns die Pause verdienen.«

»Ich bin aber jetzt müde. So unglaublich müde. Mein Blutzucker, Sie wissen doch.« Dann keuchte sie plötzlich auf und zuckte zurück, als ein kleines Tier an ihr vorbeihuschte. »Was war das?«

»Eine Wühl- oder Feldmaus«, erklärte Brynn. »Völlig harmlos.«

»Sie könnte mir das Hosenbein hochkriechen.«

Wohl kaum, dachte Brynn in Anbetracht von Michelles enger Jeans.

Die zuvor gute Laune der jungen Frau war verflogen. Sie war wie ein Kind, das seinen Nachmittagsschlaf verpasst hatte.  »Kommen Sie schon, Michelle«, sagte Brynn geduldig. »Je weiter wir gehen, desto eher sind wir wieder zu Hause. Und hier können wir nicht bleiben.« Sie standen auf einer Lichtung und waren im Mondschein deutlich zu erkennen.

Mit verkniffener Miene, beinahe schmollend, fügte die junge Frau sich, und sie erklommen den steilen Hügel. Oben roch Brynn auf einmal Rosmarin und wäre fast in Tränen ausgebrochen, weil sie an das Osterlamm denken musste, das sie erst kürzlich zubereitet hatte.

Sie durchquerten ein Gehölz aus drahtigen Bäumen, die so schaurig aussahen, als wären sie dem Herrn der Ringe entsprungen.

Brynns Gesicht pochte nun bei jedem einzelnen Schritt. Sie fasste sich an die Wange und atmete tief durch, als der Schmerz durch ihren Kopf und Nacken zuckte. Die Schwellung hatte sich verschlimmert. Sie fragte sich, ob die Wunde sich entzünden würde. Würde es eine schreckliche Narbe geben? Sie dachte an plastische Chirurgie und musste unwillkürlich lächeln. Du eitles Ding, tadelte sie sich. Vielleicht solltest du dich lieber darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben, bevor du dich darum sorgst, für den samstäglichen Kinoabend möglichst vorzeigbar auszusehen.

Graham hatte sie mal dabei ertappt, wie sie sich über die Delle in ihrem schiefen Kinn strich. Sie war rot geworden, aber er hatte gelächelt und ihr zugeflüstert: »Das ist sexy. Ärgere dich nicht.«

Es ärgerte sie jedoch, wie hartnäckig ihr heute Abend Erinnerungen an ihre Vergangenheit in den Sinn kamen. Sie hatte in den letzten Jahren kaum an Keith gedacht. Und auch Graham und Joey drängten sich immer wieder in den Vordergrund - während es Brynns einziges Ziel war, sich und Michelle in Sicherheit zu bringen.

Wie dieses alte Klischee, dass kurz vor dem Tod das eigene Leben an dir vorbeizieht.

Verflucht, reiß dich zusammen!

Sie folgten dem Pfad um eine Linksbiegung. Brynn schaute zurück. Sie hatte klare Sicht und erkannte in etwa hundert Metern Entfernung den Grat eines lang gestreckten Hügels.

Da drüben bewegte sich etwas von Baum zu Baum.

Sie packte Michelles Arm. »Was ist das?«

Es war, als würde ein Scharfschütze in Position kriechen, um einen Schuss anzubringen.

»Runter«, befahl Brynn. Sie duckten sich. Ihr Blick schweifte über den Kamm und den Pfad. Es standen keine Wolken mehr am Himmel, und der Halbmond lieferte genug Licht, um schießen zu können. Auf diese Entfernung hatten sie von einer Schrotflinte vermutlich nichts zu befürchten, aber Hart hatte vorhin aus einer Glock auf sie gefeuert. Ein Neunmillimeterprojektil reichte mühelos bis hierher, und er war eindeutig ein guter Schütze.

Brynn kniff die Augen zusammen.

Dann lachte sie. »Das ist bloß unser Freund.« Sie zeigte auf ihn und stand auf. »Oder womöglich einer seiner Freunde.«

Der Verfolger war ein Vierbeiner und trottete von Baum zu Baum. Wahrscheinlich der Grauwolf. Die Tiere lebten normalerweise in Rudeln, glaubte Brynn. Doch dieser hier war unverkennbar allein. Folgte er ihnen? Vielleicht hatte ihr Knurren ihn nicht genug eingeschüchtert.

Dann erstarrte die Kreatur und wandte den Kopf. Und war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden.

»Haben Sie das gesehen? Als hätte er sich in Luft …« Brynns Lächeln verschwand. »Nein…O nein!«

In der Ferne eilten zwei Männer auf dem Joliet Trail in ihre Richtung. Sie waren noch etwa einen knappen Kilometer weit weg und liefen entschlossen voran. Es gab keinen Zweifel, dass es sich um Hart und seinen Partner handelte; einer der beiden trug eine Schrotflinte bei sich. Der Pfad verschwand im Schutz der Bäume, und die Männer gerieten damit außer Sicht.

»Nein!«

»Das sind sie«, flüsterte Michelle. »Wie haben sie uns gefunden?«

»Die hatten einfach Glück. Es gab ein Dutzend Richtungen, die wir hätten einschlagen können. Die Kerle haben sich eine davon ausgesucht und einen Zufallstreffer gelandet. Los jetzt. Beeilung!« Die Frauen liefen und humpelten hastig los. Ihr Atem beschleunigte sich.

Schnell, schnell, schnell …

»Ich habe nicht geglaubt, dass sie uns wirklich folgen würden«, jammerte Michelle mit abgehackter Stimme. Es klang erbärmlich. »Warum nur?«

Hart, dachte Brynn. Die Antwort lautet Hart.

Der Pfad bog nach rechts ab, genau in Richtung Osten, und als sie unter den Bäumen hervortraten, eröffnete sich ihnen ein Ausblick auf mondbeschienenes felsiges Gelände. Über dem Pfad ragten hohe Hügel auf, die auf der anderen Seite zu tiefen Schluchten hin abfielen. Lücken zwischen den Bäumen ließen zerklüftete Sandsteinklippen erkennen.

»Schauen Sie. Dort.«

Sie sahen eine Gabelung. Ein anderer Pfad, schmaler als der Joliet Trail, zweigte nach links ab, einen Hügel hinauf, vorbei an einer steilen Felswand und weiter in ein finsteres Tal. Br ynn mahnte ihre Begleiterin zur Eile. Michelle folgte ihr, blickte gelegentlich zurück und behielt ihre Hand unter der Jacke, wo das Küchenmesser in ihrem Hosenbund steckte. Sie schien es als tröstlich zu empfinden, die Waffe bei sich zu spüren.

An der Gabelung hielten sie inne. Es gab ein offenes Schutzhäuschen mit einer Bank - und ohne Telefon, wie Brynn sofort registrierte. Außerdem einen leeren Mülleimer. Auf dem Boden unter dem Schutzdach waren zahlreiche Schuhabdrücke sichtbar, ein Überbleibsel des harten Winters in Wisconsin. Der Joliet Trail führte weiter in die tiefschwarze Nacht und fiel nach  rechts hin ab - nach Nordosten. Der schmale Pfad war mit einem Schild gekennzeichnet.

APEX LAKE 1,8 KM  
TRAPPER GROVE 3,1 KM  
RANGER-STATION UMSTEAD 3,5 KM



Brynn ging zu dem Geländer am Rand der Klippe und sah ins Tal. Sie zeigte nach links. »Da unten. Können Sie es erkennen? Das Gebäude? Das ist die Ranger-Station.«

»Oh. So weit noch? Ich sehe nirgendwo Lichter.«

»Nein, die Station ist bestimmt geschlossen.«

Per Luftlinie betrug die Entfernung gerade mal anderthalb Kilometer quer durch ein tiefes Tal, auf dem Pfad hingegen mehr als doppelt so viel, wenn man dem Schild glauben durfte. Die Strecke zur Station - über den Apex Lake und Trapper Grove - beschrieb wahrscheinlich zahlreiche Windungen.

Brynn konnte sich noch vage an die Station erinnern, die bei einer der beiden Suchaktionen als Einsatzzentrale gedient hatte. Auch damals - mitten im Winter - war sie geschlossen gewesen, aber Brynn sah sie noch immer vor sich.

»Ich weiß, dass es da Telefone gab. Aber ich habe keine Ahnung, ob sie jetzt funktionieren werden. Und einen Waffenschrank, glaube ich. Doch wir können nicht auf dem Pfad bleiben.« Sie wies auf das Schild. »Das würde zu lange dauern. Wir würden es niemals bis dorthin schaffen.«

»Vielleicht nehmen die Männer ja nicht diesen Pfad, sondern bleiben einfach auf dem Joliet Trail.«

Brynn überlegte. »Ich glaube, sie werden sich ausrechnen können, dass wir zu der Station unterwegs sind.« Sie starrte in die dunkle Leere jenseits der Klippe und trat sogar noch näher an die Kante heran. Bei einem Warnschild blieb sie stehen. Und sah nach unten.

Klettern oder nicht?

Was auch immer sie tun würden, sie mussten sich schnell entscheiden. Die Männer würden in zehn oder fünfzehn Minuten hier sein.

»Geht es da senkrecht nach unten?«, fragte Michelle.

Brynn, die immer noch in die Dunkelheit starrte, entdeckte etwa sechs Meter unter ihnen ein schmales Sims; danach fiel der Fels weitere fünfzehn oder zwanzig Meter ab.

»Ich glaube, wir können hinunterklettern. Es ist schwierig, aber zu schaffen.«

Falls sie den Talgrund erreichten, würden sie ohne weitere Schwierigkeiten direkt zu der Ranger-Station weitergehen können.

Wo Aussicht auf ein funktionierendes Telefon, eine Waffe und Munition bestand.

Brynn war unschlüssig. Es war riskant.

Sie kam zu dem Schluss, dass der Einbruch kein Problem sein dürfte. Sobald sie bei dem Gebäude eintrafen, würde nicht mal das sicherste Türschloss der Welt sie draußen halten können.

»Ich hasse Höhen«, flüsterte Michelle.

Wem sagst du das, Schätzchen?

»Wollen wir es versuchen?«, fragte die junge Frau mit zittriger Stimme.

Brynn packte einen Birkenschössling, beugte sich in die Leere vor und musterte die unterhalb gelegenen Felsen.
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Sie gingen schnell voran und verfielen von Zeit zu Zeit in Laufschritt.

Lewis blieb stehen und hielt sich die Seite. Er lehnte sich gegen einen Baum.

»Bist du in Ordnung?«

»Ja. Ich hab letzte Woche mit dem Rauchen aufgehört.« Er atmete tief durch. »Na ja, eigentlich schon vor einem Monat, aber letzte Woche hab ich noch mal eine gequalmt. Dann war endgültig Schluss. Aber ich merke es noch. Rauchst du?«

Hart verzog das Gesicht, weil ein Schmerz durch seinen angeschossenen Arm zuckte. Sein Blick schweifte fortwährend hin und her. »Nein.« Er war zu der Überzeugung gelangt, dass die Frauen unbewaffnet waren, aber es gefiel ihm nicht, dass dieser verdammte Hund oder Wolf oder was auch immer hier herumschnüffelte. Menschen verhielten sich berechenbar. Er hatte sich mit menschlichem Verhalten in Extremsituationen vertraut gemacht und war bereit, es mit jedem noch so gefährlichen Exemplar aufzunehmen. Tiere jedoch gehorchten anderen Maßstäben. Er musste an die Pfotenabdrücke unweit des Hauses der Feldmans denken.

Dies ist mein Reich. Ihr gehört nicht hierher. Ihr seht Dinge, die gar nicht da sind, und merkt nicht, was sich euch von hinten nähert.

Doch dann atmete er tief durch und lehnte sich an einen anderen Baum. Die beiden Männer sahen einander an und lächelten. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr so gerannt«, sagte Hart. »Ich dachte, ich wäre in Form. O Mann.«

»Trainierst du?«

Sogar regelmäßig - denn seine Tätigkeit erforderte Kraft und Ausdauer -, aber im Wesentlichen durch Gewichtheben, nicht durch Aerobic. So war es sinnvoller; Hart musste nur selten jemandem nachjagen, und soweit er sich erinnern konnte, war er noch nie im Leben vor irgendwas weggelaufen. »Ich jogge so gut wie nie«, sagte er zu Lewis.

»Ich auch nicht. Die Familie Lewis hat es nicht so mit Fitnesscentern. Aber ich arbeite manchmal auf dem Bau. Zum  Beispiel für Gaston an dem Hochhaus in der Nähe des Sees.«

»Das sagt mir nichts.«

»Gaston Construction? Der große Turm? Auf der anderen Seite des Expressway. Mittlerweile ist die Glasfassade dran. Ich war beim Betonbau dabei. Das hält dich fit. Bist du handwerklich geschickt?«

»Es geht«, antwortete Hart. »Ich habe mal ein paar Klempnerarbeiten gemacht. Fürs Anstreichen fehlt mir die Geduld. Und von Elektroinstallationen halte ich mich fern.«

»Geht mir auch so.«

»Am liebsten mag ich das Zimmerhandwerk.«

»Baust du Dachstühle?«

»Eher Möbel«, erwiderte Hart.

»Du machst Möbel?«

»Einfache Dinge.«

Zweimal messen, einmal schneiden …

»So wie Tische und Stühle?

»Ja. Oder kleine Schränke. Das entspannt mich.«

»Ich hab für meine Großmutter mal ein Bett gebaut«, sagte Lewis.

»Ein Bett? Na los, lass uns weitergehen.« Sie machten sich wieder auf den Weg. »Wie kam es, dass du ihr ein Bett bauen musstest?«

»Sie wurde verrückt«, erklärte Lewis. »Vielleicht wegen diesem Alzheimer-Zeug. Keine Ahnung. Oder es lag einfach nur am Alter. Sie lief das ganze Jahr durchs Haus und sang Weihnachtslieder. Immerzu. Und sie fing an, das Wohnzimmer zu schmücken. Meine Mutter nahm die Sachen herunter, und sie hängte sie wieder auf.«

Hart erhöhte das Tempo.

»Sie war also ziemlich durch den Wind. Und sie fing an, nach dem Bett zu suchen, das sie und mein Großvater mal gehabt hatten. Das war schon vor Jahren beim Sperrmüll gelandet. Sie  aber dachte, es würde irgendwo im Haus stehen, und ist überall herumgekrochen, um es zu suchen. Sie tat mir leid. Zum Glück gab es ein paar Fotos, auf denen das Bett zu sehen war, und so hab ich ihr ein neues gebaut. Es war nicht besonders gut, aber die Ähnlichkeit hat wohl gereicht. Ich glaube, sie hat während ihrer letzten Monate gut darin geschlafen. Keine Ahnung.«

»Du hast ihr das Bett ›gemacht‹«, sagte Hart. »Aber im wahrsten Sinne des Wortes, nicht bloß mit Laken und Decke.«

»Ja, so war es wohl.« Er lachte auf.

»Weshalb arbeitest du in diesem Job, Comp? Du könntest Tariflohn verdienen.«

»Oh, es geht mir nur um die Kohle. Mit körperlicher Arbeit wird man nicht reich.«

»Machst du viel Geld auf diese Weise?«

»Jede Menge. Meine Mutter ist inzwischen auch im Pflegeheim. Und meine Brüder steuern etwas zu den Kosten bei. Da kann ich nicht zurückstehen.«

Hart spürte, dass Lewis ihn ansah, als habe er ihn nach seiner Familie fragen wollen, sich dann aber an die Geschichte über den Bruder und die früh verstorbenen Eltern erinnert.

»Wie dem auch sei, ich bin gut in dem, was ich tue. Zum Teufel, du kennst doch meinen Ruf. Du hast mich überprüft, nicht wahr? Die Leute haben sich für mich verbürgt.«

»Das haben sie. Deshalb habe ich dich angerufen.«

»Banken, Lohnbüros, Schuldeneintreibung, Schutzgeld … das alles liegt mir. Ich habe überall am See Kontakte. Und du, Hart? Wieso bist du in dieser beschissenen Branche?«

Er zuckte die Achseln. »Ich arbeite nicht gern für andere Leute. Und ich sitze nicht gern herum. Ich bin gern aktiv. Mir juckt es ständig in den Fingern.«

Es gefällt mir …

Lewis sah sich um. »Glaubst du, sie haben sich versteckt?«

Hart war sich nicht sicher, aber er ging nicht davon aus. Er hatte so eine Ahnung, dass Brynn ihm in gewisser Weise  ähnelte. Und er wäre in Bewegung geblieben, tagein, tagaus, wie gefährlich das auch sein mochte. Alles war besser als sich zu verstecken. Doch das sagte er Lewis nicht. »Nein, glaube ich nicht. Die halten nicht an. Außerdem habe ich vorhin im Schlamm Fußabdrücke gesehen.«

Lewis lachte laut auf. Das Geräusch hatte Hart anfangs genervt. Jetzt störte es ihn nicht mehr so sehr. »Du bist der letzte Mohikaner«, sagte der Mann. »Der Film war übrigens geil … Ich möchte wetten, du gehst auf die Jagd.«

»Nein, war ich noch nie«, sagte Hart.

»Scheiße. Ehrlich nicht?«

»Nein. Und du?«

Lewis sagte, er sei schon eine Weile nicht mehr jagen gewesen, früher aber häufig. Er habe Spaß daran. »Ich glaube, dir würde das auch gefallen. Du scheinst dich hier bestens zurechtzufinden.«

»Das hier ist nicht der kanadische Urwald. Das wäre was anderes. Wir sind in Wisconsin. In einem State Park. Ich folge bloß der Logik.«

»Nein, ich glaube, du bist ein Naturtalent.«

Hart wollte fragen: »Ein Naturtalent wofür?« Doch er erstarrte. Der Wind trug einen Ruf zu ihnen heran, eine weibliche Stimme. Sie rief um Hilfe. Er hatte den Eindruck, die Frau bemühte sich, möglichst leise zu sein, aber er hörte Bestürzung heraus, wenn nicht sogar Verzweiflung. Es kam aus einiger Entfernung, war aber nicht allzu weit weg, vielleicht fünf-, sechshundert Meter den Joliet Trail hinauf, genau in ihrer Richtung.

Noch ein Ruf, diesmal unverständlich.

»War das dieselbe Person?«, fragte Hart.

»Ich weiß nicht.«

»Los.«

Geduckt liefen sie schnell, aber vorsichtig weiter.

»Sieh dich vor. Ich traue ihr nicht. Eine von denen hat vorhin am See schon mal einen Schrei vorgetäuscht, vergiss das  nicht. Vielleicht wollen die uns bloß anlocken und dann überfallen. Sie haben zwar keine Schusswaffen bei sich, aber dafür Messer.«

Zehn Minuten später hielten die Männer inne und sahen sich sorgfältig nach allen Seiten um. Vor ihnen wurde der Joliet Trail breiter, und ein schmalerer Pfad zweigte nach links ab. An der Gabelung stand ein hölzernes Schild, wie man im Mondlicht erkennen konnte. Ein Pfeil wies auf die Abzweigung, die Hart schon in seinem BlackBerry gesehen hatte. Der Pfad verlief nach Westen und Norden, umrundete einen kleinen See und endete schließlich an der Ranger-Station. Von dort aus führte eine zweispurige Straße zum Highway.

Hart winkte Lewis zu sich ins Gebüsch und suchte mit seinen Blicken weiterhin die Umgebung ab. »Ist dir was aufgefallen?«

»Nein.«

Hart lauschte angestrengt. Keine weiteren Rufe, keine Stimmen. Nur der Wind, der durch die Zweige fuhr und die Blätter rauschen ließ.

Dann berührte Lewis ihn am Arm und zeigte auf etwas. Fünf Meter hinter der Abzweigung stand ein dunkler Holzzaun mit einem Warnschild. Dahinter, wo die Klippe in die Schlucht abfiel, war es schwarz. »Der Baum da, Hart.«

»Wo?« Schließlich sah er es auch. Von dem Baum am Rand der Klippe war ein Ast abgebrochen. Man konnte das weiße Holz unter der Rinde erkennen.

»Ich weiß nicht, ob es ein Trick ist oder nicht«, flüsterte Hart. »Du gehst da rechts herum. Zu den Sträuchern.«

»Alles klar.«

»Ich gehe zur Kante und schaue mich um. Dabei mache ich ein paar Geräusche, um den beiden eine Gelegenheit zum Handeln zu geben.«

»Sobald ich eine von denen sehe, lege ich sie um. Erst hoch schießen, dann tief.« Lewis grinste. »Und ich halte meinen Mund.«

Zum ersten Mal an jenem Abend wirkte Lewis zuversichtlich. Hart, der sich an seinen Partner in dieser schwierigen Situation endlich gewöhnt hatte, war überzeugt, dass der Mann gut zurechtkommen würde. »Dann los. Und lauf nicht durch das Laub.«

Lewis duckte sich, überquerte leise den Pfad und ging hinter einem Gebüsch in Deckung. Als Hart sah, dass der Mann von seiner Position aus das ganze Gelände gut im Blick behalten konnte, machte auch er sich geduckt auf den Weg. Sein Kopf schwenkte beständig hin und her.

In der Ferne auf dem Grund der Schlucht fiel ihm ein Gebäude auf. Das musste die Ranger-Station sein.

Mit der Waffe im Anschlag stieß Hart bis zu dem Warnschild vor und untersuchte den abgebrochenen Ast. Dann spähte er über den Rand der Klippe. Er konnte niemanden entdecken. Also nahm er seine Taschenlampe und leuchtete hinab in die Nacht.

Mein Gott.

Er richtete sich auf, steckte die Waffe ein und rief Lewis zu sich.

»Was ist?«

»Sieh selbst. Die beiden haben es mit Klettern versucht, aber es hat nicht geklappt.«

Beim Blick über die Kante der Klippe konnten sie im schwachen Mondschein sechs Meter unterhalb ein Sims am Fuß einer steilen Felswand erkennen. Eine der Frauen war abgestürzt - vielleicht auch alle beide. Auf dem Sims lag der mehr als einen Meter lange Ast, der von dem Baum neben ihnen abgebrochen war. Und rundherum gab es einen großen, leuchtend roten Blutfleck, der im Licht der Taschenlampe glänzte.

»Mann«, sagte Lewis, »das hat wehgetan.« Er versuchte, tiefer hinab in die Schlucht zu schauen. »Ich möchte wetten, sie hat sich das Bein gebrochen. Das ist jede Menge Blut.«

»Sie mussten danach weiter nach unten klettern, denn zurück  nach oben ging es mit so einer Verletzung nicht mehr. Oder es gibt hinter dem Sims womöglich eine Höhle, und sie versuchen, sich darin zu verstecken.«

»Tja, wir müssen ihnen wohl folgen«, verkündete Lewis. »Das ist wie bei der Jagd. Du verfolgst ein verwundetes Tier so lange, bis du es findest. Was auch passieren mag. Wenn du willst, steige ich als Erster nach unten.«

Hart zog eine Augenbraue hoch. »Das ist aber ein ziemlich heikler Abstieg.«

»Ich hab’s dir doch erzählt - die Bauarbeiten am See. Dreißig Etagen über der Erde, und ich laufe auf dem Stahlgerüst umher, als wäre es ein Bürgersteig.«
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Nein. Irgendwas stimmt nicht.

Graham Boyd stand von der Couch auf, ging an Anna vorbei, die ihre Strickerei gegen ein großes Sticktuch getauscht hatte - die Frau fand Frieden und Vergnügen darin, alle Arten von Stoff zu bearbeiten -, und betrat die Küche. Sein Blick fiel auf ein Foto seiner Frau als Halbwüchsige, die auf dem Pferd saß, mit dem sie später den Jugendspringreiterwettbewerb von Mittel-Wisconsin gewinnen sollte. Sie saß vorgebeugt da, hatte eine Wange an das Fell des Tieres gedrückt und tätschelte ihm den Hals, während ihr Blick auf irgendetwas anderes gerichtet war, vermutlich auf einen der anderen Teilnehmer.

Er nahm das Telefonbuch des Bezirks und sah auf der Landkarte nach. Die nächstgelegenen Orte vom Lake Mondac aus waren Clausen und Point of Rocks. In Clausen gab es eine Zweigstelle des Gerichts, in Point of Rocks ein Polizeirevier. Er  versuchte es zuerst beim Gericht. Dort ging niemand ans Telefon, und die automatische Ansage verwies auf das Rathaus, wo sich jedoch auch nur ein Anrufbeantworter meldete. Das Polizeirevier in Point of Rocks war geschlossen, und die Ansage riet, man solle sich bei einem Notfall an das Sheriff’s Department oder die Staatspolizei wenden.

»Vielen Dank für Ihren Anruf«, sagte die höfliche Stimme.  »Wir wünschen Ihnen einen schönen Tag.«

Wie kann eine Polizeidienststelle geschlossen sein, verdammt noch mal?

Er hörte, dass Joeys Zimmertür sich öffnete. Die Toilettenspülung rauschte.

Gleich darauf: »Wann kommt Mom nach Hause?« Der Junge, der noch immer nicht seinen Schlafanzug trug, stand am oberen Ende der Treppe.

»Bald.«

»Hast du sie angerufen?«

»Sie hat zu tun und darf nicht gestört werden. Zieh deinen Schlafanzug an und geh ins Bett. Licht aus.«

Der Junge drehte sich um. Die Zimmertür ging zu.

Graham glaubte, schon wieder das Videospiel zu hören. Er war sich nicht sicher.

»Wo ist sie?«, fragte Anna. »Ich mache mir Sorgen, Graham.«

»Ich weiß es nicht. Dieser Deputy, mit dem ich gesprochen habe, hat gesagt, es sei bloß Routine. Aber es hat sich nicht richtig angefühlt.«

»Wie meinst du das?«

»Ihr Telefon. Sie soll es jemand anderem gegeben haben? Unmöglich.« Er konnte mit Anna reden, ohne befürchten zu müssen, dass sie unzugänglich wurde. Bei schwierigen Themen fiel es ihm alles andere als leicht, mit Brynn und ihrem Sohn zu sprechen - verflucht, das schien das Thema des heutigen Abends zu sein -, aber mit seiner Schwiegermutter war das anders. »Sie ist dafür doch viel zu sehr auf Kontrolle aus.«

Er hatte das Wort »Kontrollfreak« nur knapp vermieden.

Annas Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln, als hätte sie es erst jetzt begriffen. »Du hast recht, das ist sie.«

Graham nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Deputy Munce.«

»Eric, hier ist Graham.«

»Hallo. Was gibt’s?«

»Ist der Sheriff da?«

»Jetzt? Nein. Er geht meistens um achtzehn oder neunzehn Uhr nach Hause.«

»Hören Sie, Brynn ist heute Abend zu einem Einsatz gefahren. Oben beim Lake Mondac.«

»Richtig. Ich hab davon gehört.«

»Tja, sie ist immer noch nicht zurück.«

Schweigen. »Noch nicht zurück? Die Fahrt von Ihnen dahin dauert vierzig Minuten. Sie wohnen im Norden der Stadt.  Höchstens vierzig Minuten. Ich hab’s auch schon in einer halben Stunde geschafft.«

»Als ich sie angerufen habe, war ein anderer Deputy am Apparat und hat gesagt, es gebe einen Fall von häuslicher Gewalt. Und dass Brynn gerade mit der Frau sprechen würde. Das Jugendamt sei auch schon verständigt.«

Eine Pause. »Das höre ich zum ersten Mal, Graham. Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Ich weiß nicht mehr genau. Ich glaube, er hieß Billings.«

»Tja, so heißt bei uns niemand. Moment mal …« Gedämpfte Geräusche eines Gesprächs.

Graham rieb sich die Augen. Brynn war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen, er seit halb sechs.

Der Deputy kam zurück an den Hörer. »Okay, Graham, Folgendes: Der Kerl, der den Notruf abgesetzt hatte, hat danach noch mal angerufen und gesagt, es sei ein Irrtum gewesen. Brynn wollte umdrehen und zurückkommen. Das war so gegen neunzehn Uhr, neunzehn Uhr dreißig.«

»Ich weiß. Aber dieser Deputy hat gesagt, es sei doch kein Irrtum gewesen, sondern irgendein Ehekrach, und Brynn habe die Sache übernehmen sollen. Könnte sie da oben vielleicht mit der Staats- oder Stadtpolizei zusammenarbeiten?«

»Das kommt vor, aber so was ist eigentlich kein Fall für die Staatspolizei.«

Graham erschauderte. »Eric, irgendwas stimmt hier nicht.«

»Lassen Sie mich den Sheriff verständigen. Er wird sich bei Ihnen melden.«

Graham legte auf. Er ging in der Küche auf und ab. Musterte die neuen Bodenfliesen. Schob einen Stapel Rechnungen ordentlich zusammen. Zog einen Strich in die Staubschicht auf dem kleinen Fernsehgerät. Lauschte dem Computerspiel von oben.

Verdammt noch mal. Warum hörte der Junge nicht auf ihn? Er beschloss, Joey das Skateboard für den Rest des Schuljahrs zu verbieten.

Wut oder Instinkt?

Das Telefon klingelte.

»Hallo?«

»Graham, hier ist Tom Dahl. Eric hat gerade angerufen. Wir haben bei der Staatspolizei nachgefragt. Vom Lake Mondac wurden dort heute keine Vorfälle gemeldet. Auch nicht aus Clausen, Point of Rocks oder gar aus Henderson.«

Graham wiederholte, was er bereits Eric Munce mitgeteilt hatte, und ärgerte sich, dass der Mann nicht auf die Idee gekommen war, den Sheriff selbst davon zu unterrichten. »Der Deputy nannte sich Billings.«

Es herrschte kurz Stille. »So heißt eine Straße zwischen Clausen und dem State Park.«

Die jemand vielleicht noch im Hinterkopf hatte, als er versuchte, sich schnell einen Namen auszudenken. Grahams Hände waren feucht.

»Brynns Telefon schaltet nun wieder sofort auf die Mailbox um, Tom. Ich mache mir große Sorgen.«

»Was ist los?«, rief eine Stimme. Die von Joey.

Graham blickte auf. Der Junge stand auf halber Treppe. Er hatte gelauscht. »Was stimmt nicht mit Mom?«

»Nichts. Geh zurück ins Bett. Es ist alles in Ordnung.«

»Nein. Irgendwas stimmt nicht.«

»Joey«, herrschte Graham ihn an. »Sofort!«

Der Junge sah ihm einen Moment lang in die Augen, und sein eisiger Blick ließ Graham frösteln. Dann machte er kehrt und stampfte die Treppe hinauf.

Anna erschien in der Tür und bemerkte Grahams verkniffene Miene. »Was ist?«, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich spreche gerade mit dem Sheriff.« Dann: »Tom, was machen wir jetzt?«

»Ich schicke einige Leute hin. Machen Sie sich nicht verrückt. Brynn hat wahrscheinlich bloß eine Autopanne und keinen Empfang mit ihrem Mobiltelefon.«

»Wer war dann dieser Billings?«

Wieder eine Pause. »Wir machen uns sofort auf den Weg, Graham.«
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Keuchend und in kalten Schweiß gebadet hockte Michelle sich hin und stützte sich mit ihrem Billardqueue ab. Brynn stand neben ihr. Sie befanden sich immer noch auf dem Joliet Trail und versteckten sich in einem Gestrüpp aus Wacholder und Buchsbaum, das für Brynns Empfinden nach Urin roch.

Die Weggabelung mit dem Warnschild und dem Schutzhäuschen lag einen knappen Kilometer hinter ihnen, und sie waren die ganze Strecke so schnell wie möglich gerannt.

Nun beobachteten sie, wie der nach unten gerichtete Strahl einer Taschenlampe langsam das Sims und die Klippe ableuchtete, während Hart und sein Partner hinabkletterten. Die Frauen eilten weiter den Pfad entlang.

Die Männer waren auf Brynns Schwindel hereingefallen: die Rufe, der abgebrochene Ast, das auf dem Sims verspritzte Blut - ihr eigenes. Hart und sein Kumpan würden nun bis zum Grund der Schlucht vordringen, entweder direkt von der Klippe aus oder auf dem Pfad rund um den Apex Lake, und die Ranger-Station ansteuern. Das würde Brynn und Michelle eine zusätzliche Stunde Zeit verschaffen, um sich in Sicherheit zu bringen, bevor die Männer begriffen, dass sie überlistet worden waren.

Letztendlich hatte nicht Michelles - oder Brynns - Höhenangst den Ausschlag gegeben, sondern Brynn war zu dem Schluss gelangt, dass sogar der Abstieg die Klippe hinunter und die nachfolgende Wanderung durch das Unterholz in der Schlucht zu viel Zeit erfordern würde. Die Männer hätten sie spätestens auf halber Strecke zur Ranger-Station eingeholt. Doch die Klippe bot eine gute Gelegenheit, ihre Verfolger in die Irre zu führen. Brynn hatte den Ast abgebrochen, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen, und war vorsichtig auf das Sims hinabgestiegen. Dort hatte sie tief durchgeatmet und sich dann mit dem Küchenmesser einen Schnitt in die Kopfhaut zugefügt. Als Deputy wusste sie viel über Kopfverletzungen, so zum Beispiel auch, dass Schnittwunden nicht allzu sehr schmerzten, aber dafür stark bluteten. (Sie hatte das bei Joey und bei diversen Unfalleinsätzen schon oft genug beobachten können.) Nachdem sie das Blut auf dem Fels verschmiert hatte, war sie zurück nach oben geklettert, und die beiden Frauen hatten ihre Flucht auf dem Joliet Trail fortgesetzt.

Nun wandte sie sich um. Der schwankende Taschenlampenstrahl war zwischen den Bäumen immer noch sichtbar. Dann kam eine Wegbiegung, und die Frauen verloren die Killer aus dem Blick.

»Tut es sehr weh?« Michelle wies auf Brynns Kopf. Sie glaubte offenbar, Brynn habe ihre Entscheidung aus Rücksicht auf Michelles Höhenangst getroffen. Die junge Frau glühte vor Dankbarkeit.

Brynn sagte, es gehe ihr gut.

Michelle fing an draufloszureden und erzählte, sie sei mal auf dem Spielplatz von einem anderen Mädchen auf den Kopf geschlagen worden und habe ihr neues Kleid vollgeblutet, was für sie schlimmer gewesen sei als der Streit. »Mädchen sind brutaler als Jungen.«

Brynn widersprach ihr nicht. Sie führte an den Highschools Kampagnen gegen Bandenkriminalität durch. Banden … sogar im beschaulichen Humboldt.

Ein Bild von Joey, keuchend und blutig, nachdem er sich in der Schule mal wieder geprügelt hatte, kam ihr ebenfalls in den Sinn. Sie schob es beiseite.

Michelle hörte gar nicht mehr auf zu reden, und Brynn blendete sie so gut wie möglich aus. Sie blieb stehen und sah sich um. »Ich glaube, wir sollten jetzt vom Pfad abbiegen und den Fluss suchen.«

»Müssen wir? Wir kommen doch gut voran.«

Brynn erklärte ihr, dass der Joliet Trail sie lediglich immer tiefer in den Wald führen würde. In jener Richtung waren es fast fünfundzwanzig Kilometer bis zur nächsten Stadt.

»Ich brauche den Kompass.« Sie kniete sich am Wegrand hin und legte die Plastikflasche auf den Boden. Nach einigen Stupsern richtete die Nadel sich endlich nach Norden aus. »Wir müssen da entlang. Es ist nicht weit. Ein paar Kilometer, würde ich sagen.« Brynn steckte die Flasche wieder ein.

Sie befanden sich hier auf etwas höherem Gelände und konnten hinter sich immer noch erkennen, wie die Killer mit ihrer Taschenlampe langsam nach einer Möglichkeit suchten, die Klippe hinunterzuklettern und durch das Tal zu der Ranger-Station vorzustoßen. Sie würden irgendwann merken, dass die  Frauen einen anderen Weg gewählt hatten, aber jede Minute, die sie an der Klippe zubrachten, war eine Minute mehr, die Brynn und Michelle zur Flucht nutzen konnten.

Brynn fand ein Waldstück mit nicht ganz so dichtem Unterholz und bog vom Pfad ab. Michelle, die wieder ernst geworden war, betrachtete den felsigen und morastigen Boden und verzog vor Abscheu das Gesicht, wie ein Mädchen, das nur wider willig zu seinem Freund in dessen dreckiges Auto stieg.
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Sie fuhren hundertdreißig, allerdings ohne Signalleuchten oder die gellende Sirene. Es war nicht nötig. Hier draußen gab es um diese Uhrzeit so gut wie keinen Verkehr. Und lebensmüde Tiere würden sich von der Sonderausstattung des Dodge ohnehin nicht abschrecken lassen. Sheriff Tom Dahl hatte den Eindruck, dass Rehe ohne Hirn geboren wurden.

Er saß auf dem Beifahrersitz und ein junger Deputy, Peter Gibbs, am Steuer. Hinter ihnen folgte ein zweiter Streifenwagen, der von Eric Munce gelenkt wurde. Neben ihm saß Howie Prescott, ein massiger Deputy mit kahl geschorenem Schädel, der bei Verkehrskontrollen stets überaus respektvoll behandelt wurde.

Dahl hatte seine Deputys verständigt und jede Menge Freiwillige gefunden, die bei der Suche nach ihrer Kollegin Brynn McKenzie behilflich sein wollten. Sie alle hielten sich bereit, aber vorläufig, so glaubte er, reichten vier Leute aus.

Im Augenblick telefonierte der Sheriff mit einem FBI-Agenten in Milwaukee. Der Mann hieß Brindle und hatte eigentlich  zu Bett gehen wollen, zögerte jedoch nicht, seine Hilfe anzubieten. Er klang aufrichtig besorgt.

Das Gespräch drehte sich um die Anwältin, Emma Feldman.

»Tja, Sheriff, das alles hat ganz unscheinbar angefangen. Die Frau sollte eine Firmenübernahme vorbereiten, hat die üblichen Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass zahlreiche der in den Häfen tätigen Firmen auffallend viele legale Ausländer beschäftigen. Dann hat einer unserer VI - das ist ein …«

»Vertraulicher Informant?«, fragte Dahl, aber Brindle entging die Ironie.

»Genau. Er hat uns mitgeteilt, dass Stanley Mankewitz, der Kopf einer örtlichen Gewerkschaft, gefälschte Greencards an Illegale verteilt.«

»Und wie viel hat er damit verdient?«

»Nein, darum geht es nicht, zumindest nicht direkt. Er verlangt kein Geld dafür, sondern lässt sich von den Leuten versprechen, dass sie sich Anstellungen in gewerkschaftsfreien Betrieben suchen und dann die Arbeiter organisieren werden. Auf diese Weise wird die Gewerkschaft immer größer und Mankewitz immer reicher.«

Hmm, dachte Dahl. Clevere Idee.

»Das ist es, was wir zurzeit untersuchen.«

»Und dieser Mankewitz? Kann man es ihm nachweisen?«

»Das ist noch völlig ungewiss. Er ist schlau, noch von der alten Schule, und er beauftragt nur Leute, die den Mund halten können. Außerdem ist er ein Arschloch, verzeihen Sie meine Offenheit, und ja, er hat es getan. Aber der Fall steht auf schwachen Beinen. Es würde schon ausreichen, dass auch nur einer unserer Zeugen einen Unfall hat oder bei einem - Zitat - zufälligen Einbruch getötet wird, und unser ganzes Kartenhaus fällt in sich zusammen.«

»Und hier ist sie nun, diese Anwältin. Mitten in der Wildnis. Da könnten jede Menge Unfälle passieren.«

»Richtig. Die Polizei von Milwaukee hätte sie im Auge behalten sollen, hat es aber irgendwie versaut.«

Das kam ein wenig zu schnell, dachte Dahl. Wie es schien, fingen die Schuldzuweisungen bereits an. Die Polizeiarbeit in Milwaukee war im Wesentlichen eben doch die gleiche wie in Washington D.C. oder Kennesha County.

»Machen Sie schneller«, sagte Dahl.

»Wie bitte?«, fragte der FBI-Agent.

»Ich habe den Fahrer gemeint … Als der Ehemann meiner Beamtin sie auf ihrem Mobiltelefon angerufen hat, hat irgendein Mann das Gespräch angenommen und sich als Deputy ausgegeben. Soweit wir wissen, sind aber derzeit weder die Staatspolizei noch Kollegen aus den Nachbarbezirken dort draußen unterwegs. Kein einziger von ihnen.«

»Dann verstehe ich Ihre Besorgnis. Wo findet das alles statt?«

»Am Lake Mondac.«

»Den kenne ich nicht.«

»Im Marquette State Park.«

»Ich werde meinen Kollegen, der unsere VIs führt, überprüfen lassen, ob jemand mitbekommen hat, dass ein Profi angeheuert wurde - ein Auftragsmörder.«

Das versteht er also unter einem Profi. Dahl wurde allmählich sauer. »Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verbunden, Agent Brindle.«

»Soll ich Ihnen einen unserer Leute schicken?«

»Noch nicht, glaube ich. Lassen Sie uns erst herausfinden, was da vor sich geht.«

»Okay. Falls noch etwas ist, melden Sie sich bitte. Wir werden Sie nach Kräften unterstützen, Sheriff. Dieser Mankewitz und seine Machenschaften mit den Illegalen berühren Belange der Homeland Security und der Terrorabwehr.«

Ganz zu schweigen davon, dass er eine arme Familie in Gefahr bringt, dachte Dahl. Aber auch das sprach er nicht laut aus. Er bedankte sich bei dem Agenten und trennte die Verbindung. 

»Wie lange noch?«, fragte er den jungen Deputy, der neben ihm saß.

»Eine halbe Stunde …«

»Tja«, sagte Dahl ungeduldig und rieb sich das Bein mit der Narbe.

»Ich weiß, Sheriff«, sagte Gibbs. »Aber wir fahren schon hundertdreißig. Noch schneller und es reicht ein einziges Reh. Und falls es uns nicht gleich tötet, wenn es durch die Windschutzscheibe fliegt, wird Eric uns von hinten den Rest geben. Der sollte wirklich etwas mehr Abstand halten.«
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Sie waren vor zwanzig Minuten vom Joliet Trail abgebogen und hielten strikt die Richtung ein - es sei denn, sie mussten ein Dickicht oder Dornengestrüpp umrunden oder einer verdächtigen Laubschicht ausweichen, unter der sich Fallgruben und Schlammlöcher verbergen konnten. Ihr Weg führte sie in ein steiles Hügelgebiet, und schon jetzt fielen manche der Steigungen dramatisch aus. Jeder Ausrutscher konnte dazu führen, dass sie viele Meter einen Abhang hinunterrollten, über scharfkantige Steine und mitten durch dornige Ranken.

Die Männer mussten inzwischen den Fuß der Klippe erreicht haben. Brynn hoffte, dass sie der Schlucht zu der Ranger-Station folgen würden, wenn sie dort unten keine Leichen vorfanden. Es konnte eine Dreiviertelstunde oder Stunde dauern, bevor sie begriffen, dass man sie hereingelegt hatte, und sie zum Joliet Trail zurückkehren würden, um die Jagd fortzusetzen.

Sie legte eine kurze Pause ein, um erneut den Kompass abzulesen.  Der Kurs stimmte weitgehend immer noch, genau nach Norden.

Brynn hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie und Michelle diese Nacht überleben könnten.

Schon bald würden sie den Fluss erreichen. Und dann folgten sie dem Ufer entweder nach Osten bis Point of Rocks oder sie wählten den kürzeren, aber anstrengenderen - und gefährlicheren - Weg die Schlucht hinauf. Sie bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf: der Wanderer, der abgestürzt und von dem Ast aufgespießt worden war.

Das Team hatte eine Kettensäge benötigt, um die Leiche bergen zu können. Brynn und ihre Kollegen hatten eine Stunde vor Ort warten müssen, bis schließlich jemand das Werkzeug brachte.

Nun kniff sie die Augen zusammen, weil sie in der Ferne etwas silbern schimmern sah. War das der Fluss?

Nein, nur ein schmaler Streifen Gras, der im Mondschein glänzte. Sie fragte sich, worum genau es sich handelte. Graham hätte ihr die Pflanzenart sofort sagen können.

Aber sie wollte jetzt nicht an Graham denken.

Dann erschrak sie, weil hinter ihnen plötzlich ein Heulen erklang, gefolgt von einem Bellen. War das der Wolf, der ihnen ebenso hartnäckig zu folgen schien wie die Männer?

Michelle drehte sich zu dem Geräusch um. Sie erstarrte. Und dann schrie sie.

»Michelle, nein!«, flüsterte Brynn barsch. »Das ist bloß der …«

»Das sind sie, die beiden Kerle!« Die junge Frau zeigte auf etwas in der Dunkelheit.

Was? Was sah sie da? Brynn konnte lediglich immer neue Schatten erkennen, manche in Bewegung, andere regungslos. Einige glatt, andere mit Struktur.

»Wo?«

»Da! Da ist er!«

Endlich konnte auch Brynn es sehen: In etwa dreißig Metern Entfernung stand ein Mann hinter einem Busch.

Nein! Die beiden waren nicht auf den Trick bei der Abzweigung hereingefallen. Brynn packte ihren Speer. »Runter!«

Doch was auch immer sich in der jungen Frau angestaut hatte, es explodierte nun in Zorn und Raserei. »Ihr Schweine!«, brüllte sie. »Ich hasse euch!«

»Nein, Michelle. Bitte, seien Sie still. Wir müssen fliehen. Sofort!«

Aber die jüngere Frau war wie gebannt, als wäre Brynn gar nicht da. Sie warf das Queue weg, das ihr als Gehstock gedient hatte, und zog eine Billardkugel-Bola aus der Tasche.

Brynn trat vor und packte Michelles Lederjacke. Doch die Frau stieß sie mit wutverzerrter Miene weg, sodass Brynn ein Stück auf einer glatten Laubschicht entlangrutschte.

Mit der Bola in einer Hand und dem Messer in der anderen stürmte Michelle auf den Mann los - und das trotz ihres Humpelns mit beachtlicher Geschwindigkeit. »Ich hasse euch, ich hasse euch!«, schrie sie.

»Nein, Michelle, nein! Die haben Schusswaffen!«

Aber die Warnung traf auf taube Ohren. Als sie noch zehn Meter von dem Kerl entfernt war, schleuderte sie die Bola, die in fast gerader Linie auf ihn zuflog und seinen Kopf nur knapp verfehlte. Er rührte sich nicht vom Fleck - so wie auch Brynn in der Auffahrt der Feldmans standhaft geblieben war.

Michelle setzte ihren Angriff unerschrocken fort.

Brynn überlegte. Sollte sie ihr folgen? Es wäre Selbstmord …

Ach, zum Teufel, entschied sie. Sie verzog das Gesicht, erhob sich und eilte der Frau geduckt hinterher. »Michelle, halt!« Der Mann würde jede Sekunde feuern. Es musste Hart sein; er wartete reglos auf die beste Schussmöglichkeit.

Michelle lief genau auf ihn zu.

Er konnte sie nicht verfehlen.

Aber niemand schoss.

Brynn blieb stehen und erkannte den Grund. Das war gar keine Person. Die hysterische junge Frau war auf einen Baumstamm losgegangen, der in knapp zwei Metern Höhe abgebrochen war und dessen Äste und Zweige ihn zufällig wie einen menschlichen Umriss wirken ließen. Er erinnerte an eine Vogelscheuche.

»Ich hasse euch!«, hallte die schrille Stimme der jungen Frau durch die Finsternis.

»Michelle!«

Dann, als sie nur noch drei Meter entfernt war, schien auch Michelle ihren Irrtum zu erkennen. Sie hielt keuchend inne und starrte den Baumstamm an. Dann fiel sie auf die Knie und schlug schluchzend die Hände vor das Gesicht. Ein schauriger Klagelaut entrang sich ihrer Kehle, leidend und hoffnungslos zugleich.

Der Schrecken der vergangenen Stunden bahnte sich endlich einen Weg; die Tränen bisher waren Tränen der Verwirrung und des Schmerzes gewesen. Dies hier war ein Ausbruch reinen Kummers.

Brynn ging zu ihr. »Michelle, es ist alles in Ordnung. Lassen Sie uns …«

Michelles Stimme erhob sich abermals zu lautem Wehgeschrei. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Bitte. Psst, Michelle. Bitte seien Sie still … Es ist okay.«

»Nein, es ist nicht okay! Es ist überhaupt nicht okay.«

»Lassen Sie uns aufbrechen. Es ist nicht mehr weit.«

»Das ist mir egal. Gehen Sie allein …«

Ein mattes Lächeln. »Ich lasse Sie nicht im Stich.«

Michelle verschränkte die Arme vor der Brust und wiegte sich vor und zurück.

Brynn hockte sich neben sie. Sie erkannte, dass in der jungen Frau noch etwas anderes vorging. »Was ist los?«

Michelle musterte geistesabwesend das Messer und schob es zurück in die Sockenscheide. »Ich muss Ihnen etwas sagen.«

»Was denn?«, ermunterte Brynn sie.

»Es ist meine Schuld, dass Steve und Emma tot sind«, flüsterte sie verzweifelt. »Es ist meine Schuld!«

»Ihre, wieso?«

»Weil ich eine verzogene Göre bin«, entgegnete sie schroff. »O mein Gott …«

Brynn schaute sich um. Nur noch ein paar Minuten. Das hier war wichtig, das spürte sie. Sie konnten sich ein paar Minuten erlauben. Die Männer waren meilenweit weg. »Erzählen Sie es mir.«

»Mein Mann …« Sie räusperte sich. »Mein Mann hat eine andere.«

»Wie bitte?«

Sie lächelte gequält. »Er betrügt mich«, brachte sie mühsam über die Lippen. »Ich habe gesagt, er sei auf Geschäftsreise. Das ist er auch, aber nicht allein.«

»Das tut mir leid.«

»Eine Freundin von mir arbeitet für das Reisebüro, bei dem seine Firma die Tickets bucht. Sie hat es mir verraten. Er ist in Begleitung unterwegs.«

»Vielleicht ist es bloß eine Kollegin.«

»Nein, ist es nicht. Und die beiden teilen sich ein Hotelzimmer.«

Oh.

»Ich war so wütend und verletzt. Ich konnte an diesem Wochenende nicht allein sein! Es ging einfach nicht. Ich habe Emma und Steve dazu überredet, mit mir herzufahren. Ich wollte mich an ihren Schultern ausheulen. Ich wollte, dass sie mir versichern, dass es nicht an mir liegt. Dass er ein Mistkerl ist, dass sie nach der Scheidung meine Freunde bleiben und ihn  fallen lassen würden … Und jetzt sind sie tot, weil ich mich nicht wie eine Erwachsene benehmen konnte.«

»Das ist wirklich nicht Ihre Schuld.« Brynn wandte den Kopf und konnte keine Verfolger entdecken. Und auch keine Spur  von ihrem Maskottchen, dem Wolf. Sie legte der jungen Frau einen Arm um die Schultern und half ihr auf die Beine. »Kommen Sie, wir reden unterwegs weiter.«

Michelle fügte sich. Sie holten ihren provisorischen Gehstock zurück und setzten den Weg zum Fluss fort.

»Wie lange sind Sie verheiratet?«

»Sechs Jahre.« Ihre Stimme stockte. »Michael war wie mein bester Freund. Alles sah so toll aus. Er war so gelassen, so großzügig. Er hat sich wirklich um mich bemüht … Und wissen Sie, was das Schlimmste ist? Das ist der Grund, aus dem ich ihn verloren habe - weil ich mich wie ein verwöhntes Kleinkind aufgeführt habe.« Sie lachte humorlos auf. »Er ist ein Banker. Er verdient viel Geld. Nach unserer Heirat habe ich aufgehört zu arbeiten. Nicht etwa, weil er mich dazu gedrängt hätte oder so. Es war meine eigene Idee. Ich hatte auf einmal die Möglichkeit, zur Schauspielschule zu gehen.«

Michelle zuckte zusammen. Sie war anscheinend zu fest aufgetreten und hatte von ihrem Knöchel sofort die Quittung dafür erhalten. »Ich habe Ihnen doch erzählt, ich wäre eine Schauspielerin«, fuhr sie fort. »Das ist alles Quatsch. Ich bin eine neunundzwanzigjährige Schauspielschülerin. Und keine besonders gute. Ich war Komparsin bei zwei regionalen Werbespots. Second City hat mich abgelehnt. Mein Leben besteht daraus, mit meinen Freundinnen zu Mittag zu essen, Tennis zu spielen und ins Fitnesscenter oder zur Kosmetikerin zu gehen. Das Einzige, was ich gut kann, ist Geld ausgeben, einkaufen gehen und mich in Form halten.«

Was ihr immerhin eine grazile Kleidergröße 36 eingebracht hat, schoss es Brynn unwillkürlich durch den Kopf.

»Und aus mir wurde … ein Niemand. Michael kam abends nach Hause, und ich konnte ihm nicht mal von der Hausarbeit erzählen - weil die Dienstmädchen das alles erledigt hatten. Ich wurde langweilig. Er hörte auf, mich zu lieben.«

Ein Teil der Arbeit einer Polizistin besteht darin, die psychologische  Verfassung der Leute einschätzen zu können, mit denen sie beruflich zu tun bekommt - Gaffer, Zeugen, Opfer und natürlich die Täter. Brynn glaubte zwar nicht, im vorliegenden Fall irgendwelche besonderen Einblicke gewonnen zu haben, aber sie teilte Michelle ihre ehrliche Einschätzung mit: »Es ist nicht alles Ihre Schuld. Das ist es nie.«

»Ich bin eine solche Versagerin …«

»Nein, das sind Sie nicht.«

Davon war Brynn überzeugt. Michelle mochte tatsächlich ein wenig verzogen sein, ein wenig zu verwöhnt, ein wenig zu verliebt in das Geld und das bequeme Leben. Doch auf seltsame Weise lehrte diese Nacht sie vielleicht sogar, dass mehr in ihr steckte als eine reiche Dilettantin.

Und was den anderen, wichtigeren Punkt anging, so legte Brynn nun wieder einen Arm um Michelles Schultern. »Eines müssen Sie begreifen. Ob Sie die beiden nun hergebeten haben oder nicht, ist völlig egal. Der Mörder von Emma und Steve ist ein Profi, der dafür angeheuert wurde. Falls er sie nicht heute Abend getötet hätte, dann eben nächste Woche. Sie, Michelle, hatten nichts damit zu tun.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Ja, allerdings.«

Das Mädchen hatte immer noch Zweifel. Brynn wusste, dass Schuldgefühle überaus komplex und auch in abgeschwächter Form sehr hartnäckig sind. Doch Michelle schien wenigstens etwas Trost aus Brynns Beteuerung zu ziehen. »Ich wünschte einfach nur, ich könnte die Uhr zurückdrehen.«

Mit diesem Gebet könnte man jeden Tag beginnen, dachte Brynn.

Michelle seufzte. »Es tut mir leid, dass ich durchgedreht bin. Ich hätte nicht schreien dürfen.«

»Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Die Kerle sind meilenweit weg, auf dem Grund der Schlucht. Die konnten uns gar nicht hören.«
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Das charakteristische Motorengeräusch seines Ford F150 riss Graham Boyd jäh aus den finsteren Gedanken über das Schicksal seiner Frau.

»Jemand klaut den Pickup.« Er starrte seine Schwiegermutter an und legte automatisch eine Hand auf die Hosentasche, in der er den Wagenschlüssel fühlen konnte.

Wie ist das möglich?, wunderte er sich. In den Serien, die Anna sich ansah, Matlock und Magnum, wurden ständig Autos kurzgeschlossen. Bei den Modellen von heute konnte das eigentlich nicht mehr funktionieren.

Doch als er die entriegelte Hintertür in der Küche sowie den leeren Haken sah, an dem sonst der Ersatzschlüssel hing, wusste er, was los war. »Herrje, bitte nicht. Nicht jetzt.«

»Ich rufe den Sheriff an«, sagte Anna.

»Nein«, rief Graham. »Schon in Ordnung.«

Er rannte nach draußen.

Der Wagen setzte soeben vor den Geräteschuppen zurück, damit der Fahrer wenden und vorwärts die schmale Auffahrt hinunterfahren konnte. Mit lautem Knall touchierte er die Wellblechwand. Es verursachte kaum Schaden und auch nur am Schuppen. Der Fahrer legte den Vorwärtsgang der Automatik ein.

Graham schwenkte beide Hände wie ein Verkehrspolizist und ging zum Beifahrerfenster, das offen stand. Joey starrte ihm grimmig entgegen.

»Schalt den Motor aus, und steig aus dem Wagen«, befahl Graham.

»Nein.«

»Joey - wird’s bald?«

»Du kannst mich nicht zwingen. Ich werde nach Mom suchen.«

»Steig sofort aus.«

»Nein.«

»Es kümmert sich bereits jemand darum. Tom Dahl und einige seiner Deputys. Es geht ihr bestimmt gut.«

»Das sagst du andauernd!«, rief er. »Aber woher willst du das wissen?«

Stimmt, dachte Graham.

Er sah den nervösen Blick des Jungen, den festen Griff, mit dem er das Lenkrad umklammerte. Joey war nicht klein - sein Vater maß fast einen Meter neunzig -, aber er war mager und wirkte auf dem großen Sitz winzig.

»Ich fahre.« Er schaffte es noch immer nicht, in die Auffahrt einzubiegen, also setzte er ein Stück vor bis an eine Mülltonne und dann wieder zurück, diesmal aber vorsichtiger; er hielt an, bevor er den Schuppen berührte. Dann richtete er die Räder zur Straße hin aus und legte erneut den Vorwärtsgang ein.

»Joey. Nein. Wir wissen doch nicht mal, wo sie ist.« Das klang so, als würde er klein beigeben. Er sollte nicht logisch argumentieren. Immerhin war er hier der Boss.

Instinkt, denk dran.

»Am Lake Mondac.«

»Schalt den Motor aus. Steig aus dem Wagen.« Sollte er hineingreifen und versuchen, den Schlüssel abzuziehen? Und falls der Fuß des Jungen von der Bremse rutschte? Einer von Grahams Arbeitern war bei einer ähnlichen Aktion mal schwer verletzt worden; damals hatte der Fahrer vergessen, den Automatikhebel auf die Parkposition zu stellen, woraufhin der Wagen sich selbstständig machte. Unsere Körper haben zwei Tonnen Stahl und der Schubkraft von zur Explosion gebrachtem Benzin nichts entgegenzusetzen.

Grahams Blick fiel auf den Sitz. Um Gottes willen. Der Junge hatte eine Luftpistole dabei - Graham erkannte das durchschlagskräftige  Modell mit dem Kipplauf. Auf kurze Distanz war sie so zielsicher wie eine 22er, und für Eichhörnchen und Ratten auch genauso tödlich. Brynn hatte ihm den Besitz von Waffen verboten. Woher hatte er das Ding?, wunderte Graham sich. Etwa gestohlen?

»Joey! Sofort!«, befahl er barsch. »Du kannst sowieso nichts ausrichten. Deine Mutter kommt bald nach Hause. Und sie wird wütend sein, wenn du dann nicht hier bist.«

Ein weiterer Rückzug im Wer-hat-hier-als-Elternteil-das-Sagen-Spiel.

»Nein, sie kommt nicht. Irgendwas stimmt nicht. Ich weiß, dass irgendwas nicht stimmt.« Der Junge nahm den Fuß von der Bremse, und der Wagen rollte los.

Ohne auch nur nachzudenken lief Graham vor den Pickup und legte beide Hände auf die Motorhaube.

»Graham!«, rief Anna von der Tür aus. »Nein. Lass es nicht eskalieren.«

Im Gegenteil, dachte er. Es ist höchste Zeit für eine Eskalation.

»Steig aus dem Wagen!«

»Ich werde Mom finden!«

Das Einzige, was ihn derzeit noch am Leben hielt, war der nicht verschnürte Turnschuh eines Zwölfjährigen auf dem Pedal einer Bremse, die schon seit einem Jahr gewartet werden musste. »Nein, wirst du nicht. Schalt den Motor aus, Joey. Ich sage es dir nicht noch einmal.« In Grahams Jugend war das alles, was sein Vater hatte sagen müssen, um ihn zur Räson zu bringen, wenngleich es damals lediglich um Verfehlungen wie den nicht rausgebrachten Müll oder die unerledigten Hausaufgaben gegangen war.

»Ich fahre!«

Der Pickup rollte ein kleines Stück vor.

Graham erschrak, rührte sich aber nicht.

Wenn du ausweichst, hast du verloren, ermahnte er sich.

Gleichzeitig dachte er jedoch darüber nach, wohin er springen konnte, falls der Junge das Gaspedal durchtrat. Wahrscheinlich würde er es gar nicht rechtzeitig schaffen.

»Du hast nicht vor hinzufahren!«, brüllte der Junge. »Oder?«

Er hätte am liebsten erwidert: Das ist nicht unsere Aufgabe. Lass die Polizei ihre Arbeit tun. Die sind die Experten. Doch stattdessen sagte er ruhig: »Steig aus dem Wagen.«

Und war sich bewusst, dass sein Instinkt ihn womöglich gleich töten würde.

»Gehst du sie suchen?« Joey murmelte noch etwas anderes. Graham glaubte, das Wort »Feigling« herauszuhören.

»Joey.«

»Geh mir aus dem Weg!«, schrie der Junge mit wildem Blick. Einen Moment lang - einen ewig scheinenden Moment lang - glaubte Graham, dass Joey aufs Gas treten würde.

Dann verzog der Junge das Gesicht, schaute auf den Automatikhebel und schob ihn in die Parkposition. Er stieg aus und griff nach der Waffe.

»Nein. Lass das liegen.«

Graham ging zu dem Jungen und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Na los, Joey«, sagte er freundlich. »Lass uns …« Der Junge, der angesichts seiner Niederlage vor Wut zu kochen schien, riss sich von Graham los und rannte wortlos an seiner Großmutter vorbei ins Haus.
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Nachdem sie wieder mal den Kompass abgelesen hatten, setzten die Frauen ihren Weg durch einen Teil des Waldes fort, der von weniger dichtem Strauchwerk und Unterholz geprägt war  als das Gebiet rund um den Lake Mondac, das nun hinter ihnen lag. Es gab hier sogar Lichtungen mit Wiesen. Und immer mehr eindrucksvolle Felsformationen, die vor Millionen von Jahren von Gletschern aufgetürmt worden waren.

Die beiden Frauen gingen schweigend weiter.

Nach einigen hundert Metern wollte Brynn sich bei Michelle nach dem Zustand ihres Knöchels erkundigen. Stattdessen sagte sie: »Bei meinem Mann ist es genauso.«

Sie war entsetzt über sich selbst.

Habe ich das wirklich gesagt?, fragte sie sich. Mein Gott, habe ich?

Michelle sah sie an und runzelte die Stirn. »Bei Ihrem Mann?«

»Ja.« Brynn atmete die kalte, duftende Luft ein. »Graham hat eine Affäre.«

»O Gott, das tut mir leid. Haben Sie sich von ihm getrennt? Lassen Sie sich scheiden?«

Sie schwieg eine Weile. »Nein«, sagte sie dann. »Er weiß nicht, dass ich es herausgefunden habe.«

Dann bedauerte sie, überhaupt etwas gesagt zu haben. Das ist doch absurd, dachte Brynn. Halt einfach den Mund, und geh weiter. Aber sie wollte die Geschichte erzählen. Unbedingt. Was merkwürdig war, weil sie noch niemandem davon erzählt hatte. Nicht ihrer Mutter, nicht ihrer besten Freundin Katie von der Feuerwehr und auch nicht Kim von der Eltern-Lehrer-Vereinigung.

Wahrscheinlich konnte sie nur hier, unter diesen extremen Bedingungen und in Gegenwart einer völlig Fremden, über das sprechen, was sie schon seit Monaten quälte. Ein Teil von ihr hoffte, Michelle würde mit ein paar Worten ihr Mitgefühl zum Ausdruck bringen; dann wäre das Thema erledigt und sie würden sich wieder der Beendigung ihrer Wanderschaft widmen können. Doch die junge Frau reagierte mit aufrichtigem Interesse. »Bitte erzählen Sie mir davon. Was ist passiert?«

Brynn ordnete ihre Gedanken. Schließlich sagte sie: »Ich war mit einem Staatspolizisten verheiratet. Keith Marshall.« Sie schaute zu Michelle, um zu sehen, ob ihr der Name bekannt vorkam.

Das schien nicht der Fall zu sein. »Wir haben uns bei einem Fortbildungskurs der Staatspolizei in Madison kennengelernt«, fuhr Brynn fort. Sie wusste noch, wie ihr der große, breitschultrige Mann aufgefallen war, der am Pult im Unterrichtsraum stand.

Keith hatte sie eine Weile gemustert, was darauf hindeutete, dass ihm ihr Aussehen gefiel, aber sein wirkliches Interesse erregte sie erst, als sie eine nachgestellte Geiselnahme durch Verhandlungen beendete, die der leitende Psychologe als erstklassig bewertete. Den Ausschlag gab letztlich wohl das Zerlegen und Zusammensetzen der Glock auf Zeit. Als Brynn den Schlitten arretierte und das Magazin einschob, war der Zweitschnellste noch immer damit beschäftigt, den Verschluss wieder in den Rahmen einrasten zu lassen.

»Wie romantisch«, warf Michelle ein.

Das hatte Brynn damals auch gedacht.

Nach dem Seminar hatten sie gemeinsam einen Kaffee getrunken und sich über die Polizeiarbeit in Kleinstädten unterhalten - und über das Miteinander-Ausgehen in Kleinstädten. Keith zuckte auf einmal zusammen, und sie erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei. Er erklärte, er sei gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden; er hatte bei einer echten Geiselnahme eine Schussverletzung erlitten. Zum Glück war dennoch alles gut ausgegangen - nur nicht für die Geiselnehmer.

»Die Jungs haben es nicht ganz geschafft.«

Oh, etwa diese Sache?, hatte sie gedacht und sich den fehlgeschlagenen Banküberfall ins Gedächtnis gerufen. Zwei bewaffnete Blinzler - Meth-Süchtige - in einer Filiale der Piny Grove Savings, mitsamt Kunden und Angestellten. Die Fensterscheiben waren zu dick für einen sicheren Präzisionsschuss, also war  Keith einfach um die Absperrung herum und mit der Waffe in der Hand zur Vordertür hineingegangen. Er hatte sich nicht mal geduckt, um ein kleineres Ziel zu bieten, sondern dem ersten Täter kurzerhand in den Kopf geschossen, einen Treffer in die Seite und einen in die Weste von dem anderen Kerl kassiert und diesen dann ebenfalls getötet, mitten durch das Holz des Verkaufsstandes, hinter dem der Mann sich verstecken wollte.

Die Jungs haben es nicht ganz geschafft.

Keith hatte sich schnell von der leichten Verletzung erholt. Seine Bruce-Willis-/Clint-Eastwood-Methode brachte ihm zwar eine unvermeidbare Rüge ein, aber niemand nahm ihm den Ungehorsam wirklich übel, und die Medien waren natürlich hellauf begeistert.

Brynn brachte ihn dazu, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Sie war fasziniert. Zu fasziniert, erkannte sie später. Der harte, stille Mann hatte mit fliegenden Fahnen ihr Herz erobert.

Ihre erste Verabredung bestand aus einem Horrorfilm, mexikanischem Essen und ausgiebigen Diskussionen über Kaliber, Schutzwesten und Autoverfolgungsjagden.

Elf Monate später wurden sie getraut.

»Sie haben also einen Cowboy geheiratet?«

Brynn nickte.

Michelle verzog das Gesicht. »Ich habe meinen Vater geheiratet, sagt meine Therapeutin … Wie dem auch sei, was ist dann geschehen?«

Tja, was ist geschehen?, dachte Brynn.

Es gelang ihr, sich nicht über den verformten Unterkiefer zu streichen, aber die heftige Erinnerung konnte sie nicht abwenden: Keith, dessen Miene im Bruchteil einer Sekunde nicht mehr Raserei, sondern Entsetzen widerspiegelte, als er durch die Wucht des Einschlags zurücktaumelte und sich an die Brust griff, während sich von Brynns Dienstwaffe in der hell erleuchteten Küche ein beißender Korditgeruch ausbreitete.

»Brynn?«, hakte Michelle leise nach. »Was ist passiert?«

»Es hat einfach nicht funktioniert«, flüsterte sie schließlich. »Also war ich wieder allein. Ich hatte Joey und meinen Job - meine Mutter hat damals bei uns gewohnt und stand immer als Babysitterin zur Verfügung. Ich liebte meine Arbeit. Und ich hatte nicht vor, je wieder zu heiraten. Doch vor ein paar Jahren ist mir Graham begegnet, als ich in seiner Gärtnerei einige Pflanzen gekauft habe. Sie sind kaum gewachsen, und ich wollte welche hinzukaufen. Er hat mir erklärt, was ich falsch gemacht hatte, und mich dann um eine Verabredung gebeten. Ich war einverstanden. Er war witzig und nett. Er wollte Kinder, aber seine Exfrau nicht. Wir sind eine Weile miteinander ausgegangen. Und ich habe mich dabei wirklich wohlgefühlt. Dann hat er mir einen Antrag gemacht, und ich habe Ja gesagt.«

»Das klingt nach einem beschaulichen Leben.«

»Oh, das war es. Wir haben uns nie gestritten. Waren jeden Abend zu Hause.«

»Aber …?«

Nun fasste sie sich doch an den Kiefer. Sie ließ die Hand sinken.

Brynn verzog das Gesicht. »Nach einiger Zeit habe ich plötzlich immer mehr gearbeitet, Überstunden gemacht und schwierige Fälle übernommen, vor allem wenn es um häusliche Gewalt ging. Und den Rest meiner Zeit habe ich mit Joey verbracht … Er hatte Schwierigkeiten in der Schule. Ich weiß nicht, ob Sie schon mal davon gehört haben, aber das kommt bei Kindern von Polizisten oft vor.«

Michelle schüttelte den Kopf.

»Statistisch gesehen werden sie häufiger verhaltensauffällig und bekommen psychische Probleme. Joey wird immerzu in Raufereien verwickelt. Und er kann ziemlich leichtsinnig sein - vor allem auf seinem Skateboard. Ich hatte also mit meinem Job und mit Joey zu tun, und auf einmal fing Graham an, regelmäßig zum Pokern zu gehen.«

»Aber das waren keine echten Pokerrunden.«

»Manchmal schon. Doch manchmal blieb er nicht den ganzen Abend dort. Und manchmal fuhr er gar nicht erst hin.«

Sie verschwieg Michelle, dass sie bei Tom Dahls Anruf und der Bitte, zum Lake Mondac zu fahren, als Erstes gedacht hatte: Wenn ich den Auftrag übernehme, kann Graham heute Abend nicht weg und sich mit ihr treffen.

Später dann war er nicht ans Telefon gegangen, als sie ihn vom Wagen aus angerufen hatte. War er also trotzdem gefahren?

»Sind Sie sicher?«, fragte Michelle.

»Oh, es gab eine Augenzeugin. Sie hat die beiden zusammen gesehen.«

»Ist die Frau vertrauenswürdig?«

»Eigentlich schon. Ich war es selbst.« Brynn sah es wieder vor sich. Außerhalb von Humboldt. Sie fuhr am Steuer eines zivilen Einsatzfahrzeugs zu einer Besprechung über ein bestimmtes Meth-Labor. Vor dem Albemarle-Motel sah sie Graham neben einer großen Blondine stehen. Die Frau nickte lächelnd. Brynn fand, sie sah nett aus. Er hatte den Kopf gesenkt und redete mit ihr, dort vor dem Motel, obwohl er Brynn erzählt hatte, er würde dreißig Kilometer entfernt in Lancaster arbeiten. Beim Essen an jenem Abend sah er ihr ins Gesicht und schilderte ihr die Fahrt zu dem idyllischen Urlaubsort und wie der Auftrag gewesen sei - dabei überhäufte er sie mit viel zu vielen Einzelheiten, wie die meisten Lügner. Brynn kannte sich damit aus; sie hatte schon jede Menge Verkehrskontrollen durchgeführt.

Beim Anblick der beiden vor dem Motel hatte sie sich gefragt: Sind sie schon auf dem Zimmer gewesen oder werden sie erst noch hinaufgehen?

»Was haben Sie zu ihm gesagt?«

»Nichts.«

»Nichts?«

»Ich weiß nicht genau, warum. Vor allem wegen Joey, schätze  ich. Erst die Trennung von Keith und nun noch eine Scheidung? Das konnte ich ihm nicht antun. Und Graham ist wirklich ein guter Mensch.«

»Abgesehen vom Fremdgehen«, stellte Michelle freudlos fest.

Brynn lächelte matt. Und wiederholte ihr früheres Argument. »Er ist nicht allein daran schuld. Ehrlich … Als Deputy bin ich ganz gut. Was diesen Familienkram angeht, eher weniger.«

»Ich bin der Meinung, die Leute sollten nicht bloß eine Blutuntersuchung machen lassen, bevor sie heiraten. Es müsste eine zweitägige Prüfung geben. So wie bei der Zulassung als Anwalt.«

Brynn kam sich wie in einem Film vor, einer Komödie, in der zwei als Kinder getrennte Schwestern wieder vereint werden; die eine ist ein exklusives Leben in der großen Stadt gewohnt, die andere ist ein Landei. Und dann unternehmen sie zusammen irgendeine Reise und stellen fest, dass sie im Grunde unglaublich viel gemeinsam haben.

Michelle blieb stehen, zeigte nach vorn und dann nach links. »Vorsicht. Da drüben geht es steil nach unten.«

Sie wählten die sicherere Route. Brynn wurde klar, dass Michelle zum ersten Mal an jenem Abend die Führung übernommen hatte … und sie ließ es gern zu.
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»Da sind sie.«

Compton Lewis berührte Harts unverletzten Arm und deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen. Zwei-, dreihundert Meter voraus konnten sie im Mondschein schemenhaft die  Rücken von zwei dunkel gekleideten Gestalten erkennen. Eine humpelte und benutzte einen Gehstock, der wie ein Billardqueue aussah.

Hart nickte. Sein Herz schlug schneller, als er die Beute nun endlich vor sich sah, noch nicht ganz in Reichweite, aber kurz davor. Und völlig ahnungslos.

Die Männer eilten weiter.

Der Trickster hatte sich mal wieder ans Werk gemacht.

Als sie dort oben auf der Klippe gestanden und zu dem blutigen Sims hinuntergeschaut hatten, war Hart mächtig ins Grübeln geraten: Hatten die Frauen wirklich versucht, die Felswand hinabzusteigen und die Ranger-Station zu erreichen?

Oder waren sie auf dem Joliet Trail geblieben?

Am Ende war er zu dem Schluss gelangt, dass Brynn das alles inszeniert hatte. Falls eine der Frauen nämlich tatsächlich abgestürzt wäre und sich verletzt hätte, hätte sie sich nach Kräften bemüht, den Blutfleck mit Erde oder Schlamm zu tarnen. So aber musste es ein Versuch sein, sie in die Irre zu führen und dazu zu bringen, die Station anzusteuern.

Hart hatte es jedoch geschafft, den Trick gegen die Frauen zu wenden. Brynn sollte glauben, sie hätte Erfolg gehabt, sodass die beiden langsamer und unvorsichtiger werden würden. Er wusste nicht, ob sie die Klippe beobachteten, beschloss aber, vorsichtshalber eine der Taschenlampen zu opfern. Also schnitten sie Lewis’ Unterhemd in Streifen, fertigten daraus ein improvisiertes Seil, banden es an einen Ast und ließen daran eine eingeschaltete Taschenlampe baumeln. Der Wind sorgte für eine stete Bewegung unmittelbar am Rand der Klippe und erweckte von Weitem den Eindruck, als würden die Männer nach einer Möglichkeit zum Abstieg in die Schlucht suchen, um den Frauen nachsetzen zu können.

Der Handwerker hatte seine Arbeit betrachtet und war zufrieden gewesen.

Dann waren er und Lewis weiter dem Joliet Trail gefolgt.

Doch welches Ziel steuerten die Frauen in Wirklichkeit an? Höchstwahrscheinlich waren sie zunächst auf dem Pfad geblieben, der laut der GPS-Anzeige noch weit nach Nordosten führte - durch fast fünfundzwanzig Kilometer Wald. Das schied als Möglichkeit aus. Irgendwo nördlich von hier würden sie eine Entscheidung treffen müssen: Sie konnten nach links vom Pfad abbiegen, die Ranger-Station westlich umgehen und die Straße suchen, die letztlich zum Highway führte. Oder sie hielten nach Norden auf den Snake River zu, um dort im Westen zur Interstate oder im Osten nach Point of Rocks zu gelangen.

Dank der Schreie und dem Geheul vor einigen Minuten wusste er nun, dass die Frauen zum Fluss wollten. Der Hilferuf an der Weggabelung mit dem Schutzhäuschen war natürlich vorgetäuscht gewesen, genau wie der Schrei bei den Schüssen auf das Kanu. Doch dieses Gejammer war echt. Die Frauen glaubten, ihre Verfolger wären in die Schlucht gestiegen und inzwischen meilenweit weg.

Hart und Lewis hatten den Pfad ebenfalls verlassen und sich in die ungefähre Richtung des Lärms begeben. Dabei ließen sie sich Zeit, um geräuschvolles Gehen durch Laub und hörbares Streifen von Zweigen ebenso zu vermeiden wie den Kontakt mit messerscharfen Dornen und den Marsch durch steile Senken.

Wo genau die Frauen in diesem unübersichtlichen Gelände nördlich des Pfades steckten, konnten sie nicht sagen - bis sie einen Hinweis fanden. Lewis blieb stehen und deutete auf etwas Weißes, das am Boden lag. Es war klein, zeichnete sich in all der Schwärze aber deutlich ab.

Sie wagten sich näher heran - überaus langsam. Hart ging zwar nicht von einer Falle aus - und konnte sich auch nicht vorstellen, was das da vor ihnen sein sollte -, aber er war im Hinblick auf Brynn generell vorsichtig.

Der Trickster …

»Gib mir Deckung. Ich seh mir das genauer an. Schieß nur, falls ich angegriffen werde. Ich will unsere Anwesenheit nicht verraten.«

Ein Nicken.

Hart ging geduckt bis auf einen Meter an den Gegenstand heran. Es war eine weiße, etwa vierzig Zentimeter lange und acht Zentimeter breite Röhre. Eines der Enden wölbte sich. Er stieß das Ding mit einem Ast an. Als nichts geschah, sah er sich um. Lewis behielt das Umfeld im Blick. Er reckte einen Daumen empor.

Hart bückte sich und hob den Gegenstand auf. Lewis kam hinzu.

»Eine Socke mit einer Billardkugel darin.«

»Stammt die von den beiden?«

»Mit Sicherheit. Sie ist trocken und sauber.«

»Scheiße. Das Teil war für uns bestimmt. Die wollten uns damit ein paar Knochen brechen.«

Brynn, dachte Hart.

»Was war das?«, fragte Lewis.

Hart sah ihn an und hob eine Augenbraue.

»Was hast du gesagt? Ich hab dich nicht verstanden.«

»Nichts, schon gut.« Hatte er ihren Namen etwa laut ausgesprochen?

Danach waren sie direkt nach Norden weitergegangen, und nun sahen sie die Frauen vor sich.

Der Wald bestand hier hauptsächlich aus Eichen, Ahorn und Birken, verlief relativ eben und schien nach etwa einem halben Kilometer in eine Lichtung zu münden. Rechter Hand fiel das Gelände steil zu einer schmalen, felsigen Rinne ab - einem Bachbett, das einen kleinen See zu speisen schien, der von dichten Kieferngehölzen umringt war. Auf der linken Seite stieg das Terrain zu einer Reihe von Hügeln an, manche davon mit Bäumen bedeckt, andere mit Sträuchern und Steinen, wieder andere kahl.

Hart ging in die Hocke und winkte Lewis heran. Der Mann kam sofort.

»Wir teilen uns hier auf. Du machst einen großen Bogen nach links. Siehst du den Hügel da?«

Ein Nicken.

»Du wirst im Gras laufen können und dadurch schneller sein. Dann nähere dich den beiden auf ihrer linken Flanke. Ich stoße geradewegs von hinten auf sie zu. Wenn sie die Stelle da erreichen … siehst du die hübsche kleine Lichtung?«

»Ja, alles klar.«

»Ich schwenke die Socke.« Er klopfte auf seine Tasche, in der er das Wurfgeschoss verstaut hatte. »Du feuerst. Daraufhin ziehen die beiden die Köpfe ein. Ich komme von hinten und erledige sie.«

»Und die Leichen?«, fragte Lewis. »Wir können sie nicht einfach liegen lassen. Die Tiere würden die Einzelteile im ganzen Wald verstreuen. Das wären eine Menge Spuren.«

»Nein, wir vergraben sie.«

»Der April war bisher ziemlich kalt, und der Boden ist immer noch fest. Womit sollen wir graben?« Lewis schaute sich um. Er wies auf den kleinen See zu ihrer Rechten. »Da. Wir könnten ihnen Steine in die Taschen stopfen und sie versenken. Da kommt vermutlich niemand hin. Der Tümpel sieht wenig einladend aus.«

Hart warf einen kurzen Blick darauf. »Gute Idee.«

»Also, ich werde mit breiter Streuung schießen, aber falls ich nicht gleich beide auf einmal erwische, wird die andere sofort in Deckung gehen, und wir müssen sie zur Strecke bringen. Auf wen soll ich zuerst zielen? Michelle oder die Polizistin?«

Hart beobachtete, wie die Frauen nachlässig durch den Wald schlenderten, als wären sie bloß Touristen. »Du nimmst Michelle, ich übernehme Brynn.«

»Soll mir recht sein.« Lewis nickte. So war es auch ihm eindeutig lieber.
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Der weiße F150 ließ Humboldt hinter sich und bog auf den Highway ein. Der Pickup fuhr achtzig, und der durstige Motor beschleunigte weiter.

Am Steuer saß Graham Boyd, und seine einzigen Passagiere waren drei Azaleen auf der Ladefläche, die er nicht extra losgebunden und abgeladen hatte. Die Luftpistole lag nun im selben Schrank eingeschlossen wie Joeys Skateboard.

Nach der Konfrontation mit dem Jungen war er in dessen Zimmer gegangen, um mit ihm zu reden, aber Joey hatte so getan, als würde er schlafen. Graham rief zweimal im Flüsterton seinen Namen. Ein Teil von ihm war erleichtert, dass keine Antwort kam; er hätte nicht gewusst, was er sagen sollte. Er hasste es lediglich, dass zwischen ihnen weiterhin diese große Anspannung herrschte.

Er dachte daran, die Spiele, die Xbox und den ganzen Computer mitzunehmen und im Geräteschuppen einzuschließen. Aber er machte es nicht. Wenn es um Kinder ging, sollten Entscheidungen über Strafen nicht im Zorn getroffen werden.

Du bist der Erwachsene, er ist das Kind.

Eins zu null für den Instinkt.

Fünf Minuten später sah er noch mal nach, und unter der Tür des Jungen schien noch immer kein Licht hindurch.

»Ich mache mir ziemliche Sorgen, Graham«, sagte Anna.

Er betrachtete erneut das Foto seiner Frau im Reitdress mit dem samtenen Helm und ging dann zur Hintertür hinaus, in der Hand eine volle Flasche Bier, die so kalt war, dass seine Finger schmerzten. Dann stand er auf der kleinen, von ihm selbst gebauten Terrasse und starrte den Halbmond an.

Er zog sein Telefon aus der Tasche und wollte den Versuch unternehmen, Brynn zu erreichen.

Doch dann hielt er inne. Was war, falls wieder dieser Mann an den Apparat ging? Graham wusste, er würde sich nicht beherrschen können. Falls er verriet, dass sie Verdacht geschöpft und die Polizei losgeschickt hatten, könnte der Mann Brynn etwas antun und fliehen. Also steckte Graham das Telefon wieder ein und schüttete das Bier hinter der Terrasse bei der Topfazalee in den Mulch.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte er überrascht fest, dass Joey im Schlafanzug nach unten gekommen war. Er lag zusammengerollt auf der Couch und hatte seiner Großmutter den Kopf auf den Schoß gelegt.

Anna sang ihm leise ein Lied vor.

Graham und seine Schwiegermutter sahen einander an. Er zeigte auf sich selbst und dann auf die Tür.

»Willst du das wirklich tun, Graham?«, fragte sie ihn.

Nein, dachte er. Nickte aber.

»Ich werde hier die Stellung halten. Sei vorsichtig. Bitte sei vorsichtig.«

Er hatte den leistungsstarken Motor angelassen und war mit durchdrehenden Reifen und aufspritzendem Schotter aus der Auffahrt gerast.

Nun nahm er abermals sein Telefon und fing an, eine Nummer einzugeben - die von Sandra, die natürlich nicht auf einer Kurzwahltaste gespeichert war. Doch er zögerte und ließ das Gerät schließlich wieder in die Tasche gleiten. Er würde sie nicht anrufen; es war schon spät, und er hatte vorhin bereits mit ihr gesprochen - nur ganz kurz, als Anna im Badezimmer gewesen war -, um ihr mitzuteilen, dass er heute Abend nicht vorbeikommen konnte. Selbst wenn sie nun ans Telefon ging, was vermutlich sowieso nicht passieren würde, was sollte er ihr sagen?

Er war sich nicht sicher.

Außerdem war es besser, er konzentrierte sich auf die Straße. Er fuhr jetzt hundertzehn, obwohl nur sechzig erlaubt waren, und würde sich von keiner Polizeistreife aufhalten lassen.

Was genau er tun wollte, wenn er am Lake Mondac eintraf, wusste er nicht.

Und warum er dies tat, war ihm sogar ein noch größeres Rätsel.

Er für seinen Teil sehnte sich danach, am Ende des Tages erschöpft im Bett zu liegen, seiner Frau den Arm um den Leib zu legen und sein Gesicht an ihrer Schulter zu vergraben. Dann wollte er sich mit ihr über ihrer beider Arbeitstage unterhalten, über die Dinnerparty am nächsten Freitag, die Zahnklammer und das Schulzeugnis ihres Kindes oder ein Refinanzierungsangebot für die Hypothek, bis sie beide nacheinander einschliefen. Doch das war ihm anscheinend nicht vergönnt. Würde es das je sein? Und wann? Morgen? Nächstes Jahr?

Ohne Rücksicht auf das Tempolimit beschleunigte er den kantigen Pickup auf hundertdreißig, während die entführten Azaleen auf der Ladefläche zitterten.
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»Da!«, flüsterte Brynn aufgeregt. »Sehen Sie das?«

»Was?« Michelle folgte Brynns ausgestrecktem Arm. Sie kauerten hinter einem noch kahlen Hartriegelstrauch. Der Boden war von einer dicken, intensiv duftenden Schicht modernden Laubes bedeckt, aus der überall Krokusse sprossen.

In der Ferne funkelte ein schmales Band.

»Der Snake River.« Ihre Rettungsleine.

Sie gingen fünf Minuten weiter, ohne das Wasser noch mal  zu Gesicht zu bekommen. Brynn ließ den Blick in die Runde schweifen, um sich zu orientieren und die Richtung zu überprüfen. Sie erstarrte.

»O Gott.« Sie hockte sich hin. Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen.

Es war einer der Männer: der Kerl mit der Schrotflinte, Harts Partner. Er befand sich höchstens zweihundert Meter entfernt, auf einem Hügelkamm links von ihnen.

»Es ist meine Schuld …«, stellte Michelle wütend fest. »Ich hatte diesen beschissenen Ausbruch!« Ihr Gesicht ließ erkennen, wie sehr sie sich dafür verachtete. »Die haben mich gehört!«

Wie ein ver wöhntes Kleinkind …

»Nein«, flüsterte Brynn. »Wenn sie auf unseren Trick bei der Klippe hereingefallen wären, könnten sie gar nicht so schnell hier sein. Sie haben die Taschenlampe irgendwo festgebunden. Das war Hart. Um uns zum Narren zu halten.«

Genau wie ich es auch versucht habe. Nur dass sein Trick funktioniert hat.

Und wo steckte Hart? Sie erinnerte sich an einen kürzlich absolvierten Taktikkurs. Der Ausbilder hatte ihnen einen Vortrag über keilförmiges Kreuzfeuer gehalten. Man durfte sich nie direkt gegenüber befinden, sonst riskierte man, von den eigenen Leuten beschossen zu werden. Hart würde sich ihnen von hinten nähern, nicht von rechts.

Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass er da irgendwo war.

Was bedeutete, dass die Männer sie entdeckt hatten und zum Todesstoß ansetzten.

Das Gelände hier war flach und lief auf eine Lichtung zu. Brynn hatte sich regelrecht darüber gefreut - kein Dickicht, durch das man sich kämpfen musste, bloß eine Ebene mit kurzem Gras. Nun jedoch lotste sie Michelle nach rechts auf einen steilen, felsigen Hügel zu, der mehrere Dutzend Meter lang  war und zu einem Bachbett hin abfiel. Dort unten gab es kein Mondlicht, und sie würden gute Deckung finden. »Los, runter ins Tal. Geben Sie Ihr Bestes. Kommen Sie. Schnell.«

Sie kletterten den Hang hinunter und hielten sich dabei an die Stellen mit dichtem Eichenbewuchs oder Sträuchern, wo sie ein weniger gutes Ziel abgeben würden. Halb rutschten und halb liefen sie das steile Gefälle hinab, Michelle zuerst, Brynn hinter ihr.

Sie kamen gut voran, bis Brynn auf halber Strecke an einer Ranke oder einem Ast hängen blieb und hinfiel. Sie landete hart auf dem Hintern, schlitterte auf dem glatten Laub genau in Michelle hinein und riss ihr die Beine weg. Es begann eine lange, unaufhaltsame Schussfahrt den Hügel hinunter, bei der Brynn verzweifelt versuchte, den Speer unter Kontrolle zu behalten, damit er sie nicht aufschlitzte.

Sie landeten in einer flachen Klamm.

Das Messer in Brynns Tasche hatte den Skiparka durchstoßen, sie aber nicht verletzt. Michelle lag auf dem Rücken und tastete hektisch ihren Bauch ab. Brynn befürchtete, die jüngere Frau könnte eine tiefe Schnittwunde erlitten haben.

»Alles okay?«, fragte Brynn keuchend.

Michelle fand endlich das Messer unter ihrer Jacke. Offenbar hatte es keinen Schaden angerichtet. Ein Nicken.

Brynn setzte sich langsam auf und packte den Speer. Sie sah sich um und entdeckte eine Vertiefung in dem trockenen Bachbett. Sie gingen dorthin. Sträucher und einige meterhohe Felsblöcke verschafften ihnen eine passable Deckung.

»Sehen Sie«, flüsterte Michelle und streckte den Arm aus.

Brynn beobachtete, wie Harts Partner mit schussbereiter Schrotflinte nach Osten auf sie zugelaufen kam. Der Wind ließ beständig das Laub rascheln, aber der Mann musste trotzdem etwas gehört haben. Er schaute genau auf die Stelle, an der sie gestürzt waren. Dann sah er sich um und verschwand in einem dichten Gehölz im Norden.

Brynn starrte ihm hinterher. »Was macht Ihr Knöchel?«

»Dem geht es gut. Ich bin auf mein anderes Bein gefallen.«

Sie suchte den Hügel ab. Keiner der Männer war zu sehen.

Brynn schätzte die Entfernungen ab und fragte sich, wo der Partner geblieben sein mochte. Michelle flüsterte etwas. Brynn hörte es nicht. Sie war in Gedanken versunken. Sie traf eine Entscheidung. Dann studierte sie das Gelände. »Okay. Wir teilen uns auf. Ich möchte, dass Sie dort entlanggehen, in dem Tal bleiben und den Kopf einziehen. Sehen Sie die Senke da drüben? Legen Sie sich hinein, und bedecken Sie sich mit Blättern.«

»Und was haben Sie vor?«, fragte Michelle mit großen Augen.

»Sehen Sie die Stelle?«, wiederholte Brynn entschlossen.

»Sie wollen zum Angriff übergehen, nicht wahr?«

Manchmal muss man weglaufen, manchmal muss man kämpfen …

Brynn nickte.

»Ich will mitkommen. Ich kann Ihnen helfen.«

»Es wird mir eine größere Hilfe sein, wenn Sie sich einfach nur verstecken.«

Einen Moment lang sah Michelle traurig aus. Dann lächelte sie. »Ich habe keine Angst davor, mir einen Fingernagel abzubrechen, falls es das ist, was Sie meinen.«

Brynn lächelte ebenfalls. »Das ist mein Job. Überlassen Sie ihn mir. Und jetzt gehen Sie da runter und tarnen sich. Falls die Kerle Ihnen zu nahe kommen und Sie weglaufen müssen …« Sie schaute das trockene Bachbett entlang und wies auf den See, der eigentlich eher ein Teich war. »Das da ist unser Sammelpunkt. Dort am Ufer, bei den Felsen.«

»Sammelpunkt. Was ist das?«

»Wo sich Soldaten treffen, falls sie voneinander getrennt werden. Das gehört nicht zur Polizeitaktik. Ich hab es aus Der Soldat James Ryan.«

Was Michelle erneut lächeln ließ.
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Charles Gandy, ein schlanker, bärtiger Mann Anfang dreißig, bekleidet mit einem atmungsaktiven Anorak, stand neben einem Wohnmobil der Marke Winnebago, das im Wald des Marquette State Park neben einer baufälligen Ranger-Station parkte, die schon vor Jahren aufgegeben worden war. Das Fahrzeug war zerkratzt und verbeult, und das halbe Dutzend Aufkleber an der Rückseite rühmte nicht nur die große Bedeutung von grüner Energie, sondern belegte auch, dass der Besitzer den Snoqualmie Pass mit dem Mountainbike bezwungen hatte und auf dem Appalachian Trail gewandert war.

»Hast du sonst noch was gehört, Liebling?«, fragte Susan, eine rundliche Frau mit glattem hellbraunem Haar, die ein paar Jahre älter als Gandy war. Um den Hals trug sie einen Anhänger in Form des ägyptischen Ankh und an der Hand zwei geflochtene Freundschaftsbänder sowie einen Ehering.

»Nein.«

»Was war das?«

»Stimmen, da bin ich mir ziemlich sicher. Tja, es klang fast wie ein Schrei.«

»Der Park ist geschlossen. Und außerdem - um diese späte Uhrzeit?«

»Ich weiß. Wann müsste Rudy zurück sein?«

»Jeden Moment.«

Ihr Mann spähte in die Nacht hinaus.

»Daddy?«

Er drehte sich um. Seine neunjährige Stieftochter stand im Eingang des Wohnmobils, mit T-Shirt, Jeansrock und alten Turnschuhen. »Amy, es ist Zeit zum Schlafengehen.«

»Ich helfe Mommy. Sie hat mich drum gebeten.«

Gandy war abgelenkt. »Meinetwegen. Wenn deine Mom das möchte. Aber geh wieder rein. Hier draußen ist es eiskalt.«

Das Mädchen wirbelte herum, sodass seine langen blonden Haare flogen.

Das Wohnmobil hatte zwei Türen, eine vorn und eine hinten. Gandy ging zu der hinteren, öffnete sie, nahm ein verschrammtes Jagdgewehr und lud es.

»Was machst du da, Schatz?«

»Ich gehe nachsehen.«

»Aber die Ranger …«

»Hier und jetzt gibt es keine. Schließ alles ab, zieh die Vorhänge zu, und mach niemandem auf, nur mir oder Rudy.«

»Ja, Liebling. Sei vorsichtig.«

Susan ging hinein, schloss die Tür und verriegelte sie. Dann verdunkelte sie die Fenster, sodass kein Licht mehr nach außen drang. Das leise Geräusch des Generators wurde weitgehend vom Wind übertönt. Gut.

Gandy zog den Reißverschluss seines Anoraks zu und setzte die graue Strickmütze auf, die Susan ihm zum Geburtstag gekauft hatte. Dann bog er auf den schmalen Pfad ein, der letztlich zum Joilet Trail führte. Das Gewehr lag in seiner Armbeuge.

Er stieß in südöstlicher Richtung vor. Sie waren jetzt seit vier Tagen hier, und er hatte die meiste Zeit die Umgebung durchwandert. Inzwischen kannte er sich recht gut aus und hatte mehrere Pfade gefunden, die von Rehen - zertrampeltes Laub, abgebrochene Zweige, Losung - und Menschen (dito, minus die Scheiße) stammten.

Gandy bewegte sich langsam und vorsichtig. Er hatte keine Angst, sich zu verirren, wusste jedoch nicht, wem er hier womöglich über den Weg laufen würde.

Ist das Geräusch nun ein Schrei gewesen oder nicht?, grübelte er.

Und falls ja, dann von einem Menschen oder von einem Tier?

Gandy ging zwei-, dreihundert Meter in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen zu haben glaubte. Dann kniete er sich hin und ließ den Blick durch den mondbeschienenen Wald schweifen. In nicht allzu großer Entfernung hörte er etwas knistern und knacken. Vielleicht ein fallender Ast, vielleicht ein Reh, vielleicht ein Bär.

Oder vielleicht meine dämliche Einbildungskraft.

Doch dann erstarrte er.

Dort, ja … Kein Zweifel. Er sah eine Person - eine Frau, da war er sicher -, die geduckt von Baum zu Baum huschte. Sie hielt etwas Langes, Dünnes in der Hand. Ein Gewehr? Er packte seine eigene Waffe, eine Savage 308, mit festem Griff.

Was hatte das zu bedeuten? Wieso schrie und heulte jemand so spät abends in einem menschenleeren und offiziell geschlossenen State Park? Sein Herz raste. Am liebsten wäre er zurück zum Wohnmobil gerannt und hätte sich sofort aus dem Staub gemacht. Aber der ratternde Dieselmotor könnte ungewollte Aufmerksamkeit erregen.

Während er so dahockte und die Frau beobachtete, fragte er sich, weshalb sie sich wie ein Soldat bewegte. Ganz behutsam, immer von Deckung zu Deckung. Sie war eindeutig kein Park Ranger. Sie trug weder den charakteristischen Hut mit der breiten Krempe noch die typische Uniformjacke. Das Ding sah eher wie ein Skiparka aus.

Sein Instinkt riet ihm, sie als Bedrohung einzuschätzen.

Die Frau verschwand hinter einem großen Brombeergebüsch und kam nicht wieder zum Vorschein. Gandy stand auf und ging mit erhobener Waffe in ihre Richtung.

Hau so schnell wie möglich ab, warnte eine innere Stimme.

Doch dann: Nein. Es steht zu viel auf dem Spiel. Geh weiter.

Er erreichte eine steile Böschung, die zum Waldboden hin abfiel, und stieg sie hinunter, wobei er sich mit der linken Hand an dünnen Birken- und Eichenschösslingen festhielt. Als er unten  ankam, hielt er auf das Gebüsch zu, bei dem die Frau verschwunden war.

Er musterte das Terrain. Keine Spur von ihr.

Dann entdeckte er sie plötzlich in ungefähr zehn Metern Entfernung. Sie befand sich im Schatten, aber er konnte sie gerade noch erkennen, wie sie mit gesenktem Kopf halb unter dem Strauch lag, als wäre sie eine Löwin, die einer Antilope auflauert.

Er lud mit äußerster Vorsicht das Gewehr durch und ging los, wobei er sorgfältig vermied, auf Äste und Blätter zu treten, als handle es sich um ein Minenfeld.

Nun spielte er selbst Soldat, und die Rolle behagte ihm überhaupt nicht.
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Kristen Brynn McKenzie duckte sich hinter eine knorrige, aber stattliche Färber-Eiche, hielt den Speer fest umklammert und atmete tief durch - mit weit geöffnetem Mund, um möglichst leise zu sein. Sie war den Hügel zu der Stelle emporgestiegen, an der der Mann verschwunden war.

Ihre Hände schwitzten, obwohl sie wieder fror, denn sie hatte den Parka und eine der beiden Trainingshosen ausgezogen. Die mit Blättern ausgestopfte Kleidung lag nun als Köder für Harts Partner wie eine umgestürzte Vogelscheuche unter einem Brombeerstrauch.

Der Trick schien zu funktionieren. Der Mann näherte sich vorsichtig der Puppe.

Hart war immer noch nicht aufgetaucht.

Gut, dachte sie.

Einzeln werde ich mit euch fertig.

Sie hatte riskiert, dass er aus der Entfernung auf sie schießen würde, und war absichtlich kurz ins Mondlicht getreten, damit er sie sehen konnte. Dann war sie schnell hinter dem Brombeergebüsch verschwunden, hatte die Kleidung abgestreift und sie so am Boden hingelegt, dass sie wie jemand aussah, der verletzt war oder sich verstecken wollte.

Dann war Brynn den Hügel hinabgeschlichen, um einen Bogen bis hinter diesen Baum zu beschreiben.

Und zu hoffen, dass Harts Partner den Köder schlucken würde.

Was offenbar geschehen war. Die dunkle Gestalt kam mit erhobener Waffe den Hang hinunter auf das Abbild zu.

Brynn kauerte sich hinter den Baum und verfolgte die weitere Annäherung des Mannes anhand der Schrittgeräusche. Sie lauschte mit größter Aufmerksamkeit. All ihre Sinne waren angespannt. Die Spitze des Speers, das Küchenmesser, befand sich dicht neben ihrem Gesicht, tief im Schatten des Baumes, damit es nicht im Mondschein aufblitzen und sie verraten würde. Brynn dachte daran, wie seltsam es war, dass diese fabrikneue Klinge bei ihrem ersten Einsatz kein Rinderfilet oder Hähnchenschnitzel zerteilen, sondern einen Menschen töten würde.

Und sie dachte auch daran, wie wenig sie das kümmerte.

Ein leises Knacken, ein Rascheln.

Da frischte der Wind zu einer starken Brise auf. Das Rauschen der Blätter und Äste übertönte die Schritte.

Wo ist er?, dachte Brynn panisch.

Dann konnte sie ihn auf einmal wieder hören. Der Partner hielt immer noch direkt auf den Köder zu. Sein Weg würde ihn dicht an dem Baum vorbeiführen, hinter dem Brynn sich verbarg.

Sechs Meter.

Drei Meter. Das leise Knirschen seiner Schritte.

Sie suchte die Umgebung ab, so gut ihr das von ihrem Versteck aus möglich war. Kein Hart.

Zwei Meter, anderthalb …

Dann war er auf Höhe des Baumes.

Und ging schließlich daran vorbei.

Brynn reckte den Kopf vor und sah seinen Rücken vor sich. Er hatte die Tarnjacke, an die sie sich vom Haus der Feldmans erinnerte, gegen einen Anorak getauscht, den er vermutlich dort oder im Haus Nummer 2 gestohlen hatte. Und er hatte sein kurzes blondes Haar unter einer Mütze verborgen.

Okay, es ist so weit, dachte sie.

Sie verspürte ein ruhiges, beinahe euphorisches Gefühl. Das war ihr auch früher schon passiert, doch meistens in höchst unerwarteten Momenten. Beim Dreifachsprung eines Reitwettbewerbs auf einer schnellen kastanienbraunen Stute. Bei der Verfolgung eines Waffenhändlers über eine Landstraße, mit 220 Kilometern pro Stunde. Mit Keith im Urlaub, als sie den potenziell tödlichen Streit zweier Teenager in Biloxi geschlichtet hatten.

Manchmal muss man kämpfen …

Nun dachte sie: Hau ihn mit der Bola um, und stürme sofort vor. Ramm ihm den Speer so fest wie möglich in den Rücken. Schnapp dir die Schrotflinte.

Und mach dich für Hart bereit. Denn er würde kommen, sobald sein Partner den ersten Schrei ausstieß.

Brynn trat hinter dem Baum hervor, nahm Maß und schleuderte die Bola.

Die Kugel flog auf ihn zu und traf ihn am Ohr. Er schrie auf und ließ das Gewehr fallen.

Brynn ignorierte ihre eigenen Schmerzen und sprang vor.

Sie war jetzt kein Deputy, keine Ehefrau oder Mutter.

Sie war eine Wölfin, ein primitives Geschöpf, das nur an sein Überleben dachte. Ein Schritt, zwei Schritte, bei denen die Schuhspitzen sich in die harte Erde gruben, in ihren Händen  der Speer, der nun im kalten Licht hell glänzte und genau auf den Mann gerichtet war. Sie widerstand dem mächtigen Impuls, ein lautes Geheul auszustoßen.
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Wo waren sie hin?

Verflucht. Zehn Minuten lang hatte Hart den Abstand zwischen sich und den Frauen immer weiter verringert und dabei genau auf die Lichtung zugehalten - das Gefechtsfeld, wie er es insgeheim nannte -, während er zugleich Lewis im Blick behielt.

Der andere Mann hatte etwas auf der rechten Seite - im Osten - gehört oder gesehen und war den Hügel hinuntergeeilt, um sich umzuschauen. Anscheinend war es ein Fehlalarm gewesen, denn Lewis war auf den bewaldeten Hang zu Harts Linken zurückgekehrt, und beide Männer waren sodann weiter vorgestoßen. Doch die Beute war verschwunden.

Wo steckten die beiden?

Hatten sie ihn oder Lewis bemerkt?

Und falls ja, welche Fluchtmöglichkeiten hatten sie? Vor ihnen, im Norden, lag die Lichtung, und dort waren sie offensichtlich nicht. Lewis befand sich derzeit auf einem Hügel im Westen, und Hart schaute zurück nach Süden. Am Rand der Lichtung standen Bäume und boten ein eventuelles Versteck. Oder die Frauen waren rechts den steilen Hang hinuntergelaufen und steuerten nach Osten auf den tiefen Wald zu. So würden sie letztlich wieder auf den Joliet Trail stoßen, doch laut der GPS-Anzeige lag er inzwischen weit abseits, und das würde viele Meilen durch dichtes Unterholz bedeuten.

Was würde Brynn tun?

Hart kam zu dem Schluss, dass sie den Hügel zum Bachbett hinabklettern und dann wieder nach Norden zum Snake River abbiegen würde - ohne sich auf der Lichtung ins Freie wagen zu müssen. Diese Route war länger und schwieriger, aber sicherer.

Die Frau war wie ein Tier mit ausgeprägtem Überlebensinstinkt, das mit Hart rechnete.

Er blickte den Hügel hinauf zu Lewis, der innegehalten hatte und sich umsah. Dann wandte er sich Hart zu und hob beide Arme. Was bedeutete: Sie sind verschwunden.

Hart wies auf sich selbst und dann auf Lewis. Der nickte. Hart machte sich daran, den Hang zu erklimmen und sich zu seinem Partner zu gesellen.
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Wo?

Wo war Michelle?

Brynn McKenzie hielt inne und sah sich um. Sie trug das Gewehr in einer Hand, den Speer in der anderen und war desorientiert. Sie hatte sich so sehr auf Harts Partner konzentriert, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte, sich den Weg zu der Stelle einzuprägen, an der die andere Frau unter Blättern versteckt lag.

Oder war Michelle zu dem Sammelpunkt gelaufen?

Hoffentlich nicht. Der See lag weiter abseits als gedacht, und sie wollte keine Umwege machen müssen. Das alles war so schon anstrengend genug.

Dann entdeckte Brynn eine Ansammlung von Bäumen, die  ihr bekannt vorkam. Sie blieb stehen und hielt nach den Verfolgern Ausschau. Nichts zu sehen. Sie lief einen kleinen Hügel hinunter, bog um einen großen Felsen und erstarrte abrupt.

Die erschrockene Michelle griff nach ihrem Messer. Ihr Blick war wild und entschlossen. Brynn rührte sich nicht. Die junge Frau seufzte erleichtert auf. »Mein Gott, Brynn. Sie haben mir vielleicht Angst eingejagt.«

»Psst. Die Kerle sind immer noch irgendwo in der Nähe.«

»Was ist passiert?«, fragte die junge Frau. »Woher haben Sie das Gewehr?«

»Kommen Sie. Schnell. Ich habe jemanden verwundet.«

»Einen der beiden Männer?« Michelles Augen blitzten auf.

Brynn verzog das Gesicht. »Nein.«

»Was?«

»Es war jemand anders. Hier entlang.«

Sie stiegen den Hügel zu dem Brombeergebüsch empor, wo der bärtige Mann mit gesenktem Kopf am Boden saß und sich das verletzte Ohr hielt. Er blickte erstaunt zu Michelle auf. Dann nickte er mit schmerzverzerrter Miene.

Brynn erklärte, dass sie ihn mit der Billardkugel am Kopf getroffen und zum Angriff mit dem Speer angesetzt habe. Da habe er ihre Schritte gehört und sich umgedreht.

Beim Anblick des bärtigen Gesichts hatte sie ihren Irrtum erkannt und im letzten Moment innehalten können. Sie hatte nicht damit gerechnet, hier draußen auf einen anderen Bewaffneten zu stoßen, und so war ihr vor lauter Aufregung entgangen, dass er ein Jagdgewehr und keine Schrotflinte bei sich trug und außerdem eine andere Statur als Harts Partner hatte.

Brynn hatte sich ausgiebig bei ihm entschuldigt. Dennoch war sie eine Polizistin, und so zeigte sie ihren Dienstausweis vor, nahm das Gewehr an sich und bat um seinen Führerschein.

Er hieß Charles Gandy und campte mit seiner Frau und einigen Freunden nicht weit von hier in einem Winnebago.

»Können Sie laufen?«, fragte sie nun. Brynn wollte so schnell wie möglich zu dem Wohnmobil.

»Sicher. Es ist nicht so schlimm.« Er drückte sich die Socke der Bola an das verletzte Ohr. Die Blutung schien fast aufgehört zu haben.

Was keine Garantie dafür war, dass er das Department nicht verklagen würde. Doch Brynn hatte nichts dagegen. Sie würde darauf bestehen, dass der Bezirk ihm zahlte, was immer er verlangte. Sie konnte gar nicht sagen, wie erleichtert sie war, eine Möglichkeit zur Flucht aus dem Park gefunden zu haben - noch dazu mit einem Gewehr in den Händen.

Kontrolle …

Während Brynn Wache hielt, half Michelle dem Mann auf die Beine.

»Sind Sie auch verletzt?«, fragte er mit Blick auf das Billardqueue.

»Es geht schon«, antwortete Michelle geistesabwesend und beäugte misstrauisch das überwältigende Durcheinander aus Zweigen, Büschen und Bäumen.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Brynn. »Gehen Sie voraus.«

Wie es schien, kannte Charles Gandy sich hier gut aus. Er führte sie an dem trockenen Bachbett vorbei und über Pfade, die Brynn nicht mal bemerkt hatte. Das war gut, denn sie mieden so vollständig die Geräusche der Blätter und Äste, die ihren Standort hätten preisgeben können. Sie stiegen einen Hang hinauf, gingen um eine Lichtung herum und dann weiter nach oben. Die generelle Richtung war Norden. Michelle humpelte so schnell wie möglich mit und benutzte inzwischen den Speer als Gehstock.

Brynn folgte mit dem Gewehr und schaute öfter nach hinten als nach vorn.

Hinter einem mehr als zwei Meter hohen Granitvorsprung legten sie eine Pause ein. Gandy berührte Brynn am Arm und zeigte auf etwas.

Ihr Herz stockte kurz.

Jenseits einer langen Schlucht war ein kahler Hügelkamm zu sehen. Dort standen Hart und sein Partner mit der Schrotflinte und suchten das Gelände ab. Ihre Körperhaltung schien von Frustration zu zeugen.

»Sind das die beiden, von denen Sie mir erzählt haben?«, fragte Gandy leise.

Sie nickte.

»Erschießen Sie sie«, flüsterte Michelle.

Brynn sah sie an.

»Los, erschießen Sie sie«, wiederholte die junge Frau mit großen Augen.

Brynn musterte das Gewehr in ihren Händen. Sie sagte nichts, rührte sich nicht.

Michelle schaute zu Gandy. »He, sehen Sie nicht mich an«, sagte er. »Ich verdiene mein Geld als Verkäufer in einem Bioladen.«

»Dann mache ich es«, sagte Michelle. »Geben Sie mir die Waffe.«

»Nein. Sie sind Zivilistin. Falls Sie einen der beiden töten, ist das Mord. Man würde Sie vermutlich freisprechen, aber Sie sollten es nicht darauf ankommen lassen.«

Brynn beugte sich über einen großen Felsen, stützte sich darauf ab und legte das Gewehr an.

Die Männer waren ungefähr hundert Meter entfernt, und Gandys Gewehr hatte kein Zielfernrohr. Doch Brynn kannte sich mit Gewehren aus - hauptsächlich als Folge der Fortbildungskurse. Sie war außerdem ein paarmal auf der Jagd gewesen, jedenfalls bis zu einem Vorfall vor einigen Jahren in Minnesota: Keith hatte gerade sein Gewehr nachgeladen, als sie plötzlich von einem Wildschwein angegriffen wurden. Brynn hatte das rasende Tier mit zwei schnellen Schüssen erlegt. Danach war sie nie mehr jagen gegangen, nicht etwa aus Angst - der Adrenalinstoß hatte ihr sogar gefallen -,  sondern weil sie ein Tier getötet hatte, dessen einziges Vergehen es gewesen war, sich gegen Eindringlinge zu verteidigen.

Noch vor Kurzem hatte sie vorgehabt, Harts Partner mit ihrem Speer umzubringen. Doch jemanden aus dem Hinterhalt zu erschießen, war etwas anderes.

Nun, drückst du ab oder nicht?, fragte Brynn sich kühl. Falls ja, dann jetzt. Die beiden werden nicht ewig stillhalten.

Brynn beschloss, etwa fünf Zentimeter Höhe vorzuhalten, um die leichte Parabel der Schussbahn auf jene Entfernung auszugleichen. Der Wind? Tja, der blieb unberechenbar; er wechselte ständig hin und her.

Da muss ich wohl auf mein Glück bauen.

Brynn zielte über Kimme und Korn.

Sie hatte beide Augen offen. Legte den Sicherungshebel um. Fing an, den Abzug zu drücken. Der Trick war, Kimme und Korn auf das Ziel auszurichten und dann so lange vorsichtig Druck auszuüben, bis der Schuss sich löste. Wenn man zu heftig abdrückte, verriss man die Waffe.

Doch genau in diesem Moment gingen die Männer auseinander. Was ein großes Ziel gewesen war, wurde zu zwei kleineren. Hart hatte anscheinend etwas gesehen und war vorgetreten. Er zeigte auf etwas.

»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragte Gandy. »Sind Sie sicher, dass das die Richtigen sind?«

»Ja«, herrschte Michelle ihn flüsternd an. »Das sind sie. Schießen Sie!«

Aber auf wen?, überlegte Brynn. Mal angenommen, dass derjenige, den ich nicht treffe, in Deckung geht - wen soll ich mir da zuerst vornehmen?

Triff deine Wahl. Sofort!

Sie zielte auf den Partner, den Mann mit der Schrotflinte. Hob die Mündung ein Stück an. Fing wieder an, den Abzug zu drücken.

Aber die Männer stiegen in die Schlucht hinab und wurden nach wenigen Schritten zu dunklen Schatten im Unterholz.

»Nein!«, rief Michelle. »Schießen Sie trotzdem!«

Dann gab es gar keine Ziele mehr. Die Männer waren verschwunden.

Brynn senkte den Kopf. Wieso hatte sie gezögert? Wieso?

»Wir sollten gehen«, sagte Gandy. »Die beiden kommen in unsere Richtung.«

Brynn traute sich nicht, Michelle anzusehen. Es war, als hätte die junge Frau, die verwöhnte Prinzessin, die Dilettantin die Situation besser im Griff gehabt als sie.

Warum habe ich nicht geschossen?

Sie sicherte das Gewehr und starrte in das Dunkel, in dem Hart und sein Partner untergetaucht waren. Dann wandte sie sich ab und folgte den anderen.

»Bis zum Wohnmobil ist es nicht weit«, sagte Gandy. »Etwa ein halber Kilometer. Mein Freund hat einen Transporter. Er wollte Essen und Bier holen. Wir springen alle hinein und hauen von hier ab.«

»Wer ist denn alles da?«, fragte Michelle.

»Meine Frau, meine Stieftochter und zwei unserer Freunde.«

»Ihre Stieftochter?«

»Amy. Sie ist neun.« Gandy fasste sich ans Ohr und betrachtete seine Finger. Die Wunde blutete nicht mehr.

»Und sie ist mit Ihnen hier?«, fragte Brynn stirnrunzelnd.

»Sie hat Ferien.« Er bemerkte ihre beunruhigte Miene. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich wusste nicht, dass Sie ein Kind dabeihaben«, sagte sie leise.

»Sie machen uns keine Mühe, falls es das ist, was Sie glauben. Stellen Sie sich nur vor, was geschehen wäre, wenn wir uns nicht zufällig getroffen hätten. Diese Kerle hätten auf unser Wohnmobil stoßen und wer weiß was anrichten können.«

»Haben Sie ein Telefon?«, fragte Michelle.

Das war Brynns erste Frage gewesen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Gandy nicht schwer verletzt worden war.

»Wie ich Ihrer Freundin schon sagte, halte ich nichts davon, mein Gehirn starker Hochfrequenzstrahlung auszusetzen«, erwiderte er. »Aber wir haben ein Telefon im Wagen.« Er wandte sich an Brynn. »Sagen Sie mal, steht Ihnen ein Hubschrauber zur Verfügung? Damit ließe sich ziemlich schnell Verstärkung herschaffen.«

»Es gibt einen Helikopter für medizinische Notfälle, aber nicht zum Transport von Einsatzkräften«, sagte Brynn. Sie dachte über die Tochter, die Frau und die Freunde des Mannes nach. Die ganze Zeit hatte sie versucht, keine unschuldigen Anwohner in diese grauenhaften Vorfälle zu verstricken … und nun hatte sie eine Familie mit Kind in Gefahr gebracht.

Sie beeilten sich und gerieten außer Atem, weil der Weg fast nur bergauf verlief, doch sie ließen die Schlucht weit hinter sich zurück. Den Ort, an dem ich gezögert habe, dachte Brynn beschämt. Sie war deswegen wütend auf sich.

»Sie haben erwähnt, diese Männer würden Sie verfolgen«, sagte Gandy zu Brynn. »Aber Sie haben mir nicht den Grund verraten.«

»Die haben Freunde von mir ermordet«, sagte Michelle, der das schnelle Humpeln sichtlich Schmerzen bereitete. »Ich war Zeugin.«

»Nein! O mein Gott.«

»Bei einem Einbruch am Lake Mondac«, fügte Brynn hinzu.

»Gerade … Sie meinen, heute Abend?«

Michelle nickte.

»Das tut mir ja so leid. Ich …« Gandy fand keine Worte. »Und Sie wollten die Männer festnehmen?«, fragte er Brynn.

»Es gab einen kurzen Notruf. Wir waren uns nicht sicher, was er zu bedeuten hatte. Ich bin nach den Morden dort eingetroffen und habe den Wagen und meine Waffe verloren. Wir mussten fliehen.«

»Der Lake Mondac? Wo liegt der?«

»Acht oder zehn Kilometer südlich von hier. Wir waren zum Snake River unterwegs, als die Kerle uns eingeholt haben, also mussten wir einen Umweg machen. Wie weit ist es noch bis zu Ihrem Wohnmobil?«

»Nicht weit.« Er blieb stehen, als eine Wolke sich vor den Mond schob und sie in völlige Dunkelheit getaucht wurden. Dann wurde es wieder ein wenig heller. Gandy wies nach rechts und führte sie weiter durch den Wald bis zu einem schmaleren Pfad. Sie bogen darauf ein. Gandy hielt inne, sammelte einige Zweige zusammen und tarnte den Anfang des Weges damit.

Brynn half ihm. Auch Michelle ging ihm zur Hand. Dann betrachtete sie das Ergebnis und verkündete: »Perfekt. Das finden die nie.«

Brynn erschauderte. Nach dem beinahe tödlichen Angriff auf Gandy und dem geplanten Schuss aus dem Hinterhalt war ihr Adrenalinspiegel inzwischen wieder gesunken. Sie hatte den Parka und die zweite Trainingshose längst wieder angezogen, aber sie fröstelte dennoch. »Steht der Wagen auf einem Campingplatz?« Die Such- und Bergungsmission hier war auf den Joliet Trail und die Schlucht des Snake River beschränkt geblieben.

»Nein, da gibt es bloß eine alte Ranger-Station und einen Parkplatz. Verlassen und zugewuchert. Wie es aussieht, war da schon seit Jahren keiner mehr. Irgendwie gruselig. Stephen King sollte ein Buch darüber schreiben. Geister-Ranger wäre ein passender Titel.«

»Wie weit ist es von dort aus zu der Zufahrtstraße?«, fragte Brynn.

Gandy überlegte kurz. »Der unbefestigte Weg ist ungefähr anderthalb Kilometer lang und trifft auf die Hauptstraße im Park. Von da aus sind es dann noch mal rund sechs Kilometer bis zur Sechs-Zweiundachtzig. Das ist die kürzeste Strecke.« Er  sah sie an. »Entspannen Sie sich. In zwanzig Minuten sind wir auf der Landstraße.«
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»Wo sind sie hin?«, murmelte Hart.

Die Männer folgten dem trockenen Bachbett, bei dem sie ihre Beute zuletzt gesehen hatten.

»Sieh mal«, rief Lewis leise. Er starrte ein schlammiges Stück Boden an.

»Was denn? Ich kann nichts erkennen.«

Lewis zog seine Jacke aus und schirmte die Stelle damit ab. Dann nahm er ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es im Schutz der Jacke aufflammen. Hart kniete sich hin und sah einige Fußspuren im Matsch. Sie stammten von drei Personen. »Was meinst du, wie alt sind die?«

»Für mich sehen die frisch aus. Wer, zum Teufel, ist da bei ihnen? Scheiße, falls das ein Bulle ist, hat er ein Mobiltelefon oder Funkgerät.«

Das Feuerzeug erlosch. Die Männer standen auf und sahen sich um, während Lewis die Jacke wieder anzog. Er nahm die Schrotflinte und schüttelte den Kopf. »So spät abends ist ein Cop wenig wahrscheinlich.«

»Stimmt.«

»Aber wer könnte noch hier sein?«

»Um diese Jahreszeit gibt es hier keine Camper. Vielleicht ein Ranger. Wir müssen sie jedenfalls schnell aufspüren.« Hart ging das Bachbett etwas weiter hinauf. Er hockte sich hin und strich mit der Hand über eine andere schlammige Stelle. »Sie gehen in diese Richtung.« Er zeigte den Hügel hinauf. »Ist das ein Pfad?« 

»Sieht so aus.«

Beim Aufrichten stützte Hart sich auf einem umgestürzten Baumstamm ab. Das Holz war morsch, und ein Teil davon gab unter dem Gewicht nach.

Die etwa achtzig Zentimeter lange Klapperschlange, die in dem Stamm hauste, benötigte weniger als eine Sekunde, um ihre Fänge lautlos in Harts Handrücken zu schlagen - an seinem bislang unverletzten Arm. Bevor er auch nur entsetzt aufschreien konnte, war der dunkle, schimmernde Muskelstrang auch schon verschwunden.

»Lewis!« Hart zog seinen Handschuh aus und sah die zwei Einstiche in der Nähe des Handgelenks. Scheiße. Musste er jetzt sterben? Einer der Giftzähne hatte eine Vene getroffen. Ihm wurde schwindlig, und er setzte sich.

Lewis, dem der Biss nicht entgangen war, riss das Feuerzeug an und untersuchte die Wunde.

»Sollte ich das aussaugen?«, fragte Hart. »Ich hab so was mal im Fernsehen gesehen.«

»Du wirst es überstehen. Und saug es bloß nicht aus. Gift gelangt über die Mundschleimhaut schneller zu deinem Herz als durch eine Vene.«

Hart bemerkte, dass seine Atmung sich plötzlich beschleunigte.

»Bleib ruhig. Je ruhiger, desto besser. Lass mich mal sehen.« Lewis nahm die Verletzung genau in Augenschein.

»Willst du sie ausbrennen?« Harts zitternder Blick war auf die Flamme des Plastikfeuerzeugs gerichtet.

»Nein. Bleib locker.«

Lewis ließ die Flamme erlöschen. Er nahm eine Schrotpatrone aus der Tasche und schnitt sie mit seinem Klappmesser vorsichtig auf. Die Kugeln und den Kunststoffpfropfen warf er weg. »Streck die andere Hand aus.«

Hart gehorchte. Der Mann schüttete ihm das Schießpulver, lauter kleine schwarze Zylinder, in die gewölbte Handfläche.

»Spuck rein«, befahl Lewis. »Na los.«

»Ich soll spucken?«

»Ich weiß, was ich tue. Mach schon.«

Hart tat es.

»Noch mal. Bis es nass ist.«

»Okay.«

Dann griff Lewis in die Innentasche seiner Jacke und zog eine Schachtel Camel hervor. Er grinste wie ein Schuljunge beim Keksdiebstahl. »Ich wollte letzte Woche mit dem Rauchen aufhören.« Er trennte drei Zigaretten auf und ließ den Tabak ebenfalls in Harts Handfläche rieseln. »Jetzt alles vermischen.«

Hart hielt das für Schwachsinn, aber ihm wurde noch seltsamer zumute, also gehorchte er auch diesmal. Lewis schnitt mit dem Messer ein Stück von seinem Hemdschoß ab. »Nun packst du die Pampe auf die Wunde, und ich verbinde sie.«

Hart drückte die schwarzbraune Masse auf die Einstiche. Lewis wickelte das Stück Stoff darum und half ihm, den Handschuh wieder anzuziehen.

»Das brennt ein wenig. Aber du wirst dich erholen.«

»Mich erholen? Ich wurde gerade von einer Klapperschlange gebissen.«

»Das war ein weitgehend trockener Biss.«

»Ein was?«

»Es war bloß eine Zwergklapperschlange, eine Massasauga. Die können kontrollieren, wie viel Gift sie abgeben. Da sie klein sind und nicht viel davon haben, gehen sie sparsam damit um und benutzen es hauptsächlich für Beutetiere, die sie fressen können. Zur Verteidigung geben sie nur ein wenig Gift frei. Gerade genug, um die Gefahr abzuwenden.«

»Tja, bei mir hat’s funktioniert. Ich hab mir vor Schreck fast in die Hose geschissen. Und ich hab es gar nicht klappern gehört.«

»Das machen die Viecher nur, wenn sie dich vorher bemerken. Aber du hast sie genauso überrascht wie sie dich.«

»Nein, nicht ganz«, murmelte Hart. »Mir ist unwohl.«

»Du hast etwas Gift abbekommen und wirst dich eine Weile komisch fühlen. Aber wenn das ein feuchter Biss gewesen wäre, hätte deine Hand längst die doppelte Größe, und du würdest laut schreien. Oder dein Herz wäre einfach stehen geblieben. Ich weiß, wir müssen weiter, aber es ist besser, du bleibst noch fünf oder zehn Minuten ruhig sitzen.«

Hart hatte sich geprügelt, er hatte bewaffnete Gegner bezwungen, obwohl er selbst unbewaffnet gewesen war, und er hatte den einen oder anderen Schusswechsel hinter sich. Aber noch nie hatte ihn etwas so sehr erschüttert wie diese Schlange.

Dies ist mein Reich. Ihr gehört nicht hierher. Ihr seht Dinge, die gar nicht da sind, und merkt nicht, was sich euch von hinten nähert.

Hart atmete tief ein und langsam wieder aus. »Das war vielleicht ein Schock.« Der leichte Schwindel kam ihm nun beinahe angenehm vor. Er sah hinab auf seine Hand, die inzwischen nicht mehr schmerzte. »Wie kommt es, dass du all das weißt, Comp?«

»Mein Vater und ich waren oft auf der Jagd. Das, was dir passiert ist, ist ihm auch mal passiert. Er hat mir erklärt, was zu tun ist. Und dann hat er mir für meine Unachtsamkeit den Hintern versohlt, weil ich genau auf das Schlangennest getreten war.«

Schweigend saßen sie einen Moment lang da. Hart wünschte, Lewis hätte eine der Wodkaflaschen eingesteckt. Ein kräftiger Schluck wäre jetzt genau das Richtige gewesen.

Ihm fiel ein, dass Lewis’ Mutter in einem Pflegeheim untergebracht war. »Ist dein Vater noch am Leben?«

»Ja.«

»Siehst du ihn oft?«

»Nicht wirklich. Du weißt ja, wie das manchmal ist.« Lewis grinste, wandte den Kopf ab und blieb eine Weile stumm. Dann setzte er an, etwas zu sagen, tat es aber doch nicht. Ihre Blicke  schweiften durch die Wildnis, der Wind ließ die Blätter rauschen, und das Wasser des Sees plätscherte leise ans Ufer.

»Ich hab mir was überlegt, Hart.«

»Ja?«

»Wenn wir die zwei erledigt haben und wieder zu Hause sind, könnten wir beide doch eigentlich mal zusammen ein Ding drehen. Ich meine, bei meinen Kontakten und den Jungs aus meiner Truppe und der Art, wie du, du weißt schon, die Dinge planst und durchdenkst, wären wir ein gutes Team. Das heute Abend ist einfach so passiert, und zwar echt schnell.«

»Viel zu schnell«, murmelte Hart. Gelinde gesagt.

»Ich kenne Leute in Kenosha. Da ist Geld zu holen. Geld aus Illinois, aus Chicago. Also, wie wär’s? Du und ich?«

»Red weiter.«

»Ich hab an diesen Laden außerhalb der Stadt gedacht. Benton Plastics. Sagt dir das was?«

»Nein.«

»Die Firma liegt an der Haversham Road. Ein riesiges Ding. Die verkaufen Kram auf der ganzen Welt. Am Zahltag kommt immer so ein mächtig dicker Geldtransporter. Und der Wachmann ist stinkfaul. Wir könnten einfach hingehen und uns zwanzig-, dreißigtausend holen. Jedenfalls früh am Freitagmorgen. Was meinst du?«

Hart nickte.

»Ich besorge uns alle nötigen Informationen«, fuhr Lewis fort. »Du weißt schon, um vorher alles abzuchecken.« Er klopfte seine Taschen ab und fühlte die Zigaretten, aber eher aus Gewohnheit. Er hatte nicht vor, sich hier draußen eine anzuzünden. »Ich bin ein guter Zuhörer. Jeder redet mit mir und erzählt mir allen möglichen Scheiß. So ein Typ und ich, wir haben mal bloß geplaudert, und da hat er neben jeder Menge anderem Zeug auch den Namen seines Hundes erwähnt. Und weißt du was? Ich hab seine Bankkarte geklaut, und der Name des Hundes war die PIN. Also hab ich am Geldautomaten sein  ganzes Konto leer geräumt. Und das hab ich einfach so durch Reden erfahren.«

»Das war ziemlich schlau.«

»Also, was sagst du?«

»Weißt du was, Comp? Die Idee gefällt mir.«

»Ja?«

»Wir gehen die Einzelheiten zusammen durch und überlegen uns einen Plan. Aber diesmal richtig.«

»Hundertzehnprozentig.«

»Du sagst es. So, jetzt hab ich mich aber genug ausgeruht. Wir haben noch etwas zu erledigen. Und unsere Freundinnen rufen in diesem Moment vielleicht schon die Kavallerie zu Hilfe.«

»Geht’s dir wieder gut?«, fragte Lewis.

»Nein, Sir«, flüsterte Hart und lachte auf. »Ich wurde heute angeschossen und von einer Schlange gebissen. Nicht zu vergessen die Ammoniakdusche, die ich beinahe abbekommen hätte. Nein, mir geht es gar nicht gut. Aber was soll man machen?«

Lewis nahm die Schrotflinte, und sie brachen in die Richtung auf, in die die Spuren zu führen schienen.

Hart ballte die Hand mit dem Schlangenbiss zur Faust und streckte sie wieder. Es ging problemlos. »Der Tabak und das Schießpulver - was genau bewirken die eigentlich?«, erkundigte er sich.

»Wenn du mich fragst, nicht das Geringste. Außer dass es dich beruhigt.«

Hart atmete tief durch. »Es geht doch nichts über gesunde Waldluft. Unsere Pechsträhne endet, Comp. Lass uns da entlang gehen. Ich glaube, ich sehe einen Pfad. Wie es scheint, ist der Trickster nun auf unserer Seite.«
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»Gleich da unten, in der Senke.«

Charles Gandy führte sie auf dem dunklen Pfad zu dem Wohnmobil. Es war ein großes Exemplar. Ihr Fluchtfahrzeug, ein langer Kleintransporter, ähnlich wie ein Ford Econoline, stand daneben.

Gandys Freund war zurück.

»Mir ist kalt«, murmelte Michelle.

Gandy lächelte. »Sie können sich im Wagen direkt vor die Heizung setzen, falls Sie möchten.«

»Gern. Zum letzten Mal so gefroren habe ich im Skiurlaub in Colorado. Und da konnte man jederzeit zurück zur Hütte. Das hier ist ein wenig anders.«

Sie folgten nun einem anderen Pfad steil bergab. Das Wohnmobil stand auf einem verwahrlosten Parkplatz, an dessen Rand ein altes Gebäude allmählich vom Wald zurückgefordert wurde.

Sie hatten noch etwa fünfzehn Meter vor sich, als Brynn, die die kühle Nachtluft einatmete, abrupt stehen blieb. Sie drehte sich um und musterte den Pfad, den sie soeben heruntergekommen waren. Dann hob sie die Waffe. Die anderen hielten ebenfalls inne.

»Was ist los, Brynn?«, fragte Michelle.

Gandy trat einen Schritt vor und suchte den Wald ab. »Was ist?«, flüsterte er.

»Runter«, sagte Brynn. »Ich habe da rechts was gehört. Sehen Sie etwas?«

Der Mann duckte sich und nahm die Bäume in Augenschein.

Brynn zog Michelle auf der anderen Seite des Pfades in die  Hocke und beugte sich dicht neben ihr Ohr. Sie sah den diamantenen Ohrstecker, roch Schweiß und ein überaus kostspieliges Parfüm. »Wir stecken in Schwierigkeiten, Michelle«, flüsterte sie. »Stellen Sie keine Fragen, und sagen Sie kein Wort. Erinnern Sie sich an unseren Sammelpunkt?«

Die junge Frau erstarrte. Und nickte dann.

»Wenn ich es sage, rennen Sie dorthin. So schnell wie Sie können. Den Speer behalten Sie bei sich.«

»Aber …«

Brynns erhobene Hand ließ Michelle verstummen. Die junge Frau runzelte verwirrt die Stirn. Brynn wandte sich an Gandy. »Können Sie etwas erkennen?«, fragte sie mit normaler Stimme.

»Nein.«

Brynn legte den Sicherungshebel des Gewehrs um und richtete es auf Gandy, der erschrocken die Augen aufriss.

»Was soll das?«

»Jetzt, Michelle, laufen Sie!«

Der Mann wich zurück, blieb aber stehen, als Brynn sich anspannte.

»Los!«, rief sie. »Wir treffen uns am vereinbarten Ort.«

Michelle zögerte nur einen Moment und floh dann zurück den Pfad hinauf. Sie verschmolz mit der Dunkelheit.

»Was, zum Teufel, geht hier vor sich?«, herrschte Gandy sie verblüfft an.

»Auf die Knie! Hände auf den Kopf!«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Also, wer ist in …« Sie verstummte jäh, denn eine Hand packte sie von hinten am Kragen und riss sie zurück. Brynn verlor das Gleichgewicht und stolperte. Eine massige Frau mit glattem Haar und wütendem Blick trat vor sie und hieb ihr einen Knüppel in den Bauch. Brynn sackte auf die Knie und übergab sich. Das Gewehr fiel zu Boden, und die Frau nahm es an sich.

»Scheiße, wer ist das?«, fragte die Fremde.

Gandy trat vor, zog Brynn auf die Beine, durchsuchte sie und nahm ihr das Messer ab. Dann schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht; die Schusswunde in ihrer Wange platzte auf. Brynn schrie, stieß Gandy von sich weg und versuchte, der Dicken das Gewehr zu entreißen. Doch der Mann wirbelte Brynn herum und nahm sie von hinten in den Schwitzkasten. »Keine Bewegung.«

Brynn gab auf und wehrte sich nicht mehr. Sobald er seinen Griff lockerte, trat sie ihm jedoch mit Wucht auf den Fuß, und er schrie auf. »Du miese Fotze!«

Die Frau richtete das Gewehr auf sie. »Jetzt reicht’s, Schätzchen«, knurrte sie.

Brynn sah ihr in die stechenden Augen.

»Bei dir alles in Ordnung?«, wandte die Frau sich an Gandy.

»Sehe ich etwa so aus?«, gab er barsch zurück. Er spähte den Pfad hinauf. »Da war noch eine. Sie ist geflohen.«

»Wer sind die? Gehören die zu Fletcher?«

Er packte Brynn am Kragen und den Haaren. »Wie hast du es bemerkt? Verdammt, wie hast du es bemerkt?«

Sie verriet ihm nicht, dass ihr in der feuchten Nachtluft der charakteristische Geruch kochenden Metamphetamins - Propan, Chlor und Ammoniak - in die Nase gestiegen war.

Das Wohnmobil war eine rollende Drogenküche.

»Lass uns reingehen«, sagte die Frau und schaute sich um. »Wir müssen Rudy Bescheid sagen. Er wird nicht glücklich sein.«

Gandy zerrte Brynn den Pfad entlang. »Wenn du schreist oder das Maul aufmachst, bist du tot«, drohte er wütend.

»Sie sind es doch, der hier schreit«, entschlüpfte es ihr unwillkürlich. Was ihr einen weiteren Faustschlag ins Gesicht einbrachte.
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Das Wohnmobil war dreckig. Überall standen oder lagen Teller mit Essensresten herum, dazu leere Bierdosen, schmutzige Kleidung und anderer Müll.

Und es war heiß. Auf zwei Propangasherden standen ein halbes Dutzend Metalltöpfe. Vor einer der Wände hatte man Kanister mit kalziniertem Ammoniak aufgereiht, und in der Ecke war ein Arbeitsplatz eingerichtet, an dem Lithiumbatterien zerlegt wurden. Außerdem gab es gewaltige Mengen Streichhölzer.

Gandy stieß Brynn hinein und warf ihr Messer auf einen Tisch.

»Wer ist das?«, fragte ein ausgemergelter, nervöser junger Mann mit Aerosmith-T-Shirt und schmieriger Jeans. Er hatte sich in letzter Zeit weder rasiert noch die Haare gewaschen. Seine Fingernägel waren schwarze Halbmonde. Ein kräftigerer Mann mit Overall und lockigem rotem Haar musterte Brynn von oben bis unten.

Die dicke Frau, die sie mit dem Knüppel geschlagen hatte, wandte sich an ein kleines Mädchen, das ungefähr neun oder zehn Jahre alt war und ein schäbiges T-Shirt sowie einen fleckigen Jeansrock trug. »Mach weiter. Du bist noch nicht fertig.« Das Kind - Amy, die Stieftochter, vermutete Brynn - sah die Besucherin erstaunt an und widmete sich dann wieder der Aufgabe, größere Plastiktüten mit kleineren zu füllen, die das fertige Produkt enthielten.

»Sieh dir ihr Gesicht an«, sagte der Hagere. »Es ist ganz geschwollen. Was ist hier …«

»Psst«, unterbrach ihn der Kräftige. »Was ist los?«

Gandy verzog das Gesicht. »Sie ist ein Deputy, Rudy.«

»Schwachsinn. In den Klamotten? Und sie sieht aus wie ausgekotzt. Sieh sie dir doch nur an … Sie gehört zu Fletchers Leuten.«

»Ich habe ihren Ausweis gesehen.«

Rudy nahm Brynn angewidert in Augenschein. »Tja, schöne Scheiße. Die Polizei? Ich will nicht auch dieses Versteck verlieren. Mist. Ich will einfach nicht. Nicht nach all der Mühe.«

»Es ist bereits Verstärkung unterwegs«, murmelte Brynn.

»Halt’s Maul«, sagte Gandy, wenngleich ziemlich teilnahmslos, als würde es zu anstrengend sein, sie schon wieder zu schlagen.

Der Hagere, der von Brynns Gesicht fasziniert war, kratzte sich die Speed-Pickel am Unterarm. Gandy, die Frau und Rudy schienen keine Konsumenten ihrer eigenen Ware zu sein. Was Brynn in keiner Weise beruhigte; es bedeutete, dass sie rationale Entscheidungen zum Schutz ihres Geschäfts treffen würden. Und das wiederum hieß, dass sie Brynn töten, dann Michelle verfolgen und sie ebenfalls umbringen würden. Sie musste daran denken, wie bereitwillig Gandy seinen Führerschein vorgezeigt hatte; weil der Mann gewusst hatte, dass sie ohnehin bald tot sein würde.

»Mommy …«

Die Frau schlug sich zweimal mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Was offenbar ein Befehl war: Sei still. Amy verstummte sofort. Das machte Brynn wütend - und brach ihr das Herz.

Die Finger der Frau waren gelb verfärbt. Obwohl sie wahrscheinlich keine Blinzlerin war, sehnte sie sich eindeutig nach einer Zigarette. Doch in einem Meth-Labor zu rauchen war so riskant, wie in einem Kohlenbergwerk mit einem entzündeten Streichholz nach einer Gasblase zu suchen.

»War sie allein?«, fragte Rudy.

»Nein. Da war noch eine zweite Frau. Sie ist abgehauen. Die beiden behaupten, zwei Kerle seien hinter ihnen her. Ich hab  sie gesehen. Aber ich weiß nicht, was dahintersteckt. Irgendwas mit einem Einbruch am Lake Mondac. Das ist etwa acht Kilometer …«

»Ich weiß, wo das ist.« Rudy kam näher und untersuchte Brynns Wunde. »Das ist ein Trick«, verkündete er. »Fletcher hat sie geschickt. Ich möchte wetten, seine Nutte hat sie engagiert. Diese eklige Rothaarige. Hat ihnen verraten, dass wir hier sind. Hatte nicht den Mumm, es selbst mit uns aufzunehmen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Gandy. »Wie, zum Teufel, konnte er uns hier aufspüren? Wir haben alle Spuren verwischt.«

Rudys Augen funkelten auf. Er beugte sich bis dicht vor Brynns Gesicht. »Mach’s Maul auf, du Schlampe!«, schrie er sie an. »Los, red schon! Was geht hier vor? Wer bist du, verflucht noch mal?«

Brynn hatte schon früher mit solchen Gestörten zu tun gehabt. Rudy war außer Kontrolle und wurde völlig von seinem Zorn beherrscht. Ihr Herz schlug schnell, sowohl aus Angst als auch wegen der Erinnerung an Keiths Faust, die ihr den Unterkiefer brach.

Als sie nicht antwortete, schrie er nur umso lauter: »Wer bist du?« Er zog eine Pistole aus dem engen Hosenbund und drückte ihr die Mündung an den Hals.

»Nein«, flüsterte Brynn und wandte den Kopf ab, als wolle sie dem herausfordernden Blick eines tollwütigen Hundes ausweichen. »Es werden jede Minute Staatspolizisten, County Deputys und Sondereinsatzkommandos hier eintreffen«, sagte sie ruhig.

Die Frau ließ den Knüppel auf einen Tisch fallen. »O nein …«

Doch Gandy lachte nur. »Auf keinen Fall. Sie hatte sich einen lächerlichen Speer gebastelt und war auf der Flucht vor zwei Arschlöchern, die zuvor in irgendein Haus eingebrochen waren. Was sie mir erzählt hat, ist die Wahrheit. Keine Deputys, keine Staatspolizei. Ach, und Hubschrauber haben sie hier auch  nicht. Die werden hier bloß zum Krankentransport eingesetzt, nicht zur taktischen Unterstützung. Das beantwortet eine unserer Fragen.« Er lächelte Brynn an. »Übrigens, vielen Dank für die Informationen.«

»Das stimmt«, entgegnete sie weiterhin ruhig, obwohl sie nach dem Schlag in den Bauch noch immer nicht richtig atmen konnte. Die Schmerzen ließen ihren Unterkiefer zittern. »Wir sind nicht von der Drogenfahndung. Aber die Vorschrift lautet, falls ein Deputy sich nicht innerhalb einer gewissen Frist meldet, wird Verstärkung geschickt.« Sie starrte Gandy wütend an. »Und zwar mit schwerem Gerät.«

Rudy dachte nach und kaute dabei auf seiner feuchten Unterlippe herum. Er steckte die Waffe ein.

»Falls meine Leute nicht schon unterwegs sind, dann wird es nicht mehr lange dauern«, fuhr Brynn fort. »Verschlimmern Sie Ihre Lage nicht noch weiter. Ich bin weit überfällig.«

»Das hier ist ein State Park«, sagte die Frau. »Hier wird keiner suchen.«

»Und wieso nicht, Susan?«, spottete Rudy. »Kannst du mir auch nur einen Grund dafür nennen? Natürlich nicht. Herrje. Sei doch nicht dumm … Wir hatten ein gutes Geschäft am Laufen, und nun geht es den Bach runter. Begreifst du das? Ist dir klar, wie sehr wir am Arsch sind?«

»Sicher, Rudy. Ich verstehe.« Susan wandte den Blick ab und bedeutete dem Mädchen wütend, es möge die Tüten schneller füllen.

»Bleiben noch die anderen beiden«, sagte Gandy. »Die zwei Verfolger. Zumindest einer von denen hatte eine Waffe, das konnte ich sehen. Die könnten zu Fletcher gehören.«

»Diese Männer … war einer von denen ein Latino?«, wandte Rudy sich an Brynn. »Oder ein Schwarzer?«

Sie antwortete nicht. Rudy sah zu Gandy. »Es war Nacht«, sagte dieser. »Die Kerle waren ein paar hundert Meter weit weg. Ich konnte es nicht erkennen.«

»Sie stecken schon genug in Schwierigkeiten«, sagte Brynn. »Wir können …«

»Halt’s Maul. Glaubst du ihr, dass diese Typen irgendwo eingebrochen sind?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Gandy. »Falls sie gelogen hat, dann wirklich überzeugend.«

»Hast du mit eigenen Augen gesehen, dass jemand auf sie geschossen hat?«

»Nein. Sie hat mit der Savage auf die beiden angelegt …« Dann runzelte Gandy die Stirn. »Aber sie hat nicht abgedrückt. Obwohl sie gekonnt hätte. Das kam mir komisch vor. Vielleicht wollte sie mich täuschen. Ich weiß es nicht.«

»Du hast ihr deine Waffe gegeben?«

»Was sollte ich denn machen? Mich weigern, weil meine Familie im Wohnmobil gerade Crystal Meth kocht? Ich hätte ihr das Gewehr jederzeit wieder abnehmen können.«

»Und sie hat nicht geschossen?«

»Nein. Sie hat gekniffen.«

»Warum?«, fragte Rudy und beugte sich wieder zu Brynn vor.

Keine Ahnung, dachte sie und starrte dem dicken Mann in die wässrigen Augen.

Die kleine blonde Amy verpackte in ihrer Ecke immer noch Meth. Für ein Kind, das um diese Uhrzeit auf den Beinen war, legte sie sich mächtig ins Zeug.

Rudy nahm die Rolle Isolierband vom Tisch des Mädchens, fesselte Brynn damit die Hände auf den Rücken und stieß sie zu Gandy hinüber. »Ich kann mich jetzt nicht um sie kümmern. Wir nehmen sie mit. Schaff sie hier raus.« Er schaute zu den Kochtöpfen. »Lasst alles abkühlen, und packt es ein. Wir hauen ab. Scheiße, was für eine Verschwendung.«

Die Frau und der hagere junge Mann stellten die Flammen ab und schütteten die fertige Ware in Tüten. »Amy«, jammerte die Mutter. »Mach schneller. Was ist denn los mit dir?«

»Ich bin müde.«

»Du kannst unterwegs schlafen. Und jetzt keine Ausreden mehr.«

»Wo ist Chester?«, fragte das Kind.

»Er ist dein Tier. Du solltest besser auf ihn achtgeben.«

Rudy nahm das Jagdgewehr und gab es dem schmutzigen jungen Kerl. »Henry, du gehst raus und den Pfad hinauf. Schieß erst, wenn du alle erwischen kannst. Wir wollen nicht, dass jemand Verstärkung anfordert. Besser noch: Schieß gar nicht, es sei denn, du musst. Sobald du jemanden siehst, kommst du so schnell wie möglich zurück.«

»Klar, Rudy. Ihr werdet … ihr werdet doch nicht abhauen und mich da draußen zurücklassen, oder?«

Rudy stieß einen kehligen Laut aus, in dem seine Abscheu mitschwang. »Beweg dich.«

Gandy packte Brynn grob am Arm. Er zerrte sie humpelnd nach draußen, zum Transporter hinüber und stieß sie in den Laderaum. Dort stapelten sich Kleidungsstücke, Koffer, Abfall, Zeitschriften, Spielzeuge, Chemikalien. Gandy zog ein Seil durch Brynns gefesselte Arme und band es an einer Öse fest.

»Man wird Straßensperren errichten«, sagte Brynn. »Und die Staatspolizei hat Hubschrauber. Es gibt für Sie kein Entkommen. Und denken Sie nicht mal daran, mich als Druckmittel einzusetzen. Das klappt nie. Man wird Sie erschießen, entweder bevor oder nachdem Sie mich erschossen haben. Die Kollegen würden die erste Variante zwar bevorzugen, aber sie geben sich auch mit der zweiten zufrieden. So werden wir ausgebildet.«

Er lachte. »Sogar jetzt schwingst du noch große Reden.«

»Aber ich biete Ihnen einen Handel an. Ihnen persönlich. Rufen Sie meine Dienststelle an. Wir machen es wasserdicht.«

»Mir persönlich?«

»Ja.«

»Wieso mir? Weil ich derjenige bin, der sich die Hände wäscht? Der nicht sagt: ›Er und ich ziehen das jetzt durch‹? Weil ich grüne Aufkleber auf dem Wohnmobil habe und mir womöglich tatsächlich Gedanken um die Umwelt mache? Was bedeutet, dass ich vernünftig sein werde?«

Ja. Genau.

»Da drinnen ist dieses kleine Mädchen. Tun Sie es wenigstens für Amy.«

»Ich treib’s bloß mit ihrer Mutter. Das Kind ist nicht von mir.« Er zog die Schiebetür zu. Sie fiel mit dumpfem Knall ins Schloss.
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James Jasons war immer noch ein ganzes Stück vom Lake Mondac entfernt, beschloss aber, das eingebaute Navigationsgerät lieber von der Stromzufuhr zu trennen (was normalerweise gar nicht so einfach war, aber er hatte sich extra einen entsprechenden Schalter einbauen lassen). Diese Satelliten und die vielen Computer … wer wusste schon, welche belastenden Daten sie speicherten?

Gut für die Sicherheit, aber schlecht, wenn man nach einem Restaurant suchte. Da erblickte er ein großes gelbes M und fuhr hin. Er wählte den Autoschalter und bestellte zwei normale Hamburger, eine Portion Apfelscheiben und eine Cola light.

Danach fuhr er weiter, etwas schneller als erlaubt, aber nicht zu weit über dem Limit. Er sah aus wie ein schlanker, liebenswürdiger Geschäftsmann. Doch falls er angehalten wurde, auch  wenn es nur um eine ganz normale Alkoholkontrolle ging - bei der man Nichttrinker wie ihn sofort weiterfahren lassen würde -, konnten sein Name und das Kennzeichen des Lexus trotzdem im System landen.

Andererseits hatte er es eilig, und so trat er aufs Gas. Er war natürlich darauf vorbereitet, dass man ihn wegen überhöhter Geschwindigkeit stoppen könnte. Im Augenblick lief eine Jazz-CD, doch falls die Staatspolizei ihn anhielt, würde er den Auswahlknopf am Lenkrad drücken und zu einer christlichen Predigt wechseln. Außerdem würde er ein kleine Jesusfigur und einen Pro-Life-Aufkleber auf das Armaturenbrett schieben.

Das ersparte ihm zwar nicht den Strafzettel, aber vermutlich eine Durchsuchung des Wagens.

Denn auf eine solche Durchsuchung legte James Jasons heute Abend ganz bestimmt keinen Wert.

Während er an seinem Essen kaute, fragte er sich, wie es wohl bei der Great Lakes Intermodal Container Services weitergehen würde.

In neunundneunzig Prozent aller Fälle muss man lediglich einen Schwachpunkt finden und ihn kurz berühren. Das ist alles. Kein Hauen, kein Stechen.

Bloß eine Berührung.

Nur dass Mankewitz nicht Paulie oder Chris schickt, um mich einzuschüchtern, sondern ein mickriges kleines Arschloch wie Sie? Ist das der Plan? Sie winseln so lange, bis ich nachgebe?

Jasons lachte in sich hinein. Sein Satellitentelefon zirpte. Es war ein speziell angepasstes Modell der Marke Iridium; das Signal wurde sowohl durch einen Chip als auch durch eine automatisch die Frequenzen wechselnde Software zerhackt und ließ sich daher nicht abhören, wahrscheinlich nicht mal mit dem berüchtigten Echelon-System der Regierung.

Er schluckte nach sorgfältigem Kauen das Stück Burger herunter. »Ja?«

»Ihr Treffen scheint gut gelaufen zu sein«, sagte die Stimme. Mankewitz nannte seinen Namen nicht. Das wichtigste Wort im Zusammenhang mit Echelon lautete »wahrscheinlich«.

»Freut mich.«

»Es gibt bereits gewisse Zeichen von Kooperationsbereitschaft.«

Demnach hatte Morgan den Zettel gelesen und beschlossen, nicht dumm zu sein. Jasons fragte sich, ob die Informationen, die Mankewitz von dem Mann erhalten würde, sich als hilfreich erwiesen. Es bestand immer die Gefahr, dass man das Risiko umsonst einging und keine Resultate erzielen konnte. Aber galt das nicht für alles im Leben?

»Da wäre noch etwas zu der anderen Angelegenheit, Ihrem privaten Ausflug«, sagte der Gewerkschaftsboss.

»Ja?«

»Ich habe von einem Verwandten gehört.«

Damit war der rundliche, kraushaarige Detective vom Milwaukee Police Department gemeint - den Jasons ganz niedlich fand. Der Cop strich nicht nur gelegentliche Schmiergelder ein; er stand praktisch auf der Gehaltsliste. »Und?«

»Offenbar wird dort oben eine Party veranstaltet.«

Das war beunruhigend. »Wirklich? Wusste er, wer alles kommen wollte?«

»Keine nahen Angehörigen. Hauptsächlich Einheimische, aber ich glaube, es könnten auch ein paar Leute von der Ostküste dabei sein. Sie überlegen noch, ob sie teilnehmen wollen.«

Das bedeutete keine Polizei aus Milwaukee, nur örtliche Beamte, vermutlich vom Bezirk; das FBI - die Familie von der Ostküste - war allerdings auch eine Möglichkeit. Das war sogar überaus beunruhigend.

»Es könnte also ziemlich voll werden?«

»Schon möglich.«

»Weiß man etwas über den Anlass der Feier?«

»Nein.«

Jasons fragte sich, was, zum Teufel, da oben vor sich ging. »Meinen Sie, ich sollte trotzdem hinfahren?«

Er sagte »meinen«, aber es hieß eigentlich »wollen«.

»Sicher, gönnen Sie sich das Vergnügen. Sie hatten einen anstrengenden Tag. Eine Party wird Ihnen guttun.«

Im Klartext: Ja, verdammt. Und zwar fix.

Und bringen Sie die Sache unter allen Umständen in Ordnung.

»Dann mache ich mich gleich auf den Weg«, sagte Jasons, ohne zu zögern. »Ich bin schon auf die anderen Gäste gespannt. Außerdem ist es sowieso nicht mehr weit.«

»Viel Spaß«, sagte Mankewitz bedeutungsvoll.

Sie trennten die Verbindung.

Jasons trank einen Schluck Cola und aß etwas von dem grünen Apfel. Er schmeckte sauer. Man bekam einen Joghurt-Dip dazu, aber den mochte er nicht. Jasons dachte über Mankewitz’ unterwürfigen Tonfall nach. Der Mann klang immer, als wüsste er nicht, von welchem Planeten Jasons stammte, und als hätte er beinahe Angst vor ihm.

Stan Mankewitz war einer der mächtigsten Männer der Seeregion von Minnesota bis Michigan, und doch fühlte er sich im Umgang mit dem schmalen jungen Mann nicht wohl, der nur etwa halb so viel wie der Gewerkschaftsboss wog und zudem die meiste Zeit mit einem freundlichen Lächeln herumlief. Das durfte zum Teil daran liegen, dass Jasons, obwohl er einen Jura-Abschluss von Yale und ein Büro in der Rechtsabteilung der Gewerkschaft besaß, technisch gesehen nicht für Mankewitz arbeitete. Als »Fachmann für die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Belegschaft« war er ein unabhängiger Unternehmer, der über eigenen Einfluss verfügte. Er hatte sein eigenes kleines Reich - mit der Befugnis und dem Budget, nach Belieben Leute einzustellen. Außerdem konnte er Mittel zu Zwecken einsetzen, die der Gewerkschaft und Mankewitz zugutekamen,  dabei aber diverse lästige Meldevorschriften umgingen.

Hinzu kam der andersartige Lebensstil. Mankewitz war nicht dumm. Niemand erhielt die Aufträge, die Jasons erhielt, ohne dass der Gewerkschaftsboss ihn zuvor hatte gründlich durchleuchten lassen. Er wusste daher, dass Jasons allein in einem hübschen frei stehenden Haus in der Nähe des Sees wohnte. Dass seine Mutter in dem besagten Haus ein hübsches Einliegerapartment bewohnte. Dass sein langjähriger Freund Robert in einem unglaublichen Haus am See wohnte. Und er wusste vermutlich auch, dass Robert, ein erfolgreicher Ingenieur und breitschultriger Bodybuilder, Jasons Interesse an Eishockey, Wein und Musik teilte und dass die Partner ihre Lebensgemeinschaft nächstes Jahr offiziell besiegeln und ihre Flitterwochen in Mexiko verbringen wollten.

Doch Jasons wusste es zu schätzen, dass Mankewitz seine Hausaufgaben machte. Denn genauso ging auch Jasons bei seiner Arbeit vor.

Vor allem Alicia. Jeden Tag nach dem Unterricht von drei bis halb fünf in diesem Probenraum … Beeindruckend.

Mankewitz störte sich natürlich nicht an Jasons’ Lebensstil. Was paradox war, wenn man berücksichtigte, dass die Mitglieder der Ortsgruppe 408 einfache Arbeiter waren, hauptsächlich Männer, von denen einige James Jasons und Robert ohne Anlass zu Brei schlagen würden, sofern sich eine entsprechende Gelegenheit bot und sie ein paar Biere zu viel getrunken hatten.

Willkommen im neuen Jahrtausend.

Ein letztes Stück Apfel, versüßt durch die Cola light.

Er legte den zweiten Hamburger zurück in die Tüte und drehte sie zu.

Ein Schild am Straßenrand besagte, es seien noch neunundsiebzig Kilometer bis nach Clausen, das - wie er wusste - genau elfeinhalb Kilometer vor der Abzweigung zum Lake Mondac  lag. Da ihm schon seit geraumer Zeit keine anderen Fahrzeuge und erst recht keine Streifenwagen mehr begegnet waren, erhöhte er die Geschwindigkeit auf hundertzwanzig.

Und schaltete auf die christliche CD um, nur so aus Spaß.




[image: 051]

50

Henry folgte mit dem schweren Jagdgewehr dem Pfad zu der Stelle, die Rudy ihm genannt hatte. Er zog eine kleine Plastiktüte aus der Tasche, außerdem eine Pfeife und ein Feuerzeug. Dann zögerte er und steckte alles wieder ein. Er hauchte sich in die gewölbten Hände und ging weiter. Dabei kratzte er sich die Narben an seinem Arm.

Als der kleine Pfad auf den größeren traf, der hinunter zu dem See führte, von dem sie ihr Wasser holten, blieb Henry stehen. Fünf Minuten lang harrte er aus, spähte mit verkniffenem Blick von rechts nach links und konnte keine Menschenseele entdecken. Er lehnte das Gewehr an einen Baum. Als er wieder in die Tasche griff, um das Meth und das Feuerzeug hervorzuholen, trat ein Mann aus der Dunkelheit vor und hieb ihm den Kolben einer Schrotflinte gegen die Stirn. Das Holz war zwar mit einer Gummiauflage gepolstert, aber immer noch hart genug, um Henry von den Beinen zu fegen. Sein Kopf lag weit im Nacken, der Blick irrte umher. Seiner Kehle entrang sich ein gurgelnder Laut, die Hände schlugen um sich, die Knie zuckten.

Als der ungepolsterte Kolben der Savage ihm die Luftröhre zerquetschte, zappelte Henry nicht mehr ganz so heftig. Und nach einer Minute bewegte er sich überhaupt nicht mehr.
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Hart hörte jemanden kommen und hob angespannt das Jagdgewehr. Doch es war nur Lewis, der beiläufig zu der Leiche am Boden schaute, grunzte und die Schrotflinte nahm.

Hart bückte sich und fühlte mit der Außenseite seiner Finger den Hals des Mannes. »Tot. Wusstest du, dass man von der Haut Fingerabdrücke nehmen kann?«

»Nein, wusste ich nicht. Ehrlich?«

»Ja.« Hart zog sich wieder seine Handschuhe an. »Wie sieht’s aus?«

»Diese Deputy-Tante Brynn ist im Transporter. Ich habe gesehen, wie irgendein Typ sie dort eingesperrt hat. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, mit Klebeband, glaube ich.«

»Also sind die beiden geradewegs freundlichen Meth-Kochern in die Hände gelaufen.« Hart lachte leise auf. »Heute Abend ist wirklich keinem von uns das Glück treu. Wir kriegen am Lake Mondac plötzlich Besuch von der Polizei, und die zwei Frauen treffen auf ein Wohnmobil voller Blinzler. War sie allein in dem Lieferwagen?«

»Ich habe niemanden sonst gesehen. Aber ich war nicht nah dran.«

»Und wo ist Michelle?«

»Keine Ahnung.«

Hart entriegelte den Verschluss des Jagdgewehrs, zog ihn aus der Waffe, schleuderte ihn weg und warf die Savage in die entgegengesetzte Richtung. Mit einer Pistole traf er sehr viel genauer. Außerdem musste ein solches Gewehr nach jedem Schuss durchgeladen werden, was einige Sekunden erforderte. In der gleichen Zeit würde er das fünfzehn Patronen fassende  Magazin der Glock leeren und die Waffe halb wieder nachladen können.

Sie schlichen auf das Wohnmobil zu.

»Wie viele Leute sind da drin?«, flüsterte Hart.

»Das konnte ich nicht so gut erkennen. Auf jeden Fall noch ein weiterer Mann - außer dem Kerl, der Brynn in den Transporter gesperrt hat. Und eine Frau.«

Hart musterte Lewis prüfend. Der Mann starrte das Wohnmobil an und knetete den Schaft der Schrotflinte. Er wirkte beunruhigt.

»Comp?«

»Ja?« Er blickte auf.

»Wir müssen es tun.«

»Sicher.«

»Ich weiß, was du denkst - die Leute haben uns eigentlich nichts getan. Aber es sind Blinzler, Comp. Sie kochen Meth. In einem Jahr sind sie sowieso tot. Entweder durch eine Überdosis, einen Brand ihrer Drogenküche oder die Kugel eines Konkurrenten, dem sie in die Quere gekommen sind. Wir beschleunigen es nur ein wenig. So ist es besser für sie. Wir holen uns Brynn, finden Michelle, legen beide um, und das war’s.«

Lewis betrachtete den Lieferwagen.

»Wir gehen folgendermaßen vor: Das da sind Profis, das heißt, sie sind bewaffnet. Und wir haben zwar etwas Zeit gewonnen, als ich mit Brynns Mann gesprochen habe, aber das bedeutet nicht, dass er mir geglaubt hat oder dass die Polizei keinen Streifenwagen in den Park schickt, um einfach mal nachzusehen. Ich glaube, wir sollten davon ausgehen, dass bereits jetzt Cops bei dem Haus sind, und in einer ruhigen Nacht wie dieser sind Geräusche weithin vernehmbar. Die könnten also die Schüsse hören. Wir müssen uns beeilen, sobald es losgeht. Wirklich beeilen.«

»Klar.«

»Hast du noch dein Feuerzeug?«

»Ich hab immer eins dabei. Für den Fall, dass ich in einer Bar eine Lady treffe, die Feuer braucht.« Sein leicht hysterischer Tonfall verdarb den Scherz.

»Wie aufmerksam von dir, wo du doch Nichtraucher bist.« Hart lächelte, und Lewis lachte auf. »Okay, du gehst da rüber auf die rechte Seite des Wohnmobils, die ohne Türen. Sammle etwas schmutziges Laub zusammen und schau mal, ob du irgendwas aus Plastik oder Gummi finden kannst. Dann legst du unter dem Fahrzeug ein Feuer. Bloß ein kleines. Wir wollen nicht, dass es sich ausbreitet und größere Aufmerksamkeit erregt. Ich möchte nur, dass es qualmt. Bei all dem Ammoniak und Propangas da drinnen werden die Leute Panik kriegen und so schnell wie möglich nach draußen zum Transporter laufen. Und wenn sie rauskommen … Alles klar?«

Er nickte.

»Ich übernehme die vordere Tür, du die hintere. Hast du alles, was du brauchst?«

»Ja, es kann losgehen.«

Hart überprüfte seine Glock und vergewisserte sich, dass eines der vollen Magazine mit der Unterseite nach oben vorn rechts in seinem Hosenbund steckte, sodass er es mühelos mit der linken Hand herausziehen konnte, um nachzuladen.

»Halt auch deine SIG griffbereit.«

Lewis zog die verchromte Pistole aus der Jackentasche und schob sie sich hinter den Gürtel.

Hart registrierte, dass sein Vorschlag ohne den früheren Sarkasmus oder Widerwillen befolgt wurde.

Lewis lachte nervös auf. »Tja, sind wir nicht zwei prächtige Revolverhelden?«

»Schleich dich langsam und leise an. Leg das Feuer. Dann komm wieder her. Lass sie alle rauskommen, bevor du anfängst zu schießen. Wir wollen auf keinen Fall da reingehen müssen, um jemanden zu erledigen. Du hast drei gezählt, richtig?«

»Ja, aber wo ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir auf,  dass die Frau den Kopf gedreht und etwas gesagt hat. Dabei hat sie keinen der beiden Männer angesehen. Womöglich ist da noch jemand.«

»Okay, dann gehen wir von vier aus.«
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Das Seil, mit dem Gandy sie in dem viereinhalb Meter langen Laderaum des Transporters angebunden hatte, war dick und aus Nylon - also sehr belastbar, aber glatt. Es gelang Brynn endlich, es zu lösen. Das Isolierband an ihren Handgelenken gab nicht nach, aber sie schaffte es aufzustehen. Die Knöpfe der zweiflügeligen Tür am Ende waren vollständig versenkt, und sie konnte sie nicht herausziehen. Brynn ging nach vorn, stolperte über den Kardantunnel und schlug mit dem Kopf auf das Armaturenbrett. Benommen blieb sie einen Moment liegen. Dann richtete sie sich auf, wandte ihren Rücken dem Handschuhfach zu und öffnete es, wenngleich mit einiger Mühe. Es war leer, abgesehen von einigen Papieren.

Brynn ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und rang nach Luft. Ihre Bauchmuskeln taten höllisch weh, zum einen wegen ihrer Verrenkungen hier im Wagen, zum anderen wegen des Hiebs, den Gandys Frau ihr mit dem Knüppel verpasst hatte. Sie versuchte, den Entriegelungsknopf auf der Armlehne zu erreichen, doch er befand sich knapp außerhalb der Reichweite ihrer gefesselten Hände. Sie ließ den Blick durch den Rest des Fahrzeugs schweifen, über den Abfall, die Kartons, die Einkaufstüten. Es gab hier weder Waffen noch Werkzeuge. Oder Telefone. Sie lehnte sich zurück und schloss verzweifelt die Augen.

Dann schrie hinter ihr eine Frau auf.

»Michelle«, flüsterte sie. War sie zurückgekommen? Hatte man sie am See aufgespürt und hergeschleift? Brynn drehte sich um. Doch außer den Scheiben im Führerhaus besaß der Transporter nur zwei weitere Fenster, und zwar in den beiden hinteren Türflügeln. Sie waren vor Dreck fast blind.

Brynn sah in den Außenspiegel. Es stieg Rauch auf. Brannte das Wohnmobil? Meth-Labors waren berüchtigt dafür, dass sie in Flammen aufgingen.

Das kleine Mädchen ist da drinnen!, dachte sie erschrocken.

Die Stimme erklang erneut: »Nein, nein! Bitte!« Das war nicht Michelle, sondern Amys Mutter.

Dann einige Pistolenschüsse.

Der laute Knall einer Schrotflinte.

Vier oder fünf weitere Schüsse. Eine Pause, vielleicht zum Nachladen. Mehr Schüsse.

Stille. Dann eine Stimme, schrill vor lauter Angst oder Verzweiflung. Mann, Frau, Kind? … Brynn konnte es nicht sagen.

Ein Schuss.

Wieder Stille.

Bitte, ihr darf nichts geschehen sein. Bitte … Sie sah das Gesicht des kleinen Mädchens vor sich.

In dem Außenspiegel bewegte sich etwas. Eine Gestalt mit einer Pistole in der Hand umrundete das Wohnmobil und betrachtete es und das nahe Unterholz aufmerksam.

Dann wandte der Mann sich zu dem Transporter um, in dem Brynn saß.

Hektisch suchte sie nach etwas, mit dem sie ihre Hände freibekommen konnte. Schließlich schob sie sie über den Schalthebel zwischen den Sitzen und fing an zu scheuern. Es führte zu nichts.

Sie schaute nach draußen. Die Gestalt starrte nun den Lieferwagen an.
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Sheriff Tom Dahl stand vor den zwei Leichen in der Küche: eine Geschäftsfrau Anfang dreißig, die offenbar nach der Arbeit ihre Schuhe ausgezogen und sich auf ein entspanntes Wochenende gefreut hatte, und ein stämmiger Mann im gleichen Alter mit zerzauster Studentenfrisur. Genau die Sorte Kerl, mit der man im Corner Place in Humboldt ein Bier trinken würde. Das Blut hatte sich zu riesigen Lachen ausgebreitet.

Obwohl Dahl so abgebrüht war wie die meisten Polizisten mit entsprechender Berufserfahrung, ging dieses spezielle Verbrechen ihm nahe. Die Todesfälle in Kennesha County waren überwiegend Unglücke und geschahen unter freiem Himmel. Erfrorene Obdachlose, die Opfer von Verkehrs- oder Arbeitsunfällen oder Sportler, die durch Naturgewalten starben. Diese armen jungen Leute hier ermordet in ihrem eigenen Haus zu sehen, war hart.

Er starrte ihre bleichen Hände an; die der typischen Toten in dieser Gegend waren gerötet und schwielig.

Und hinzu kam, dass sein eigener Deputy - sein geheimer Liebling im Department, die Tochter, die er gern gehabt hätte - vermisst wurde, nachdem es hier offensichtlich zu einem Schusswechsel gekommen war.

Er atmete langsam aus.

Schritte kamen nach unten. »Was ist mit der Freundin?«, wandte Dahl sich an Eric Munce, den Mann, den er nicht hergeschickt und stattdessen Kristen Brynn McKenzie angerufen hatte. Und den Mann, dessen Anwesenheit ihn ab jetzt für immer an diese Entscheidung erinnern würde, ganz gleich wie die Sache ausging.

»Die ist spurlos verschwunden.«

Immerhin. Er war sicher gewesen, dass sie oben im Gästezimmer auf die Leiche der Frau stoßen würden. Die vielleicht nicht sofort ermordet worden wäre.

»Die könnten sie mitgenommen haben«, sagte Munce. »Oder sie versteckt sich irgendwo mit Brynn.«

Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Dahl und schickte selbst ein kurzes Stoßgebet zum Himmel.

Ein Anruf wurde zu ihm durchgestellt. Da Emma Feldman, eine Zeugin im Fall gegen Mankewitz, tot sei, werde das FBI nun mehrere Leute schicken, erklärte Special Agent Brindle. Ein hohes Tier der Staatspolizei war ebenfalls bereits zum Tatort unterwegs und würde von den Bundesbeamten alles andere als begeistert sein - er war bekannt dafür, dass er eifersüchtig sein Revier verteidigte -, aber Dahl freute sich über jede Unterstützung. Kein Verbrecher war jemals entwischt, weil zu viele fähige Cops ihn gejagt hatten. Nun ja, meistens jedenfalls.

Die Staatspolizei hatte außerdem ein Team ihrer Spurensicherung zum Haus beordert. Dahl befahl seinen Leuten, alles unangetastet zu lassen, sich jedoch einen genauen Überblick zu verschaffen. Sie mussten herausfinden, was hier geschehen war und wo Brynn und die Freundin der Feldmans nun sein konnten.

Es dauerte nicht lange, einige wichtige Puzzleteile zu erkennen: Schüsse durch Fenster, Schüsse drinnen, Schüsse draußen, Fußabdrücke, die auf zwei männliche Täter hindeuteten. Brynns Oxfords standen im Haus, und die Freundin hatte ihre schicken Stadtschuhe neben dem Mercedes der Feldmans zurückgelassen - jeweils zugunsten praktischer Wanderstiefel. Eine der Frauen war verletzt; sie benutzte einen Gehstock oder eine Krücke und schien einen Fuß nachzuziehen.

Der Mercedes stand mit zwei zerschossenen Reifen vor der Garage. Ein Fenster war eingeschlagen, die Haube hochgeklappt, ein Batteriekabel gelöst. Ein anderes Fahrzeug hatte stark beschleunigt und Kies aufspritzen lassen. Ein dritter Wagen  hatte sich langsam und auf mindestens einem platten Reifen vom Grundstück geschleppt.

Doch aus all dem ergab sich kein kohärentes Bild. Dahl, der nun vor dem duftenden Kamin im Wohnzimmer stand, fasste es für sich zusammen: ein Chaos. Wir haben hier ein absolutes Chaos vor uns.

Und wo, zum Teufel, steckt Brynn?

Was ist mit Eric?

Es wäre mir lieber, Sie würden das übernehmen. Sie wissen, wie Eric sein kann.

Dahl bemerkte etwas in der Wandvertäfelung. »Hat hier etwa jemand CSI gespielt?«, fragte er ungehalten und sah dabei Munce an.

Die Deputy folgte seinem ausgestreckten Finger. Jemand schien eine Kugel aus dem Holz geholt zu haben. »Ich nicht.«

Weshalb sollte jemand sich die Mühe machen, ein Projektil zu bergen, aber nicht auch alle anderen? Etwa weil seine DNS daran klebte?

Höchstwahrscheinlich. Und das hieß, dass er verwundet war.

Es hieß auch, dass es sich bei ihm um einen Profi handelte. Die meisten Straftaten in Kennesha County wurden von Leuten begangen, die nicht mal wussten, was DNS war, geschweige denn befürchteten, sie könnten entsprechende Spuren hinterlassen.

Ein Auftragsmörder.

Okay, denk nach. Die zwei Männer waren engagiert worden, um Emma Feldman zu ermorden. Das hatten sie getan - und den Ehemann hatten sie gleich mit umgelegt. Dann waren sie womöglich von der Freundin überrascht worden, die mit dem Ehepaar hergekommen war. Vielleicht hatte die Frau bei Ankunft der Killer einen Spaziergang gemacht oder oben unter der Dusche gestanden.

Oder es könnte Brynn gewesen sein, die die beiden überrascht hatte.

Jemand, vermutlich Brynn, hatte einen der Männer angeschossen. Später hatte er das mit seiner DNA bedeckte Projektil aus der Wand geholt.

Doch was war dann geschehen?

Hatten die Täter irgendwo ihren Wagen entsorgt und waren mit Brynns Auto weitergefahren? Waren die Freundin und Brynn als Gefangene bei ihnen? Hatten die Frauen diese Wanderstiefel angezogen, um in den Wald zu fliehen?

Waren sie tot?

Er rief Deputy Howie Prescott über Funk. Der massige Mann hielt sich zwischen Lake View Drive Nummer 2 und 3 im Gelände auf, wo sie einige Fußspuren gefunden hatten. Er suchte nach weiteren Anhaltspunkten. Prescott war der beste Jäger der Behörde, obwohl sie alle rätselten, wie dieser hundertdreißig Kilo schwere Kerl es schaffte, sich an die Beute anzuschleichen.

»Haben Sie was entdeckt, Howie?«

»Nein, Sir. Aber hier draußen ist es dunkel wie die Nacht.«

Dunkel wie die Nacht, dachte Dahl. Herrje, es ist Nacht.

»Suchen Sie weiter.«

Dahl schaute zu Eric Munce, der den Griff seiner Pistole rieb wie ein Kleinkind, das mit seinem Trinkbecher spielte. »Ich will Bergungskräfte …« Das unpassende Wort ließ den Sheriff stocken. »Ich will Suchtrupps losschicken. So schnell und so viele wie möglich. Aber nur Bewaffnete, keine freiwilligen Helfer.«

Munce lief zu seinem Streifenwagen, um entsprechende Unterstützung anzufordern.

Dahl ging hinaus und schaute zum See. Der Mond stand tief am Himmel, wodurch nur wenig von seinem Licht auf das Wasser fiel.

Dahls Funkgerät erwachte zum Leben. »Hier ist Pete.«

»Reden Sie.«

»Ich stehe in der Auffahrt von Nummer 1. Hab mich noch nicht umsehen können, aber es geht um was anderes.« Er war  außer Atem. »Hier ist gerade ein Wagen an mir vorbeigefahren. Ein weißer Pickup. Er kommt in Ihre Richtung.«

»Wer sitzt drin?«

»Das konnte ich nicht erkennen.«

»Okay. Überprüfen Sie das Haus, und lassen Sie mich wissen, ob Sie was finden.«

»Alles klar.«

»Wir kriegen Gesellschaft«, sagte der Sheriff zu Munce. Dann verständigte er Prescott und trug ihm auf, das Fahrzeug im Auge zu behalten.

Sie sahen den Pickup langsam näher kommen und in die Auffahrt einbiegen.

Dahl und Munce griffen nach ihren Waffen.

Doch der Neuankömmling stellte sich nicht als Bedrohung heraus.

Eine Komplikation war er dennoch.

Graham Boyd stieg aus dem Führerhaus, ließ seine Passagiere - drei derangierte Büsche - auf der Ladefläche zurück und ging direkt zu Dahl.

»Sie ist nicht hier, Graham. Wir wissen nicht, wo sie steckt.«

»Lassen Sie mich nachsehen«, sagte der große Mann mit unsteter Stimme und hielt auf den Eingang zu.

»Nein, ich kann Sie nicht hineinlassen. Es hat Tote gegeben. Sie wurden erschossen. Das Haus ist ein Tatort.«

»Wo ist sie?«, fragte Graham heiser.

Der Sheriff legte ihm einen Arm um die breiten Schultern und führte ihn weg. »Wir glauben, dass Brynn und die Freundin dieser Leute fliehen konnten.«

»Wirklich? Wohin?«

»Es steht noch nichts fest. Wir sind gerade dabei, eine Suche zu organisieren.«

»Mein Gott.«

»Hören Sie, lassen Sie uns einfach unsere Arbeit machen. Das ist schwierig, ich weiß. Aber ich möchte Sie nun bitten, uns  dadurch behilflich zu sein, dass Sie wieder nach Hause fahren. Bitte.«

»Sheriff, hier Howie«, ertönte es da aus dem Funkgerät. »Ich hab hier am Ufer etwas gefunden.«

»Nämlich?«

»Wie es aussieht, ist ein Wagen von der Straße abgekommen und in den See gestürzt.«

»Wie es aussieht?«, fragte Dahl schroff. »Oder ist es tatsächlich passiert?«

Eine Pause. »Es ist passiert.«

»Wo?«

»Ich gebe Ihnen ein Signal mit der Taschenlampe. Können Sie es sehen?«

In zwei- oder dreihundert Metern Entfernung tanzte ein kleiner gelber Punkt durch die Finsternis.

»Welche Farbe haben die Trümmerteile?«, rief Graham.

Ein Zögern. Dahl wiederholte die Frage.

»Hier liegt ein Stoßfänger«, sagte Prescott. »Er ist dunkelrot.«

»Ach du Scheiße«, sagte Graham und rannte los.

»Verflucht noch mal«, rief Dahl. Munce setzte sich ans Steuer des Streifenwagens, der Sheriff auf den Beifahrersitz. Sie hielten kurz an, damit Graham hinten einsteigen konnte, und fuhren dann zum Ufer.

Reifenspuren, Airbag-Staub, Kratzer auf den Felsen und Autotrümmer - rote Plastikteile von den Rückleuchten, Glassplitter - sowie ein Ölfilm in der Nähe des Ufers ließen keinen Zweifel. Das Fahrzeug war von der Straße geflogen, auf eine Felsplatte geprallt und in den See gekippt.

»Mein Gott«, murmelte Graham.

Was bedeutete das für das Szenario? Wer hatte im Wagen gesessen?

Oder wer saß immer noch darin?

»Das muss nicht heißen, dass es Brynns Honda gewesen ist, Graham. Oder dass sie auch nur im Wagen war.«

»Brynn!«, rief ihr Mann. Seine Stimme hallte über den See. Graham kletterte die Felsen hinab.

»Nein!«, sagte Dahl. »Wir wissen nicht, wo die Schützen sind.« Dann zu Munce: »Verständigen Sie die Staatspolizei. Wir benötigen einen Taucher und einen Kranwagen mit Winde. Lake Mondac, Westufer. Sie sollen vorher die Tiefe nachprüfen … Graham, auch das ist ein Tatort. Sie dürfen sich nicht daran zu schaffen machen.«

Graham schöpfte etwas aus dem Wasser und fiel auf die Knie. Sein Kopf war gesenkt. Dahl wollte ihn erneut ermahnen, hielt sich dann aber doch zurück.

»Soll ich ihn wieder raufholen?«, fragte Munce.

»Nein, lassen Sie ihn.« Dahl kletterte ebenfalls vorsichtig über die Felsen zum Wasser hinab. Sein schlimmes Bein tat mächtig weh.

Graham erhob sich langsam und reichte dem Sheriff eine Straßenkarte des Bezirks. Auf dem durchweichten Papier stand mit Filzstift Dep. K. B. McKenzie geschrieben.

Einen Moment lang befürchtete Dahl, Graham würde ins Wasser springen, um nach seiner Frau zu tauchen. Er spannte sich an, um den Mann zurückzuhalten. Aber es war nicht nötig. Graham stand einfach mit hängenden Schultern da und starrte hinaus auf das schwarze Wasser.

Ein Rauschen und Knistern. »Sheriff, hier Pete. Ich bin bei Lake View Drive Nummer 1. Es ist niemand zu Hause und alles verrammelt. Aber hinter dem Haus steht ein verlassenes Fahrzeug.«

»Verlassen?«

»Kürzlich erst, meine ich. Ich habe es überprüfen lassen. Es wurde vor ein paar Tagen in Milwaukee gestohlen. Jedenfalls laut der Fahrgestellnummer. Die Nummernschilder passen zwar zu Jahr und Typ, gehören aber nicht zu diesem Exemplar. In der Seite sind zwei Einschusslöcher, und ein Hinterreifen ist platt.«

Demnach handelte es sich um den Wagen, der auf der Felge vom Grundstück der Feldmans gerollt war.

Dahl dachte an Graham und wünschte sich inständig, der Mann wäre jetzt nicht hier. Doch er durfte keine Zeit verlieren. »Brechen Sie den Kofferraum auf. Sagen Sie mir, was drin ist.«

»Hab ich schon gemacht, Sheriff. Er ist leer.«

Gott sei Dank.

»Und in das Haus wurde nicht eingebrochen?«

»Nein. Ich habe es einmal umrundet. Das Schloss könnte aber mit einem Dietrich geöffnet und wieder verschlossen worden sein.«

»Vergessen Sie’s. Nehmen Sie sich das nächste Haus vor. Nummer 2.«

»Jawohl, Sir.«

»Sie gehen ebenfalls hin«, wandte Dahl sich an Prescott.

Der große Deputy nickte und machte sich auf den Weg.

Lange Zeit herrschte Stille. Graham rieb sich die Augen und schaute dann auf das Wasser zu seinen Füßen. »Es ist vielleicht nicht allzu tief. Sie hätte es nach draußen schaffen können.«

»Bestimmt sogar.«

»Aber Sie glauben es nicht, oder? Sie glauben, Brynn ist tot. Aber das ist sie nicht, ganz bestimmt nicht.«

»Das sage ich ja gar nicht, Graham. Sie ist wirklich zäh. Eine der Zähesten.«

»Sie müssen die Gegend absuchen.«

»Das machen wir.«

»Ich meine, sofort! Holen Sie die Staatspolizei her.«

»Die wurde bereits verständigt und ist unterwegs.«

»Das FBI. Die werden in einem solchen Fall hinzugezogen, nicht wahr?«

»Ja. Auch die kommen her.«

Graham drehte sich um und sah zu Haus Nummer 2. Gibbs’ Streifenwagen bog soeben in die Auffahrt ein.

Dahl ging jetzt jede Menge gleichzeitig durch den Kopf,  aber dennoch schickte er nun erst mal ein weiteres stummes Gebet zum Himmel, dass sein Deputy und die Freundin der Feldmans bitte nicht ermordet in diesem Haus liegen würden. »Fahren Sie nach Hause zu Joey. Er braucht Sie jetzt.«

Dann ertönte aus dem kleinen Lautsprecher plötzlich blechern eine aufgeregte Stimme. »Ich hab hier was, Sheriff«, gab Pete Gibbs durch.

»Was denn?«

»Es wurde eingebrochen. Und ich glaube, ich kann von hier unten in einigen Fenstern im ersten Stock Einschusslöcher sehen.«

»Warten Sie mit Howie ab, bis Eric auch da ist.« Er nickte dem jungen Heißsporn zu, der sofort losrannte.

»Er scheint aber niemand hier zu sein«, sagte Gibbs.

»Sie warten.«

»Jawohl, Sir.«

»Wenn Eric eintrifft, gehen Sie rein. Aber rechnen Sie jederzeit mit den Tätern. Und wir wissen, dass sie bewaffnet sind.«

Graham musterte das Ufer und hatte Dahl den Rücken zugewandt. Der Sheriff behielt das Haus im Blick. Einige quälend langsame Minuten verstrichen. Dahl ertappte sich dabei, dass er den Atem anhielt und auf den ersten Schuss wartete.

Da knisterte auf einmal sein Funkgerät.

Doch es kam keine Meldung.

Dahl wollte nicht nachfragen, damit die Funkgeräte seiner Deputys nicht ungewollt deren Position verrieten.

Nichts.

Verflucht.

Endlich meldete sich Eric Munce. »Das Haus ist gesichert, Tom. Aber sie waren hier. Es hat einen Schusswechsel gegeben. Allerdings ohne Leichen. Und noch etwas Seltsames.«

»Seltsam? Mit ›seltsam‹ kann ich nichts anfangen, Eric. Nun reden Sie schon.«

»In einem der Schlafzimmer im ersten Stock. Auf dem Badezimmerboden  wurde Ammoniak verschüttet. Das stinkt wie die Windeltonne eines Babys.«

»Ammoniak?«

»Und wir haben Brynns Uniform gefunden. All ihre Kleidung.«

Graham erstarrte.

»Die Klamotten sind klatschnass und voller Schlamm. Der Kleiderschrank und die Kommode stehen offen. Ich schätze, sie hat sich umgezogen und ist abgehauen.«

Dahl sah zu Graham, der erleichtert die Augen schloss.

»Sheriff, hier Howie. Ich bin draußen und habe zwei Fußspuren gefunden. Von Frauen, schätze ich, wegen der Größe. Sie führen in den Wald hinter dem Haus und bis zu einem Bach in Richtung der Feldmans. Da verlieren sie sich.«

»Verstanden.« Dahl legte Graham erneut einen Arm um die Schultern und führte ihn zurück zum Streifenwagen. »Hören Sie, wir wissen jetzt, dass Ihre Frau aus dem Fahrzeug entkommen konnte. Falls jemand weiß, wie man am Leben bleibt, dann Brynn. Das meine ich wörtlich, Graham; ich habe jeden einzelnen dieser vielen Fortbildungskurse bewilligt, die sie belegt hat. Zum Teufel, sie nimmt so oft an diesem Unterricht teil, dass die anderen sie hinter ihrem Rücken schon die Schulmeisterin nennen. Verraten Sie ihr aber nicht, dass ich das gesagt habe. Kommen Sie, ich fahre Sie zurück zu Ihrem Pickup. Wir sind beide zu alt, um hier durch den Wald zu joggen.«
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Das Türschloss des Transporters klickte.

Brynn wandte sich der Beifahrertür zu, als diese sich öffnete. 

Hart stand mit schussbereiter Waffe da und hielt vorsichtig nach Gefahren Ausschau. Er sah, dass Brynns Hände gefesselt waren und sich ansonsten niemand im Fahrzeug befand. Er stieg ein.

Und zog die Tür hinter sich lautstark zu.

Er steckte die Waffe weg und fing an, die Berge von Plunder im Laderaum und direkt hinter den Vordersitzen zu durchsuchen.

»Was ist mit dem Mädchen, da in dem Wohnmobil?«, fragte Brynn. »Dem kleinen Mädchen.«

»Es geht ihr gut.«

»Und das Feuer?«

»Bloß eine Ablenkung. Der Wagen hat nicht gebrannt.«

Brynn sah hin. Der Rauch hatte sich verzogen. Der Mann sagte die Wahrheit.

Hart fand eine Flasche Bleichmittel, öffnete sie und tränkte seine Handschuhe und den blutigen Wagenschlüssel damit. Dann goss er etwas in einen Riss in seiner Lederjacke - offenbar das Loch, das Michelles Kugel hinterlassen hatte. Der Schmerz ließ ihn geräuschvoll ausatmen.

Der Chlorgestank brannte in Brynns Augen. In Harts auch. Sie blinzelten beide.

»Junkies … Da kann man heutzutage nicht vorsichtig genug sein.« Es war, als wolle er sich für die Dämpfe entschuldigen. Hart musterte Brynn, vor allem ihre stark angeschwollene Wange. Er runzelte die Stirn.

»Sagen Sie auch die Wahrheit? Ist sie am Leben?« Brynn sah ihm prüfend in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand.

»Die Kleine? Ja, das sagte ich doch. Die Mutter - falls das die Mutter war - ist es nicht mehr. Die anderen auch nicht … Falls es Sie interessiert: Als die Erwachsenen dachten, das Wohnmobil würde brennen, haben sie das Kind einfach zurückgelassen und sind nach draußen geflohen. Vielleicht wollten sie sich uns einfach nur zum Kampf stellen. Vielleicht wollten  sie das Mädchen aber auch in dem Wagen verbrennen lassen.«

Brynn sah ihn sich genauer an. Kantiges Gesicht, graue Augen, langes Haar, dunkel und nicht fettig. Raue Haut. Brynn hatte als Teenager sehr unter Akne gelitten. Doch als sie ins College gekommen war, hatte die Krankheit sich gelegt. Hart war nicht wirklich gut aussehend, aber er strahlte jede Menge Selbstbewusstsein aus, was ihm eine ganz eigene Anziehungskraft gab.

»Brynn«, grübelte er.

Woher wusste er, wie sie hieß? Hatte Gandy vor seinem Tod noch etwas verraten? Nein. Die Männer waren im zweiten Haus am Lake View Drive gewesen, in dem Schlafzimmer. Er musste den Namen auf dem Schild an ihrer Uniformbluse gelesen haben.

»Hart.«

Er nickte mit gequältem Lächeln. »Mein Freund hat ein bisschen viel geredet und sich verplappert.«

»Und wie war doch gleich sein Name?«

Das Lächeln blieb.

»Sagen Sie mir, wo das Mädchen ist«, bat Brynn.

»In ihrem Bett im Wohnmobil«, erklärte Hart. »Sie liegt darin mit einem Stofftier namens Chester. Ich hab es ihr geholt. Ein Hase, glaube ich. Keine Ahnung.«

»Sie haben sie da einfach zurückgelassen?«, fragte Brynn wütend. »Und wenn sie nun nach draußen schaut und die Leiche ihrer Mutter sieht?«

»Nein, mein Freund schafft die Toten ins Unterholz. Ich habe dem Mädchen gesagt, es soll im Bett bleiben. Morgen früh laufen hier im Park mehr Cops herum als an der Polizeiakademie. Sie werden sie finden.«

»Sie ist tot, nicht wahr? Sie haben auch sie erschossen.«

Seine Züge verhärteten sich. Es ärgerte ihn, dass sie ihm nicht glaubte. »Nein, ich habe sie nicht getötet. Sie liegt mit Chester im Bett. Genau wie ich gesagt habe.«

Brynn entschloss sich, ihm zu glauben.

»Also, was war los?«, fragte er. »Sie haben diesen Kerl im Wald getroffen, und er wollte Sie hier sein Telefon benutzen lassen? Und so sind Sie mitten in ein Meth-Labor gestolpert?«

»Ich habe es kurz vorher bemerkt. Aber nicht mehr rechtzeitig genug.«

»Sie haben’s gerochen, richtig? Das Ammoniak?«

»Ja. Und das Chlor. Und die Propangasflammen.«

»So habe ich es auch gefunden«, sagte Hart. »Ich war unten an diesem See und konnte es bis dahin riechen.«

»Der Wind muss sich gedreht haben«, sagte sie. »Ich hab es erst gerochen, als wir schon fast da waren.«

Hart streckte sich. »Mann. Was für eine Nacht. Ich möchte wetten, so etwas passiert Ihnen auch nicht oft hier in … wie heißt dieser Bezirk noch mal?«

»Kennesha.«

Er betrachtete erneut ihre Gesichtsverletzung. Ihm musste auffallen, wie entzündet und schmerzhaft die Wunde war. Sie nahm an, dass er sich fragte, wie lange sie wohl durchhalten würde, bevor sie ihm verriet, wo Michelle steckte.

Ewig.

Hoffte sie jedenfalls.

»Wo ist Ihre Freundin Michelle?«, fragte er ruhig, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Ich weiß es nicht.« Sie erinnerte sich, dass die Männer die Handtasche der jungen Frau gefunden hatten und daher ihren Namen und ihre Adresse kannten.

Hart verlagerte auf dem Sitz ein wenig sein Gewicht und zuckte zusammen, anscheinend weil sein angeschossener Arm wehtat. »Woher stammt dieser Name - Brynn?«

»Aus Norwegen.«

Er nickte bedächtig. »Nun, was Michelle betrifft, lügen Sie mich an. Sie wissen, wo sie ist.« Er wirkte tatsächlich beleidigt.  Oder gekränkt. »Übrigens, ich habe vorhin mit jemandem telefoniert«, sagte Hart nach einem Moment.

»Sie haben telefoniert?«

»Mit Ihrem Mann.«

Brynn erwiderte nichts. Im ersten Moment glaubte sie, er würde bluffen. Doch dann fiel ihr ein, dass die Männer ihr Mobiltelefon mitgenommen hatten. Vielleicht hatte Graham angerufen, und vielleicht hatte Hart das Gespräch angenommen.

»Ich hab mich als Polizist ausgegeben und ihm erzählt, Sie würden sich verspäten. Er hat es mir geglaubt, das konnte ich spüren. Es ist niemand unterwegs, um Sie zu retten. Und bevor Sie nun falsche Hoffnung schöpfen, sollten Sie wissen, dass ich den Akku herausgenommen habe und das Gerät nicht angepeilt werden kann. Also, wo ist Michelle?«

Sie sahen einander in die Augen. Brynn war überrascht, wie leicht es ihr fiel.

»Sie haben die Freunde der Frau ermordet. Weshalb sollte ich Ihnen verraten, wo sie ist? Damit Sie sie auch ermorden können?«

»Aha«, sagte er nickend. »Michelle war eine Freundin der Familie? Wurde sie so in die ganze Angelegenheit verwickelt?« Er lachte. »Zur falschen Zeit am falschen Ort, könnte man sagen. Das ist heute Abend häufiger vorgekommen.«

»Wir sollten uns über eine Absprache unterhalten.«

»Ich möchte wetten, das hier ist eine Premiere für Sie. Für mich ist es jedenfalls eine.«

»Was?«

»Dieses Spiel, das wir beide spielen. Wie Poker. Das Bluffen. Sie führen mich an der Nase herum und ich Sie.«

Poker …

»Mein Freund hat mir von dieser Figur erzählt. Seine Mutter oder Oma, ich weiß nicht mehr, sprach öfter vom Trickster. Irgendwas Mythologisches, ein Märchen. Er verursacht allen  möglichen Kummer. So nenne ich Sie schon den ganzen Abend, Brynn.«

Trickster, dachte sie.

»Dieser Fernseher im Haus Nummer 2 am Lake View Drive«, fuhr Hart fort. »Dass Sie einen Sender eingestellt haben, auf dem zwei Frauen sich unterhalten, das war schlau. Und das Ammoniak über der Tür. Doch wo ich jetzt so darüber nachdenke - Sie haben da nicht wirklich eine Falle gebaut, oder? Sie würden sich viel zu viele Sorgen machen, dass ein Sanitäter oder einer ihrer Polizistenfreunde hineintappen könnte. Komisch - die Tatsache, dass Sie keinen feigen Hinterhalt gelegt haben … das macht Sie mir irgendwie sympathischer.«

Brynn McKenzie verkniff sich ein Lächeln und gönnte ihm nicht die Genugtuung einer Antwort.

»Dann das Kanu. Und das Blut auf dem Felsvorsprung.«

»Und Sie in dem dreirädrigen Wagen«, erwiderte sie.

»Aber damit konnte ich Sie nicht täuschen, oder?«

»Ich kann dasselbe von Ihnen behaupten. Immerhin sind Sie hier. Sie haben mich gefunden.«

Er musterte sie. »Das Blut auf dem Sims. Haben Sie sich extra dafür geschnitten?«

»Ich hatte leider keinen Ketchup dabei.« Sie senkte den Kopf, sodass er das geronnene Blut in ihrem Haar sehen konnte. »Und ich bin auf die Taschenlampe hereingefallen«, fügte sie hinzu. »Was haben Sie gemacht? Ein Seil aus einem T-Shirt geknotet?«

»Ja. Aus dem von meinem Begleiter. Ich habe mehr von seinem tätowierten Körper zu sehen bekommen, als mir lieb war. Dann habe ich die Taschenlampe an einen Ast gebunden, damit sie herabhing und im Wind baumelte.«

»Aber wie haben Sie uns gefunden?«

»Mit meinem BlackBerry.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig. Er hat Satellitennavigation und ich einen selbst gebastelten Spielzeugkompass  … obwohl das eine so gut wie das andere funktioniert, dachte Brynn. »Das Sheriff’s Department hat nicht genug Geld für diese Dinger.«

»Ich bin davon ausgegangen, dass Sie sich zum Joliet Trail und dann nach Norden durchschlagen würden, um entweder zur Interstate oder nach Point of Rocks zu gelangen.«

»Ich hatte mich für die Interstate entschieden. Die Kletterei wäre zwar schwierig geworden, aber es ist der kürzere Weg, und es würden bei unserem Eintreffen schon jede Menge Lastwagen auf der Straße sein.«

»Wie kommt es, dass Sie sich nicht verirrt haben?«

»Ich habe einen guten Orientierungssinn.« Sie betrachtete ihn fragend. »Warum machen Sie das, Hart?«, fragte sie. »Es ist aussichtslos.«

»Ach, Brynn, wir sind doch beide viel zu schlau für solche simplen Verhandlungstricks.«

Sie fuhr unbeirrt fort. »Weniger als zwei Prozent der Täter kommen mit einem Mord davon - und das sind meistens Drogenmorde, bei denen das Opfer allen egal ist oder es so viele Verdächtige gibt, dass Ermittlungen sich von vornherein nicht lohnen. Doch die Sache heute Abend … man wird nicht aufhören, bis man Sie erwischt hat … Sie sind doch nicht dumm, Hart.«

Er schien abermals gekränkt zu sein. »Das war gönnerhaft … Und was Sie versuchen, ist billig. Ich habe Sie respektvoll behandelt.«

Das stimmte. Sie hätte sich am liebsten entschuldigt.

Er streckte sich und massierte sich den lädierten Arm. Das Einschussloch befand sich am Rand des Ärmels. Die Kugel hatte anscheinend weder den Knochen noch wichtige Gefäße verletzt. »Eine ganz schön verrückte Tätigkeit, die wir da ausüben, meinen Sie nicht auch, Brynn?«, sagte er nachdenklich.

»In dieser Hinsicht haben wir nichts gemeinsam.« Sie schnaubte verächtlich.

»Aber sicher haben wir das … Nehmen Sie nur heute Abend: Wir sind hergekommen, weil wir entsprechende Aufträge angenommen hatten. Und auch jetzt haben wir dieselben Ziele. Wir wollen einander aufhalten und lebend aus diesem gottverdammten Wald entkommen. Wer jeweils unseren Gehaltsscheck unterschreibt, ist Nebensache. Es spielt keine große Rolle, warum  wir hier sind. Wichtig ist, dass wir hier sind.«

Sie musste lachen.

Doch er fuhr fort, als hätte sie ihm zugestimmt. Und sah ihr dabei in die Augen. »Aber glauben Sie denn nicht auch, dass es das alles wert ist?«, fragte er erregt. »Sogar nach allem, was heute Abend schiefgegangen ist, nach all dem Mist bin ich immer noch davon überzeugt. Ich würde das Dasein, das ich führe, um nichts in der Welt eintauschen wollen. Sehen Sie sich doch all die gewöhnlichen Leute an - diese wandelnden Toten. In denen steckt kein Funken Leben mehr, Brynn. Sie sitzen herum und regen sich über irgendwas auf, das sie im Fernsehen gesehen haben und das überhaupt keine Auswirkungen auf sie persönlich hat. Sie gehen zur Arbeit, kommen nach Hause, reden belangloses Zeug, von dem sie keine Ahnung haben oder das sie nicht interessiert … Mein Gott, empfinden diese Leute die Langeweile denn nicht als unerträglich? Mir würde es so ergehen. Ich brauche mehr, Brynn. Sie nicht auch?« Er knetete sich mit der unverletzten Hand den Nacken. »Sagen Sie mir, wo sie ist. Bitte. Sonst wird es schlimm.«

»Ich sage es Ihnen, und Sie lassen mich dafür am Leben?«

Eine Pause. Dann: »Nein, das wird wohl kaum gehen. Aber ich habe Ihre Telefonnummer. Ich weiß, Sie haben einen Mann und wahrscheinlich auch Kinder. Falls Sie es mir verraten, wird Ihrer Familie nichts geschehen.«

»Wie heißen Sie mit vollem Namen?«

Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

»Also gut, Hart, ob das nun Ihr Vor- oder Nachname ist, hören Sie zu: Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen  …« Sie zählte ihm vorschriftsgemäß seine Rechte auf, von Anfang bis Ende. Dabei benutzte sie nie eines dieser in Folie eingeschweißten Kärtchen, die von den Kautionsstellern verteilt wurden. Sie hatte sich den Wortlaut schon vor Jahren eingeprägt.

»Sie nehmen mich fest?«

»Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«

»Ich weiß, dass Sie wissen, wo Michelle steckt«, sagte er belustigt. »Sie haben hier irgendwo einen Treffpunkt verabredet, oder? Da bin ich mir sicher. Denn so hätte ich es gemacht.«

Es herrschte eine Weile Schweigen. »Das Leben ist schon komisch, nicht wahr?«, sagte er dann. »Alles scheint perfekt zu sein. Der Plan, die Hintergrundinformationen, die Nachforschungen, die Einzelheiten. Man kalkuliert sogar den heiklen menschlichen Faktor ein. Freie Fahrt, problemlose Flucht, jeder, der abgelenkt sein muss, wurde abgelenkt. Und dann passiert irgendeine Kleinigkeit. Zu viele rote Ampeln, eine Reifenpanne, ein Verkehrsstau. Und dieser bescheuerte Wachmann, der sich gerade erst eine neue vierundvierziger Desert Eagle gekauft hat und sie unbedingt mal ausprobieren möchte, kommt zehn Minuten früher zum Dienst, weil er vor dem Wecker aufgewacht ist, nachdem ein Hund zwei Blocks entfernt gebellt hat, weil ein Eichhörnchen …«

Seine Stimme erstarb. Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und zuckte leicht zusammen, als er den linken Arm bewegte. »Und all deine Pläne lösen sich in Wohlgefallen auf. Die Pläne, die unmöglich scheitern konnten, scheitern. Das ist uns beiden heute Abend passiert, Brynn. Sowohl Ihnen als auch mir.«

»Nehmen Sie mir die Fesseln ab, und geben Sie mir Ihre Waffe.«

»Glauben Sie wirklich, Sie können mich einfach so verhaften?«

»Sie haben nicht aufgepasst. Ich habe es bereits getan.«

Hart streckte sich erneut. »Ich bin auch nicht mehr so jung wie früher.« Er massierte sich den linken Arm. »Wie lange sind Sie verheiratet?«

Sie antwortete nicht, schaute aber unwillkürlich auf seine behandschuhten Ringfinger.

»Die Ehe ist nichts für mich. Ist sie etwas für Sie, Brynn? … Na los, was liegt Ihnen denn schon an Michelle?«

»Sie ist mein Job. Das liegt mir an ihr.«

»Wie wichtig kann ein Job sein?«

Brynn legte zynisch - und unter Schmerzen - ihre Stirn in Falten. »Die Antwort darauf kennen Sie.«

Er wollte etwas sagen, hielt aber inne. Dann nickte er zustimmend.

»Sie mögen mit meinem Mann gesprochen haben, aber Sie kennen ihn nicht. Er hat inzwischen längst Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Er geht nicht einfach nach den Spätnachrichten ins Bett.«

Er wirkte wieder enttäuscht. »Das ist gelogen, Brynn.«

Sie atmete langsam ein. »Ja, vielleicht ist es das«, sagte sie. »Also gut. Keine Lügen mehr, Hart. Graham könnte schlafen gegangen sein. Aber gegen vier Uhr morgens wird er aufwachen, weil er aufs Klo muss. Man könnte fast die Uhr danach stellen. Und wenn ich dann nicht da bin, wird er meinen Chef anrufen, und der wiederum wird sofort die Staatspolizei verständigen. Ihnen bleibt also noch etwas Zeit, aber nicht mehr viel. Und nicht mal annähernd genug, dass ich Ihnen verraten würde, wo Michelle ist. Und das ist nicht gelogen.«

»Okay, wir könnten …« Er verstummte.

Brynn lachte. »Jetzt wollten Sie mich anlügen, nicht wahr?«

»Ja, wollte ich.« Er grinste.

»Um mich wieder hoffen zu lassen, richtig?«

»Ja. Aber es hat sich falsch angefühlt.« Er griff in die Tasche, zog eine Landkarte hervor, entfaltete sie und legte sie zwischen ihnen hin. Dann suchte er die schmale Straße, auf der sie sich  befanden. Und schaltete die Innenbeleuchtung ein. »Wo ist sie, Brynn?«

Sie registrierte den winzigen blauen Punkt, der für den See stand, an dem Michelle wartete. »Das sage ich Ihnen nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Nun, ich werde Ihnen keine Schmerzen zufügen. Das wäre unwürdig. Und Ihrer Familie wird nichts geschehen.«

»Ich weiß.«

Er zog seine Waffe. Warf einen Blick darauf. »Aber … Sie verstehen.«

Er hat Gewissensbisse, stellte sie überrascht fest. Doch er würde schießen. Dennoch hatte sie in gewisser Weise den Eindruck, diese Runde ginge an sie. Und gleichzeitig wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie verloren hatte. Nicht weil sie sterben würde. Sondern aus einem Dutzend Gründen, die weit jenseits dieses Wagens, dieses Walds, dieses Parks lagen.

Es herrschte verlegenes Schweigen, so wie bei einem Pärchen, dessen erste Verabredung sich dem Ende zuneigt.

»Hart, dies ist Ihre letzte Chance.«

Er lachte.

»Wählen Sie den Notruf. Ich habe es ernst gemeint. Ich werde den Staatsanwalt um Nachsicht bitten. Keine Lügen mehr, Hart. Ehrlich.«

Er hatte den Kopf gesenkt und streichelte geistesabwesend die schwarze Pistole.

»Geben Sie auf?«, hakte Brynn nach.

»Sie wissen, dass ich das nicht kann.«

Sie lächelten einander bekümmert an.

Dann sah Hart aus dem Fenster und runzelte die Stirn. »Was …?«

Der Transporter bewegte sich, rollte bergab und wurde schneller.

Unmittelbar bevor Hart in den Wagen gestiegen war, hatte Brynn mit gefesselten Händen den Schalthebel in den Leerlauf  gestellt, das Pedal der Feststellbremse gelöst und sich zurückgelehnt. Während ihrer Unterredung hatte sie die ganze Zeit das Hauptbremspedal durchgetreten. Als klar war, dass es ihr nicht gelingen würde, Hart zur Aufgabe zu überreden, hatte sie den Fuß gehoben. Der Transporter, der an einer abschüssigen Stelle geparkt war, setzte sich vorwärts in Bewegung. Er hüpfte nun über die flache Begrenzung am Rand des Parkplatzes und fing an, die steile Hügelflanke voller Sträucher und Schösslinge hinabzupoltern.

»O Gott«, murmelte Hart und griff nach dem Lenkrad und dem Schalthebel, aber Brynn warf sich zur Seite und traf seinen verwundeten Arm. Hart schrie vor Schmerz laut auf.

Der Wagen wurde schneller, prallte gegen Felsen, die ihn nach links ablenkten, und kippte bei einer Geschwindigkeit von mehr als dreißig Kilometern pro Stunde auf die Seite, sodass das Beifahrerfenster nach innen barst.

Brynn landete schwer auf Harts Brust, und der Transporter überschlug sich ungebremst den endlosen Hügel hinunter.
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Als Tom Dahl mit Graham Boyd wieder beim Haus der Feldmans eintraf, kamen zwei Streifenwagen der Staatspolizei mit blinkenden Signalleuchten den Lake View Drive heraufgerast. Sie bogen nahezu ungebremst in die Auffahrt ein, was eine große Staubwolke aufwirbeln ließ, und fuhren bis zum Haus. Die sechs Trooper stiegen aus.

Graham schüttelte dem Sheriff ernst die Hand und ging zu seinem Pickup, wobei er sein Telefon aus der Tasche zog. Dahl gesellte sich zu Arlen Tanner, dem Chef der Nachtschicht der  Staatspolizei von Wisconsin, einem großen Mann mit Schnurrbart. Er und der Sheriff kannten sich schon seit Jahren. Dahl brachte ihn und seine Leute auf den neuesten Stand der Dinge.

»Die Spurensicherung ist in einer halben Stunde hier«, sagte Tanner. »Es geht also um eine Such- und Rettungsmission?«

»Ganz recht, Arlen. Teams aus Humboldt und ein halbes Dutzend Leute aus Gardener sind bereits unterwegs. Barlow County wird uns auch Unterstützung schicken.«

»Ich hab unsere beiden Taucher aus dem Bett geholt. Sie haben sich auf den Weg gemacht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie brauchen werden. Wie es aussieht, hat unsere Kollegin es geschafft, sich aus dem Wagen zu befreien und mit einer Freundin der Opfer zu fliehen. Die beiden sind hier irgendwo im Wald. Aber wir gehen davon aus, dass die zwei Täter sie verfolgen.«

Dahls Telefon klingelte. Die Nummer im Display verriet ihm, dass der Anruf aus der Gegend von Kenosha kam. Er runzelte die Stirn. Annehmen oder nicht?

Zum Teufel. Lieber nichts riskieren.

»Hier Sheriff Dahl.«

Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine bekümmerte Stimme. »Sheriff, ich bin Andrew Sheridan …« Er sagte das, als müsse Dahl ihn kennen.

»Ja?«, fragte der Sheriff zögernd.

»Emma Feldman und ich waren Kollegen. Ich habe es gerade erfahren.«

Ach so. Das war’s. Nach dem Auffinden der Leichen hatte Dahl die Assistentin der Anwaltskanzlei angerufen und sich die Namen einiger Partner geben lassen, mit denen Emma Feldman regelmäßig zusammengearbeitet hatte. Dann hatte er tief durchgeatmet und ihr die schlechte Neuigkeit überbracht. So etwas sprach sich in diesen Kreisen natürlich schnell herum.

»Ihr Verlust tut mir leid, Sir.«

»Danke.«

Sie unterhielten sich kurz. Dahl teilte ihm mit, was er konnte, und das war nicht viel. Schließlich kam Sheridan auf den Grund des Anrufs zu sprechen. »Sheriff, dies ist für uns alle eine schwierige Zeit. Aber ich muss Sie etwas fragen. Es geht um Emmas Akten. Sie hatte einige dabei, nicht wahr?«

»Ja, Sir, das hatte sie.«

»Zählen die für Sie zu den Beweisstücken?«

»Ja, sie werden sichergestellt. Wie es aussieht, hat jemand sie durchsucht.«

»Was? Wer?«

Dahl sah Arlen Tanner an und hob entschuldigend beide Augenbrauen. »Nur noch einen Moment«, flüsterte er. Dann ins Telefon: »Wir sind uns nicht sicher, Sir.«

»Also können wir sie nicht zurückbekommen?«

»Noch nicht. Nein.«

»Wissen Sie, wann das möglich sein wird?«

»Das kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.«

»Darf ich dann wenigstens darum bitten, dass die Unterlagen irgendwie gesichert werden?«

»Als Beweismittel stehen sie automatisch unter Verschluss, Sir.«

Ein Zögern. »Es geht um nichts Weltbewegendes«, sagte Sheridan schließlich, »aber wir machen uns Sorgen wegen Geschäftsgeheimnissen und dergleichen. Sie verstehen schon.«

Nein, tat er nicht. Aber er sagte: »Wir werden dafür sorgen, dass man die Akten sicher verwahrt.«

»Tja, dann haben Sie vielen Dank, Sheriff. Falls ich etwas für Sie tun kann, irgendetwas, lassen Sie es mich bitte wissen.«

Ja, lass mich meine Arbeit machen.

Sie trennten die Verbindung. Dahl war verärgert, aber er konnte dem Mann eigentlich keinen Vorwurf machen. Die praktische Natur seines Anrufs bedeutete nicht, dass er keine Trauer empfand. Genau wie Dahl hatte auch Sheridan eine Aufgabe zu erfüllen.

Das Funkgerät des Sheriffs erwachte wieder zum Leben. »Wir bekommen noch mehr Gesellschaft, Sir.«

»Das Rettungsteam oder der Kranwagen?«

»Nein, ein Privatfahrzeug.«

»Haben Sie das Kennzeichen?«

»Aus Wisconsin. Mehr konnte ich nicht erkennen.«

»Okay.«

Die Limousine wurde langsamer und bog in die Auffahrt von Lake View Drive Nummer 3 ein. Das Haus war inzwischen erleuchtet wie die Titanic in ihren letzten Stunden, dachte Dahl, der sich mit seiner Frau gerade erst den Film angesehen hatte. Er gab dem Wagen mit seiner Taschenlampe das Signal zum Anhalten und bat den Fahrer, er möge aussteigen. Der etwa fünfunddreißigjährige Geschäftsmann starrte die Szenerie mit besorgter Miene an. Dann stieg er aus. »Was ist los? Was ist passiert?«

Tanner ließ Dahl den Vortritt.

»Würden Sie sich bitte ausweisen, Sir?«, bat der Sheriff. »Wie heißen Sie?«

»Ari Paskell.« Er reichte seinen Führerschein dem Commander der Staatspolizei, der ihn zur Überprüfung an einen seiner Trooper weitergab.

»Bitte, was ist passiert?«

»In welcher Angelegenheit sind Sie hier?«

»Angelegenheit? Ich wollte mit Emma und Steve das Wochenende verbringen! Was geht hier vor sich? Ich versuche schon den ganzen Abend vergeblich, sie zu erreichen.«

»Woher kennen Sie sich?«

»Steve ist ein Freund von mir. Wir waren früher mal Kollegen. Er hat mich übers Wochenende eingeladen. Geht es den beiden gut?«

Dahl schaute zu Graham, der in den Wald starrte. Wie ich das hasse, dachte der Sheriff. Dann sah er zu dem Trooper auf dem Vordersitz des Streifenwagens. Der Mann nickte. Paskells  Führerschein und das Kennzeichen seines Wagens waren in Ordnung. Dahl senkte die Stimme. »Es tut mir sehr leid, Ihnen diese Mitteilung machen zu müssen, Sir, aber es wurde ein Verbrechen verübt. Die Feldmans sind, nun ja, sie sind heute Abend ermordet worden.«

»O mein Gott, nein! Nein, Sie müssen sich irren … Ich habe doch erst heute Nachmittag noch mit Steve gesprochen.«

»Ich fürchte, es besteht kein Zweifel.«

»Nein«, keuchte er. »Aber … nein. Das kann nicht sein!« Er wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war.

Dahl fragte sich, ob der Mann einen hysterischen Anfall erleiden würde. Das geschah bei solchen Gelegenheiten relativ häufig und traf auch Menschen, die aus deutlich härterem Holz geschnitzt waren als dieser arme Kerl.

»Ich bedauere.«

»Aber das kann nicht stimmen.« Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, seine Hände zitterten. »Ich habe ihnen ihr Lieblingsbier mitgebracht. Und frische Bratwurst, so wie immer.« Seine Stimme überschlug sich. »Ich hab sie erst vor ein paar Stunden gekauft, hab extra angehalten in …« Er senkte den Kopf. »Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte er kleinlaut.

»Es tut mir leid, Sir.«

Paskell lehnte sich an seinen Wagen und sagte nichts mehr, sondern starrte nur das Haus an. Wahrscheinlich erinnerte er sich an viele angenehme Erlebnisse, die sich nun nie mehr wiederholen würden.

Munce kam hinzu.

»Was ist geschehen?«, flüsterte Paskell. »Wer war das?«

»Das wissen wir nicht. Also, Mr. Paskell …«

»Aber die beiden sind nicht reich. Wer würde sie ausrauben?«

»Mr. Paskell, wissen Sie, wer der andere Gast ist? Uns ist lediglich bekannt, dass es sich um eine Frau aus Chicago handelt, die früher mal mit Emma zusammengearbeitet hat.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie sagten bloß, dass noch  jemand zu Besuch kommen würde. Den Namen kenne ich nicht.«

»Ich glaube, Sie sollten nun nach Hause zurückkehren, Sir. Oder nehmen Sie sich ein Zimmer, falls Sie zu müde oder aufgewühlt sind, um zu fahren. An der Sechs-Zweiundachtzig hinter Clausen gibt es mehrere Motels. Sie können hier nichts mehr tun.«

Er schien es gar nicht zu hören. Seine Stirn lag in Falten.

Dahl sah etwas genauer hin und ließ ihm - wie stets bei Zeugen - die Zeit, den Gedanken laut zu äußern.

»Das ist vermutlich verrückt …« Paskell neigte den Kopf. »Nur so eine Idee.«

In den meisten Fällen waren die Vorschläge der Zivilisten tatsächlich verrückt. Aber manchmal führten sie auch direkt zur Tür des Killers. »Lassen Sie hören«, sagte Dahl.

»Steven hat mir letzten Herbst von einem Zwischenfall erzählt.«

»Ja?«

»Er sagte, er sei hier oben mit einem Kerl aneinandergeraten. Bei irgendeinem Laden. Ein kräftiger Mann. Ein Einheimischer, sagte Steve. Es ging um irgendeine Bagatelle, einen Beinahezusammenstoß auf dem Parkplatz. Der Typ ist ausgerastet. Ist ihm bis hierher gefolgt und hat ihm gedroht.«

»Hat Ihr Freund Ihnen irgendwelche Einzelheiten verraten?«

»Nein. Nur dass der Mann hier in der Gegend wohnt und ziemlich massig ist. Hundertfünfunddreißig Kilo schätzungsweise.«

Munce sah Dahl an und schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht nach unseren Tätern. Nach den Fußspuren zu urteilen, war keiner der beiden so schwer. Hat er Ihnen einen Namen oder eine Beschreibung genannt?«

»Nein, es war bloß eine dieser Geschichten: ›Mir ist da neulich was Komisches passiert‹, Sie wissen schon. Aber es hat ihn  mitgenommen. Keine Frage. Ich meine, dieser große Kerl ist einfach hier aufgetaucht … Wenn heute Abend mehr als einer hier war, dann hat er vielleicht einen Freund mitgebracht.«

Falls Dahl einen Dollar für jeden potenziell gewaltsamen Parkplatzstreit bekommen hätte, der trotzdem friedlich ausgegangen war, hätte er reich werden können. »Könnten Sie mir Ihre Telefonnummer dalassen, Mr. Paskell?«, bat er. »Wir möchten Ihnen eventuell noch ein paar Fragen stellen.«

Paskell schaute zu seinem Wagen, in dem die Lebensmittel verstaut waren, die er speziell für seine Freunde gekauft hatte und nun bald entsorgen musste. Würde er sie vor lauter Zorn und Verzweiflung einfach rauswerfen? Dahl hielt den Mann ungeachtet seiner sanften Art für einen Wüterich. »Mr. Paskell?«

Er hörte immer noch nicht. Der Sheriff wiederholte die Frage. Paskell sah ihn an. »Meine Nummer … Ja, sicher.« Er nannte sie Dahl.

Der kräftige Tanner strich sich über den Schnurrbart und warf dem Sheriff einen Blick zu. Daran gewöhnt man sich nie, nicht wahr?, schien seine Miene zu besagen.

»Können Sie fahren?«, fragte Dahl.

»Geben Sie mir ein paar Minuten.« Er schaute zum Haus. »Nur ein paar Minuten.«

»Sicher. Lassen Sie sich Zeit.«

Der Geschäftsmann zog mit maskenhaftem Gesicht sein Telefon aus der Tasche. Er rieb es zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sich davor, seine Freunde anzurufen. Dahl ließ ihn mit dieser herzzerreißenden Aufgabe allein.

Prescott und Gibbs sperrten den Schauplatz mit gelbem Plastikband ab. Munce berichtete, sie hätten die Spuren der Frauen nur ein kurzes Stück in den Wald verfolgen können, bevor sie sich verloren.

»Was halten Sie von diesem großen Einheimischen?«, wandte Tanner sich an Dahl.

»Ich würde nicht darauf wetten, Arlen. Aber wir behalten ihn  im Hinterkopf. Wir brauchen eine Karte. Hat jemand eine Landkarte? Und Scheinwerfer?«

Eine Karte, ja. Scheinwerfer, nein. Also gingen sie auf die vordere Veranda, wo ein helles Licht brannte und die ersten Insekten der Saison anlockte. Ein Deputy breitete die Landkarte auf dem hölzernen Tisch aus und schob die Stühle zurück. Die Häuser waren nicht darauf verzeichnet, dafür aber der Lake View Drive, als schmale gelbe Linie. Auf einer Seite lag der Lake Mondac, auf der anderen eine riesige grüne Fläche, der Marquette State Park. Man sah Bodenerhebungen und Pfade, Ranger-Stationen, Parkplätze und einige der Sehenswürdigkeiten: Natural Bridge, Devil’s Deep und die Schlucht des Snake River.

Viele tausend Hektar.

Dahl sah auf seine verschrammte Armbanduhr. »Lasst uns annehmen, dass seit den Morden fünf oder sechs Stunden vergangen sind. Wie weit könnten Brynn und das Mädchen gekommen sein? In diesem dichten Unterholz und bei Nacht - nicht allzu weit.« Sein Bein tat höllisch weh.

Prescott kam hinzu. »Ich hab was bei der Garage gefunden, Sheriff.«

Die Trooper musterten die hünenhafte Statur des Deputy. Er nickte ihnen zu, so selbstsicher, wie man mit siebenundzwanzig Jahren sein konnte.

»Und das wäre?«

»Eine Plane, wie man sie zum Abdecken eines Kanus benutzt. Von dort aus führt eine Schleifspur zu dem Bach da. Er mündet in den See.«

»Gibt es Fußspuren?«

»Kann ich nicht sagen. Da ist bloß Gras und Schotter. Aber die Schleifspur sieht frisch aus. Und in der Garage liegen keine Paddel und nur eine Schwimmweste. Ich wette, sie haben das Boot genommen.«

Dahl zog die Karte zurate. »Der See speist weder Bäche noch  Flüsse. Das heißt, sie sind allenfalls ans andere Ufer gelangt. Von dort aus mussten sie zu Fuß weiter.«

»Die richtigen Stiefel dafür haben sie an«, warf Munce ein. »Sie haben ihre Schuhe gewechselt.«

Dahl bemerkte, dass Graham immer noch nicht aufgebrochen war, sondern sich im Hintergrund hielt und den dunklen Wald beäugte.

»Graham, können Sie uns mal kurz behilflich sein?«

Er kam hinzu. Als die anderen Polizisten erfuhren, dass er der Ehemann der vermissten Kollegin war, brachten sie alle ihr Mitgefühl zum Ausdruck.

Dahl erzählte ihm von dem Kanu.

Graham schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Brynn damit losgefahren ist.«

»Warum nicht?«

»Sie hasst Boote und größere Gewässer.«

»Nun, es war eine ziemlich extreme Situation«, merkte Commander Arlen Tanner an. »Sie könnte eine Ausnahme gemacht haben.«

»Nur falls es wirklich keine andere Möglichkeit gab.«

»Kennt Brynn sich im State Park aus?«, fragte Dahl.

»Ein wenig. Und bevor sie losgefahren ist, habe ich gesehen, dass sie im Wagen die Karte studiert hat. Das macht sie immer so. Zur Vorbereitung, Sie wissen schon. Brynn ist mit ihrem Exmann ein paarmal hier gewesen. Mit mir noch nie.«

»Vor einer Weile waren Brynn und ich auf einer Such- und Bergungsmission hier«, sagte Munce und runzelte angespannt die Stirn. Ihn schien etwas zu beschäftigen. »Ich muss sagen, Tom, ich begreife nicht, wieso Sie nicht mich hergeschickt haben. Ich war keine zwanzig Minuten von hier entfernt.«

»Ich dachte, Sie hätten mit diesem schweren Autodiebstahl zu tun.«

»Aber nein. Haben Sie es denn nicht mitgekriegt? Das hat sich als Irrtum herausgestellt. Ich hätte herkommen können.«

Dahl widmete sich wieder der Karte. »Wir wissen, dass sie trockene Kleidung angezogen und sich mit dieser Freundin der Feldmans zusammengetan hat. Die beiden sind hierher zurückgekehrt, haben sich Stiefel besorgt und sind dann abgehauen. Aber wohin?«

Tanner gefiel die Kanu-Idee, trotz Grahams Einwand. »Sie könnten über den See gepaddelt sein, um sich dort zu verstecken. Und falls sie nicht das Boot genommen haben, könnten sie da oben sein.« Er deutete auf den steilen und dicht bewachsenen Hügel hinter dem Haus.

Ein anderer Trooper zuckte die Achseln. »Ich würde auf die Sechs-Zweiundachtzig tippen. Sie könnten vorhaben, einen Wagen oder Laster anzuhalten oder zu einem der Häuser dort zu gelangen. Das würde ein paar Stunden dauern, aber es wäre zu schaffen.«

Dahl war der gleichen Ansicht.

Graham schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte der Sheriff.

»Ich glaube nicht, dass sie diesen Weg gewählt hat, Tom. Nicht solange diese Männer noch in der Nähe waren.«

»Der Highway ist für die beiden der kürzeste Weg, um sich in Sicherheit zu bringen«, sagte Dahl. Er nahm an, dass die Täter noch in der Nähe waren und sich langsam in Richtung der Landstraße bewegten.

»Brynn würde sie nicht zu irgendeinem Haus führen. Nicht hier draußen. Sie würde keine Unschuldigen in Gefahr bringen. Sie würde fliehen. Und dabei immer in Bewegung bleiben und sich nicht verstecken.«

»Warum nicht?«, fragte Tanner.

»Weil es nicht ihrer Art entspricht.«

»Ich weiß nicht, Graham«, sagte Dahl. »Okay, sie geht vielleicht nicht zu einem Haus, aber sie könnte ein Fahrzeug anhalten.«

»Und wie viele Autos sind Ihnen auf dem Weg hierher begegnet?  Ich habe hundert Rehe und einen Chevrolet gesehen. Sie weiß, wie wenig hier nachts los ist.«

»Tja, was glauben Sie denn, was Brynn gemacht hat, Graham?«, fragte Munce.

»Sie ist in den Park geflohen. Mitten hinein.«

»Aber sie dürfte wissen, dass zu dieser Jahreszeit keine der Ranger-Stationen besetzt ist.«

»Doch es gibt dort Telefone, nicht wahr?«

»Die werden abgestellt, wenn die Station dichtmacht.«

»Und was ist mit Münzfernsprechern?«

»Kann sein. Ich weiß es nicht.«

Graham tippte auf die Karte. »Ich bin mir nicht mal sicher, dass Brynn es bei einer Ranger-Station versucht. Ich würde eher vermuten, dass sie vorhat, sich zur Interstate durchzuschlagen.« Er wies auf die Brücke über der Schlucht des Snake River.

Arlen Tanner musterte die Karte. »Bei allem Respekt, Mr. Boyd, aber das ist eine ganz schön lange Stecke. Wie sollen die beiden Frauen sich orientieren? Wir haben hier schon bis zu einer Woche gebraucht, um Leute zu finden, die sich verirrt hatten. Das sind unzählige Tausend Hektar. Und ein Großteil des Geländes ist ziemlich schwierig. Höhlen, Klippen, Sümpfe.«

»Das ist genau das, was sie sich aussuchen würde«, entgegnete Graham. »Je schwieriger, desto besser. Immer vorausgesetzt, dass diese Männer sie verfolgen. So könnte Brynn nämlich besser die Kontrolle behalten.«

»Wie weit ist das von hier?«, fragte einer der Trooper, der wie ein großer, muskulöser Soldat aussah. »Zehn, zwölf Kilometer? Und größtenteils mitten durchs Gelände. Außerdem ist die Schlucht eine der gefährlichsten Stellen im ganzen Park.«

»Also wirklich, es ist viel wahrscheinlicher, dass die Frauen sich hier irgendwo versteckt haben«, verkündete Tanner. »Oder dass sie zurück zur Landstraße wollen. Das wäre nur logisch.«

»Ich bin Arlens Meinung, Graham«, sagte Dahl. »Ich kenne Brynn auch, aber niemand würde in diese Richtung fliehen.  Sie würde sich nie zurechtfinden, nicht mal bei Tageslicht, mit GPS und Landkarte. Ich glaube, wir sollten uns vorläufig auf die unmittelbare Umgebung konzentrieren. Und auf die Sechs-Zweiundachtzig.«

»Schicken Sie wenigstens ein Team zur Schlucht des Snake River, Tom«, bat Graham.

»Wir haben leider nicht genug Leute. Und auf Zivilisten darf ich nicht zurückgreifen, nicht bei so gefährlichen Tätern. Es müssen bewaffnete Staatspolizisten oder Deputys sein. Und nun fahren Sie nach Hause, Graham. Joey macht sich bestimmt schon Sorgen. Er muss wissen, dass Sie für ihn da sind. Das sage ich als Vater, nicht als Cop … Ich verspreche, sobald wir etwas finden, sind Sie der Erste, den ich anrufe.«

Eric Munce begleitete Graham zurück zu seinem Pickup.

Dahl stand auf der Veranda und ließ den Blick über das Chaos vor dem Haus schweifen: über die Lichter, die Beamten, die Polizeifahrzeuge und den Krankenwagen, der lediglich zwei Leichen abtransportieren würde. Der Freund der Opfer, Paskell, hatte sich zu Graham und Munce gesellt. Sie gaben sich die Hände und schienen einander alles Gute zu wünschen.

Als der Sheriff sich wieder der Landkarte zuwandte, um den Einsatz der Suchtrupps zu planen, sprach er in Gedanken ein kurzes Gebet. Der letzte Satz lautete: Und bitte bring uns Brynn gesund zurück.
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Von dem Transporter stieg Dampf oder Qualm oder beides auf. Doch sogar falls er brannte, würde er nicht explodieren.

Das taten sie nie.

Brynn McKenzie lag schwer atmend und unter Schmerzen auf dem Rücken. Im Kino explodiert jeder Wagen, der einen Unfall hat, dachte sie. Im wirklichen Leben passiert das nie. Sie hatte schon mindestens hundert Verkehrsunfälle aufgenommen, darunter vier Feuer, bei denen die Fahrzeuge vollständig ausgebrannt waren. Diese Brände konnten eine beachtliche Wucht und Hitze entwickeln, doch es kam dabei zu keiner Explosion.

Dennoch war Brynn natürlich so schnell sie konnte durch die Öffnung geflohen, die sich dank der herausgeflogenen Windschutzscheibe aufgetan hatte. Dabei war sie mit ihren gefesselten Händen wie eine Raupe bäuchlings über Glas und Steine gekrochen, um sich möglichst weit von dem zertrümmerten Transporter zu entfernen. Nur einmal hatte sie kurz innegehalten, um sich auf Harts Landkarte zu rollen, sie zu packen und mitzunehmen.

Sie befand sich nun ungefähr sechs Meter vor dem Fahrzeug, das am Fuß des steilen Hügels lag, den sie hinuntergerollt waren - und zwar seitlich, was ihr vermutlich das Leben gerettet hatte. Wären sie frontal über die Kante gestürzt, hätten beim ersten Aufprall die Airbags gezündet. Die folgenden Schläge jedoch hätten sie nach vorn durch die Windschutzscheibe und unter den sich überschlagenden Wagen geschleudert.

Ironischerweise hatte auch Hart zu Brynns Rettung beigetragen. Sie erinnerte sich, wie sein Körper ihren Fall gebremst hatte, roch das Aftershave, den Rauch und das Bleichmittel.

Brynn hatte überall Schmerzen und testete nun die wichtigsten Gelenke. Sie schienen alle noch zu funktionieren. Es war seltsam, diese Untersuchung ohne Einsatz ihrer immer noch auf dem Rücken verschnürten Hände vornehmen zu müssen. Die Wunde in ihrer Wange und das Zahnfleisch rund um den herausgeschossenen Zahn verursachten ihr nach wie vor die größten Qualen. Das Pochen hatte inzwischen alles oberhalb ihrer Schultern erfasst.

Wo war Hart? Sie konnte ihn nicht sehen.

Sie schaute zur Spitze des Hügels - die sehr weit entfernt schien - und sah ein schwaches Licht von dem Wohnmobil ausgehen. Harts Partner rief nach ihm. Er hatte den Unfall zweifellos gehört, konnte den Transporter, der durch hohes Gebüsch gerollt war, aber nicht sehen.

Sie waren nicht ganz bis auf den Grund des Tals gestürzt. Der Wagen lag auf einer etwa sechs Meter breiten Plattform, an deren Kante es abermals steil abwärtsging - circa zehn Meter, schätzte Brynn. Unten floss ein reißender Bach.

Deine Beine sind in Ordnung, sagte sie sich. Steh auf.

Aber sie schaffte es nicht. Nicht mit gefesselten Händen. Die Hebelwirkung reichte nicht aus.

»Verfickte Scheiße.« Sie hatte in ihrem Leben bisher höchstens ein Dutzend Mal so vulgär geflucht.

Schließlich zog sie die Knie an und schaffte es, sich auf sie zu rollen und torkelnd auf die Beine zu kommen. Sie schob sich die Landkarte hinten in den Bund ihrer Traininghose und sah sich hastig nach Hart um.

Und da war er. Er war herausgeschleudert worden - wie es normalerweise mit Unfallopfern geschah, die keinen Sicherheitsgurt trugen und an einem Baum oder Verkehrsschild zerschmettert wurden. Er lag auf der anderen Seite des Transporters auf dem Rücken. Seine Augen waren geschlossen, aber sein Bein und sein Kopf bewegten sich.

Die schwarze Glock lag ungefähr fünf Meter von ihm entfernt.

Brynn überlegte sich, die Pistole wie einen von Joeys Bällen mit dem Fuß vor sich herzuschießen, bis sie sich in einigermaßen sicherer Entfernung befand. Dann könnte sie sich hinknien, die Waffe aufheben und wieder aufstehen.

Gerade als sie losgehen wollte, hörte Brynn ein Wimmern. Sie fuhr herum und sah Amy - das blonde Mädchen mit dem schmutzigen weißen T-Shirt und dem Jeansrock, in der Hand  irgendein Spielzeug. Die Kleine lief panisch den Hügel herunter. Vielleicht hatte Harts Partner sie in Angst versetzt und zur Flucht aus dem Wohnmobil veranlasst.

Brynn stand zwischen ihr und Hart, der allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Seine Augen blieben geschlossen. Aber seine Finger krümmten und streckten sich. Er stöhnte.

Das Mädchen hatte den Fuß des Hügels fast erreicht. Es rannte weinend und blindlings voran. Noch zehn Sekunden und es würde die Kante oberhalb des Baches erreichen.

»Amy! Halt!«

Die Kleine konnte Brynn nicht hören oder achtete nicht auf sie.

Ein Blick zurück zu Hart. Er versuchte sich aufzusetzen und schaute sich um. Allerdings hatte er sie noch nicht entdeckt.

Die Waffe? Oh, wie sehr sie die Waffe wollte!

Aber sie hatte keine Wahl. Brynn verzichtete auf die Pistole und rannte auf das Mädchen zu. Etwa einen Meter vor der Kante fing sie Amy ab und fiel unmittelbar vor ihr schmerzhaft auf die Knie.

Das Mädchen blieb erschrocken stehen.

»Es ist okay, Kleines. Erinnerst du dich an mich? Es ist alles in Ordnung. Sei vorsichtig. Ich möchte nicht, dass du stürzt. Lass uns da drüben ins Gebüsch gehen.«

»Wo ist Mommy?«

»Ich weiß es nicht genau, Amy. Aber ich bin hier. Dir wird nichts geschehen.«

»Ich habe gehört …«

»Komm mit.«

Brynn blickte zurück. Hart versuchte sich aufzurappeln. Er hatte sie noch immer nicht gesehen.

»Hart!« Die Stimme kam oben vom Hügel. Brynn sah die Silhouette von Harts Partner.

»Amy, lass uns da drüben hingehen. Diese Klippe gefällt mir nicht.«

»Wo ist meine Mommy?« Ihre Stimme zitterte.

»Komm mit.« Brynn hasste sich dafür, aber sie musste es sagen: »Ich helfe dir, sie zu suchen.«

Der Anflug von Hysterie legte sich. »Okay.«

Brynn eilte zum Fuß des Hügels und führte das Kind in ein dichtes Unterholz aus Sträuchern und hohem Gras. Damit waren sie für Hart außer Sicht.

»Ich helfe dir, deine Mutter zu finden, aber das geht erst, wenn meine Hände frei sind. Kannst du mir helfen? Du weißt doch noch, wie du diese Tüten zugeklebt hast, oder?«

Sie nickte.

»Tja, ich habe dieses Klebeband um meine Handgelenke.«

»Das hat Rudy gemacht.«

»Stimmt. Es war so eine Art Scherz.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Scherz war. Er macht so was oft.«

»Meine Hände tun weh. Nimmst du mir das Klebeband ab?«

»Ja, ich mache es ab. Ich mag Rudy nicht. Er schaut mich manchmal so komisch an, wenn er glaubt, dass ich schlafe.«

Brynns Herz schlug schnell. »Du brauchst dir wegen Rudy keine Sorgen mehr zu machen. Ich bin eine Polizistin.«

»Wirklich? So wie in Drei Engel für Charlie?«

»Ja, Amy, so ähnlich.«

»Du bist aber älter als sie.«

Brynn hätte beinahe gelächelt.

Amy zupfte zaghaft an dem Isolierband. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Dein Vater hat ihn mir verraten.«

»Er ist nicht mein Vater.«

»Charlie hat ihn mir verraten.«

Nach einigen Fehlversuchen gelang es Amy schließlich, das Band abzuwickeln. »Warum hat Rudy das gemacht?«

»Er wollte mir wehtun. Aber sag nichts, Amy. Es sind noch andere Leute in der Nähe. Sie sollen uns nicht hören.«

»Ich habe sie gesehen. Ich glaube, einer von denen hat meiner Mommy was getan.«

»Keine Angst; ich lasse nicht zu, dass jemand dir wehtut. Aber sei erst mal still. Wir müssen jetzt beide ganz leise sein.«

»Okay.«

Endlich kamen Brynns Hände frei. Sie rieb sich die Handgelenke. Abgesehen von einer Schürfwunde am Ellbogen hatte der Parka sie ziemlich gut geschützt; sie war noch im selben Zustand wie vor dem Sturz den Hügel hinab. Sie nahm die kostbare Landkarte und verstaute sie in ihrer Jacke.

»Vielen Dank, Liebling. Und nun sind wir ruhig.«

Amy nickte.

Geduckt führte Brynn sie zurück zu der Lichtung, auf der der Transporter lag. Sie spähte durch die Büsche.

Hart war weg.

Die Pistole auch.
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Graham Boyd fuhr schnell weg von dem Ort, an dem zwei Leichen in einem schicken Ferienhaus lagen, die Kleidung seiner Frau in einem anderen Gebäude und ihr Wagen auf dem Grund eines schwarzen Sees.

Er versuchte, die Bilder zu verdrängen. Doch es gelang ihm nicht.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, Sandra zu besuchen und dann noch einen Drink im JJ’s zu nehmen - damit er Brynn wahrheitsgemäß hätte erzählen können, er sei bei dem Pokerspiel gewesen.

Aber, o Gott, es war alles ganz anders gekommen … Er hatte noch nie eine solche Nacht erlebt.

Er schaute in den Rückspiegel und sah den Streifenwagen schnell näher kommen. Ein Blick auf den Tacho. Fast hundertvierzig.

Graham fuhr noch einen knappen Kilometer weiter und hielt dann an. Er legte die Stirn auf das Lenkrad und umklammerte den Kunststoff fest mit beiden Händen.

Wenig später stand ein uniformierter Beamter neben seinem Wagen. Graham atmete tief durch und stieg aus. Er ging zu Eric Munce und schüttelte ihm die Hand. »Danke. Ganz ehrlich. Ich wusste, Sie würden mich verstehen. Als Einziger.«

»Es ist nicht gerade das übliche Vorgehen, aber ich verlasse mich auf Ihr Wort, Graham.«

Brynns Mann zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und nahm eine Taschenlampe sowie ein Klappmesser aus der Werkzeugkiste auf der Ladefläche des Pickups. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er, als er die Kiste wieder abschloss. »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher. Aber alles, was ich über Brynn weiß, deutet darauf hin, dass sie in diese Richtung laufen würde.«

»Und das Kanu?«

»Falls sie es benutzt hat, dann als Trick, um diese Männer abzulenken. Sie hat es in den See gestoßen und ist zu Fuß weitergegangen. Brynn hasst das Wasser. Sie würde nie und nimmer auf diese Weise fliehen, solange es noch eine andere Möglichkeit gibt.«

Seen und Meere waren einfach nicht Brynns Welt. Graham verriet Munce nichts von dem Kontrollproblem seiner Frau.

»Ich hoffe, dass Sie recht haben, Graham … Ich möchte mir diese Schweinehunde gern vorknöpfen«, murmelte Munce mit funkelndem Blick. Er hatte ein rundes Gesicht, schmale helle Augen und kurzes blondes Haar. Er sah eher wie ein Marine als wie ein Deputy aus, und Graham wollte gern wissen, ob er beim Militär gedient hatte. Er fragte den Mann danach.

»Ja, Sir, das habe ich.« Dann räumte er ein: »Aber nur bei der Nationalgarde. Den großen Zirkus habe ich nie zu Gesicht bekommen.« Er zuckte mit stoischem Grinsen die Achseln. »Auf der Karte war diese Ranger-Station verzeichnet«, sagte er dann. »Die haben Sie doch gesehen, oder? Die in der Nähe des Apex Lake. Wieso sollte Brynn nicht dorthin fliehen?«

»Vielleicht ist sie das. Ich behaupte ja nicht, dass ich mir sicher bin. Aber ich glaube, Brynn würde sich für die schwierigere Route entscheiden, wie schon gesagt. Das würde für einen Ausgleich zwischen den Frauen und ihren Verfolgern sorgen. Auf einem Pfad kommen die Männer schneller voran. Im Unterholz sind die Frauen im Vorteil. Und Brynn würde nie freiwillig zulassen, dass sie ins Hintertreffen gerät.«

»Die Frau muss eine teuflisch gute Kartenspielerin sein.«

»Wir spielen keine Karten«, sagte Graham geistesabwesend und studierte die Landkarte.

Dann schaute er in den dunklen Wald. Ein Wagen sauste vorbei. Ansonsten war der Highway leer.

»Sie wären ein guter Cop, Graham.«

»Ich?« Er lachte sarkastisch. »Nein, Sir.« Er tippte auf die Karte. »Da ist der Joliet Trail. Sie wird ungefähr dort den Pfad verlassen.« Er zeigte auf eine Stelle. »Dann steuert sie den Snake River an und folgt ihm direkt hierher zur Interstate.«

Munce musterte die steile Hügelflanke, die zu ihren Füßen in einem Durcheinander aus finsterem Unterholz verschwand. »Das ist ein ziemlich schwieriger Abstieg. Waren Sie schon mal hier?«

»Im Park? Ja, aber nicht in dieser Ecke. Ich bin früher viel gewandert.« Graham musste daran denken, wie er Joey letztes Jahr mehrere Male gefragt hatte, ob er ihn auf einen Ausflug begleiten wolle. Der Junge hatte stets abgelehnt, und dabei stand ihm eine Frage ins Gesicht geschrieben: Wieso, um alles in der Welt, sollte ich so etwas tun? Graham bedauerte, dass er nicht darauf bestanden hatte. Er glaubte, er hätte Joey viel Spaß vermitteln können.

Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen, dachte er nun.

Dann: Ach, was soll’s?

Munce sagte, er kenne sich in dieser Gegend ein wenig aus. Er und Brynn hätten an einer Such- und Bergungsmission teilgenommen, die etwa anderthalb Kilometer von hier geendet sei.

Graham entging nicht, dass der Deputy das Wort »Bergung« und nicht etwa »Rettung« benutzte.

»Ich kann mich noch an einige Pfade erinnern«, fuhr Munce fort. »Sie stammen von Wanderern und Felskletterern. Es gibt einige flache Stellen, aber meistens geht es steil bergab, manchmal sieben bis zehn Meter. Oder noch mehr. Das kann ziemlich plötzlich geschehen. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

Graham nickte. »Ich nehme an, Brynn und die Frau werden in Hörweite des Flusses bleiben, um sich daran zu orientieren. Das bedeutet, sie halten sich in einem fünfzig bis hundert Meter breiten Streifen beidseits der Ufer auf. Dort sollten wir hinabklettern. Wir können nicht laut nach ihnen rufen und unsere Position verraten … Wir müssen einfach immer wieder stehen bleiben und uns umsehen. Flüstern müsste aber gehen. Der Sheriff hat gesagt, es handelt sich um zwei Verfolger, richtig?«

»Ja, zumindest laut der Spuren.«

Graham schaute zum Streifenwagen, wo auf der Beifahrerseite eine Schrotflinte in ihrer Halterung steckte.

»Ich habe keine Waffe dabei, Eric.«

»Das kann ich nicht tun, Graham. Es würde mich den Job kosten.«

»Aha.«

»Bleiben Sie immer in meiner Nähe. Ich habe beim Schießwettbewerb des Departments den zweiten Platz belegt.«

»Tja, vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn Sie zumindest zwei Waffen mitnehmen würden.«

Munce überlegte. Dann ging er zum Wagen, nahm die Schrotflinte und steckte ein halbes Dutzend Patronen ein. Er  verriegelte die Wagentür und kehrte zu Graham zurück. Gemeinsam gingen sie bis zum Waldrand und schauten den Hang voller Felsbrocken und Bäume hinunter. Zu ihrer Linken donnerte der Fluss am Fuß der steilen Felswand in dreißig Metern Tiefe über Felsen und Baumstämme hinweg bis zu einem kleinen Damm. Dort gab es ein unheimliches Abflussloch, in dem ein Wirbel aus Blättern und Abfall mit der trüben Brühe in der Tiefe verschwand.

»Das sieht aus wie der Brunnenschacht zur Hölle.«

»Vielen Dank, dass Sie mir helfen, Eric. Werden Sie deswegen Ärger bekommen?«

»Der Sheriff hat uns suchen geschickt. Ich habe gesagt, ich würde mir einige Straßen im Norden vornehmen. Wie weit genau ich dabei gehen würde, habe ich nicht gesagt.«

»Tom ist ein guter Mann, aber ich glaube, diesmal irrt er sich. Ich kenne meine Frau.«

Einige Minuten lang schlängelten - oder zwängten - sie sich durch dichtes Gestrüpp, dann über ein weiches Bett aus Kiefernnadeln, das sich als echtes Vergnügen erwies, nachdem die Äste und Ranken der Forsythien, Immergrüne und anderer Gewächse sich wie Fesseln um ihre Stiefel geschlungen hatten. Das Rauschen des Snake River wurde lauter.

»Nun wird’s allmählich ernst.« Munce bückte sich, nahm etwas Erde und spuckte hinein. Dann schmierte er sich den Schlamm ins Gesicht und auf die Wangenknochen. Graham kam sich albern vor und zögerte. Dann aber tat er es ihm nach.

»Okay. Los geht’s.« Munce lud die Schrotflinte durch, sicherte sie und ging voraus. Sie stiegen hinab in ein unglaubliches Durcheinander aus Bäumen, Ästen, Felsen und Schatten.

»Eric, ich bin neugierig«, flüsterte Graham. »War es Brynn, die gewonnen hat?«

»Gewonnen?«

»Bei dem Schießwettbewerb. Sie haben gesagt, Sie hätten den zweiten Platz belegt.«

»Oh nein, das war Dobbie Masters. Der Junge muss schon mit einer Pistole in der Hand geboren worden sein. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Brynn mag nicht die beste Trefferquote haben, aber sie feuert und lädt doppelt so schnell wie alle anderen. Bei einem Schusswechsel zählt das viel mehr. Glauben Sie mir.«
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James Jasons aß seinen zweiten Hamburger. Der war zwar längst kalt, aber Jasons wollte die Kalorien. Er fuhr die Interstate entlang und schaute dabei immer wieder auf das Display eines Kästchens, das er am Armaturenbrett des Lexus befestigt hatte.

Das Signal besagte, dass er noch ungefähr anderthalb Kilometer von seinem Ziel entfernt war. Es bewegte sich nicht mehr und stand nun schon seit etwa zehn Minuten am Straßenrand geparkt.

Jasons dachte an seinen Auftritt als trauernder Freund der Feldmans zurück. Ari Paskell war eine seiner vier Identitäten, einschließlich Fahrzeugkennzeichen und Führerschein. Wenn man für jemanden wie Stanley Mankewitz arbeitete, war das Budget zwar nicht unbegrenzt, aber doch groß genug, um sich die Hilfsmittel zu besorgen, die für eine möglichst - um das Lieblingswort des Gewerkschaftsbosses zu benutzen - effiziente Durchführung der Aufträge vonnöten waren.

Während Jasons beim Haus der Feldmans so getan hatte, als müsse er nach der schlimmen Nachricht um seine Fassung ringen, war ihm jede Menge zu Ohren gekommen. Er hatte die Geschichte von Stevens vermeintlichem Parkplatzstreit erfunden,  um herauszufinden, was die Polizei bisher vermutete: dass es zwei Täter von nicht außergewöhnlich großer Statur gab. Vielen Dank, Deputy Munce.

Er hatte mit der Geschichte außerdem suggerieren wollen, dass das Motiv für die Morde in der näheren Umgebung und nicht in Milwaukee zu suchen sei. Allerdings konnte er nicht sagen, ob Dahl das nun ebenfalls annahm oder nicht.

Darüber hinaus hatte Jasons noch weitere Gesprächsfetzen aufgeschnappt, die ihm weitgehend verrieten, was die Polizei über das Verbrechen wusste. Er hatte derweil so getan, als würde er telefonieren - mit einem Mobiltelefon am Ohr ist man unsichtbar; niemand argwöhnt, man würde ihn belauschen. Der Sheriff hatte keinerlei Verdacht geschöpft, aber Jasons hielt ihn deswegen durchaus nicht für einen Kleinstadttrottel. Intelligente Leute suchen stets nach der einfachsten und logischsten Erklärung einer Situation, und Jasons hatte ihnen alles Nötige geliefert: einen trauernden Freund, einen Führerschein und ein gültiges amtliches Kennzeichen für ein hübsches Auto.

Es half außerdem, dass Jasons bald darauf - wie erwünscht - aufgebrochen war, bevor der Sheriff anfangen konnte, sich über sein hartnäckiges Verweilen zu wundern.

Er brauchte auch gar nicht länger zu bleiben. Denn seine nächsten Schritte hatten nichts mit dem weiteren Vorgehen der Polizei zu tun. Nein, er hatte sich auf den Ehemann der Beamtin konzentriert, die vor Emma Feldmans Mördern in den Wald geflohen war. Und beim Anblick des verschwörerischen Gesprächs zwischen Graham Boyd und Deputy Munce hatte Jasons gefolgert, dass die beiden eine eigene Suchaktion planten, unabhängig von der Absicht des Sheriffs.

Dahl mochte seine Leute kennen, logisch denken können und - wie alle guten Cops - ausreichend Erfahrungen mit der menschlichen Natur im Allgemeinen gesammelt haben, aber er wusste nichts von dem, was man über eine Person erfährt, wenn man mit ihr das Leben und das Schlafzimmer teilt. Jasons  musste nur an seine eigene Beziehung mit Robert denken, um zu wissen, dass dies zutraf.

Also setzte er lieber darauf, dass der Ehemann und Munce ihn zu der Frau namens Brynn und der Freundin der Feldmans führen würden, die Zeuginnen der Morde gewesen waren.

Die beiden Verfolger der Frauen waren wie Motten, die auf eine Flamme zuflatterten, und Jasons wollte, dass sie die Nacht überleben würden.

Er dachte daran, wie Graham ihm beim Haus am Lake Mondac die Hand geschüttelt und »Paskell« sein Beileid ausgesprochen hatte. Jasons hatte ihnen daraufhin viel Glück bei der Suche gewünscht. Graham war zu Munce gegangen, und der Deputy hatte ihm mit gesenktem Kopf zugehört. Dann hatte Munce etwas erwidert, und beide hatten auf ihre Armbanduhren gesehen.

Da hätten sie ihre Absicht auch gleich mit einem Megafon bekannt geben können. Doch wie sich herausstellte, waren die restlichen Anwesenden mit anderen Dingen beschäftigt, und niemand bemerkte das Gespräch.

Jasons hatte so getan, als wolle er einen anderen Beamten nach dem Weg fragen. Im Vorbeigehen warf er etwas auf die Ladefläche von Grahams Pickup. Es sah wie ein Stück Holz aus und landete hinter einigen Topfpflanzen. In Wahrheit enthielt es einen GPS-Peilsender - ursprünglich entworfen für Jäger, die ihre Hunde wiederfinden wollten, falls diese einem Wild hinterherrannten und vor lauter Begeisterung keinem Befehl mehr gehorchten.

Jasons besaß und nutzte vielerlei Gegenstände aus der Überwachungsbranche, von denen einige eines Meisterspions würdig gewesen wären. Doch diese Hundesender, die für etwa fünfhundert Dollar verkauft wurden, waren viel leistungsfähiger als zehnmal so teure Spezialgeräte (die sogar noch mehr kosteten, sobald eine Regierungsbehörde sie erwerben wollte, hatte er gelernt).

Er kam nun an einem Schild vorbei, das die Brücke über den Snake River ankündigte. Der Peilsender rückte immer näher. Dann sah Jasons den weißen Pickup und einen Streifenwagen am Straßenrand stehen, halb verborgen hinter einem Gebüsch etwa zweihundert Meter vor der Brücke.

Jasons fuhr daran vorbei.

Hierhin also waren Deputy McKenzie und die beiden Täter voraussichtlich unterwegs.

Jasons fuhr über die Brücke, unter der sich im Mondschein eine beeindruckende Schlucht erstreckte. Sobald kein anderes Fahrzeug mehr zu sehen war, wendete er quer über den flachen, grasbewachsenen Mittelstreifen hinweg und überquerte die Brücke in Gegenrichtung. Ungefähr auf Höhe der beiden geparkten Fahrzeuge bog er vom Seitenstreifen in ein Waldstück ab und hielt an.

Er stieg aus und streckte sich. Dann öffnete er den Kofferraum, zog statt seines Jacketts einen Anorak an und statt seiner Anzugschuhe ein Paar Stiefel. Außerdem nahm er eine große Segeltuchtasche heraus und hängte sie sich über die Schulter.

Er wartete ab, bis ein großer Sattelschlepper in einer Staubund Sandwolke an ihm vorbeigerast war. Dann überquerte er die Fahrbahn, den Mittelstreifen sowie die andere Fahrbahn und verschwand im Wald.
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Am Teich, einem weitaus kleineren, aber genauso dunklen und unheimlichen Oval wie dem Lake Mondac, hob Brynn einen Finger an die Lippen und lächelte Amy zu.

Das kleine Mädchen nickte. Amy trug Brynns dunkles Sweatshirt  über dem weißen T-Shirt, und ihre Beine waren unbekleidet und bleich, aber sie schien nicht zu frieren. Sie hatte es aufgegeben, nach ihrer Mommy zu fragen, und ging nun gehorsam neben Brynn her. Dabei hielt sie Chester fest im Arm, ein Stofftier unbestimmter Spezies.

Brynn ließ den Blick über ihren Sammelpunkt schweifen und dachte daran, wie froh sie über das Zusammentreffen mit Charles Gandy gewesen war. Ein Verbündeter, eine Waffe, eine Fluchtmöglichkeit.

Kontrolle.

Doch es war alles bloß ein grausamer Scherz gewesen. Sie hatte nicht mal mehr ihren Speer. Brynn fühlte sich völlig ausgeplündert. Sie zog das Mädchen neben sich in die Hocke und suchte weiter vorsichtig den Teich ab.

Eine Bewegung. Im Gebüsch. Brynn spannte sich an, und Amy musterte sie argwöhnisch.

Waren das Hart und sein Partner?

War es der Wolf, der sich ihnen angeschlossen hatte?

Nein. Brynn atmete erleichtert aus. Es war Michelle.

Die junge Frau harrte geduckt wie eine Jägerin aus. Den Speer in einer Hand und etwas in der anderen - ihr Messer, wie es schien. Sie wartete auf die Killer, trotzig und kampfbereit, als fordere sie die beiden heraus, sich mit ihr anzulegen.

Brynn und das Mädchen gingen los. »Michelle! Ich bin’s«, flüsterte Brynn ihr zu.

Die Frau erstarrte. Doch dann trat Brynn in einen Streifen blauweißen Mondlichts.

»Brynn!«, rief Michelle, steckte das Messer ein und lief zu ihr. Sie hielt inne, als sie Amy verwirrt hinter Brynn stehen sah.

Die beiden Frauen umarmten sich kurz. Michelle kniete sich hin und drückte das Mädchen an sich. »Und wer bist du?«

Amy machte sich von dieser allzu rührseligen Geste frei.

»Das ist Amy. Sie wird uns begleiten.« Brynn schüttelte den Kopf und verzichtete vorläufig darauf, den Grund für die Anwesenheit  des Mädchens zu erklären. Michelle war feinfühlig genug, keine Fragen zu stellen.

»Du bist ja allerliebst! Und wer ist das?«

»Chester.«

»Er ist genauso niedlich wie du.«

Das kleine Mädchen blieb ernst. Amy schien die Tragödie zu ahnen, auch wenn ihr die Einzelheiten verborgen blieben. Da sie nichts über das Schicksal ihrer Mutter wusste, hatte sie vielleicht auch nichts von den anderen Morden mitbekommen.

Der Mond stand nun tiefer, und es wurde immer finsterer. Amy war seltsamerweise die Einzige unter ihnen, die sich nicht daran zu stören schien. Mit Eltern wie den ihren war die Angst vor der Dunkelheit vermutlich eher ein geringeres Problem.

Plötzlich segelte ein Flughörnchen an ihnen vorbei und ließ Amy zusammenzucken. Brynn hoffte, sie würde beim Anblick des bizarren Tiers lachen oder ein wenig Freude erkennen lassen, doch ihr Gesicht blieb eine Maske.

»Ich habe laute Geräusche gehört«, sagte Michelle. Sie meinte die Schüsse. »Unsere Freunde …?«

»Sind immer noch aktuell. Einer hat ein paar Blessuren davongetragen, kann aber noch laufen.«

»Sie könnten also hierher unterwegs sein.«

»Wir müssen los. Zum Snake River. Wir klettern die Schlucht hinauf und sind in fünfundvierzig Minuten an der Interstate. Spätestens in einer Stunde.«

»Sie haben doch gesagt, es gebe einen einfacheren Weg.«

»Einfacher, aber viel weiter. Und Hart glaubt, wir gehen dorthin.«

Michelle sah sie ungläubig an. »Sie haben mit ihm geredet?«

»Ja.«

»Ehrlich?«, flüsterte die Frau erstaunt. »Wie ist es dazu gekommen?«

Brynn erzählte ihr kurz von der Gefangenschaft in dem Transporter.

»O mein Gott. Er hätte Sie fast umgebracht.«

Umgekehrt wäre es mir auch beinahe geglückt, dachte Brynn.

»Und was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Aber ich habe ihm erzählt, wir wollten zur Interstate, damit er denkt, wir wollen nach Point of Rocks.«

»So eine Art umgekehrte Psychologie?«

»Ja.« Brynn zog die Landkarte aus der Tasche und klappte sie auf.

»Woher haben Sie die denn?«

»Von ihm geklaut - von unserem Freund Mr. Hart.«

Michelle lachte verblüfft auf.

Brynn orientierte sich und zeigte ihr, wo sie sich befanden. Sie brauchte keinen Kompass. Die Karte war detailliert, und die Geländepunkte verrieten ihnen die beste Route. Brynn zeigte in die entsprechende Richtung.

»Ich will zu meiner Mommy.«

Brynn sah Michelle an und schüttelte den Kopf. »Kleines, wir müssen erst von hier weg, bevor wir sie suchen können«, sagte sie zu Amy. »Und das bedeutet eine kurze Wanderung. Gehst du gern wandern?«

»Irgendwie schon.«

»Und dann klettern wir einen Hügel hinauf.«

»Ist das wie Felsklettern? In der Nähe meiner Schule gibt es eine Kletterwand. Charlie hat gesagt, er würde mal mit mir hingehen, aber das hat er nie gemacht.«

»Tja, das hier wird so ähnlich sein. Nur noch abenteuerlicher.«

»Wie bei Dora, der Entdeckerin«, sagte Michelle. »Und Boots …« Als Amy sie nur verständnislos ansah, fügte die junge Frau hinzu: »Das Äffchen.«

»Ich weiß. Es ist nur, dass … na ja, ich hab das schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Mom und Charlie schauen sich andere Sachen an.«

Brynn wollte sich gar nicht erst ausmalen, was für ein Unterhaltungsprogramm  in diesem Haushalt bevorzugt wurde. »Lasst uns aufbrechen«, sagte sie fröhlich. Und zu Michelle: »Behalten Sie den Speer. Sie können ihn als Krücke benutzen. Leihen Sie mir Ihr Messer.«

Michelle zog es aus der Jacke und reichte es Brynn.

Ein wenig Kontrolle. Nicht viel. Aber besser als nichts.

Ein leises Lachen. Brynn wandte sich zu Michelle um, die sie musterte. »Sehe ich genauso schlimm aus wie Sie?«, fragte die junge Frau.

»Wohl kaum. Ich habe gerade den zweiten Autounfall des Abends hinter mir, also liege ich eindeutig in Führung. Aber ja, ganz taufrisch sind Sie auch nicht mehr. Ich würde Ihnen raten, etwas Make-up aufzulegen, bevor Sie ausgehen.«

Michelle drückte ihren Arm.

Sie machten sich auf den Weg.

Der Snake River lag näher als vermutet. Sie schafften es in einer halben Stunde, und das obwohl sie stets die beste Deckung wählten und sich häufig nach den Verfolgern umsahen.

Von den Männern war keine Spur zu entdecken. Das war zwar beruhigend, aber Brynn würde sich keinesfalls darauf verlassen, dass Hart auf den Bluff hereingefallen und am Fluss in die entgegengesetzte Richtung abgebogen war.

Sie hielten im hohen Grass inne und schauten das Ufer hinauf und hinunter. In dem breiten, flachen Flusslauf waren zahlreiche Felsen, Baumstämme und kleine Inseln zu sehen.

Aber nirgendwo eine Menschenseele.

»Wartet hier.« Brynn nahm das Messer und schlich voran. Sie kniete sich ans Ufer und tauchte ihr Gesicht ins eisige Wasser. Diesmal war die Kälte ihr egal, denn sie linderte den Schmerz in Wange und Nacken. Dann trank Brynn mindestens einen Liter. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ausgetrocknet sie war.

Brynn betrachtete die fremdartig wirkende Landschaft, sah noch immer niemanden und winkte Michelle und Amy zu sich. Die beiden tranken ebenfalls.

Dann schaute Brynn den Hügel hinauf in Richtung der Interstate. Die Straße lag nicht mehr als anderthalb Kilometer entfernt.

Allerdings anderthalb Kilometer steil bergauf.

»O Gott«, sagte Michelle, die Brynns Blick folgte. Etwa fünfzehn Meter vor ihnen stieg das Gelände in steilem Winkel an - die Steigung betrug wenigstens dreißig Grad; stellenweise sah sie sogar nach fünfundvierzig Grad aus. Es gab auch senkrechte Felswände. Die konnten sie natürlich nicht erklimmen, aber Brynn wusste von der Such- und Rettungsmission vor ein paar Jahren, dass dies auch nicht notwendig sein würde. Es war möglich, zu Fuß nach oben zu gelangen, sofern man die Strecke sorgfältig wählte. Außerdem gab es einige breite und mehr oder weniger flache und dicht bewachsene Plateaus, die Deckung boten.

Sie gingen zum Fuß des Hügels. Der aufgewühlte Fluss lag rechts von ihnen, am Eingang der Schlucht.

Michelle drehte sich um und wies auf die Fußabdrücke. »Halt, wir hinterlassen Spuren.«

»Die fallen aber kaum auf.«

»Doch, sobald jemand eine Taschenlampe hat.«

»Guter Einwand.«

Michelle lief zurück zu der Stelle, an der sie getrunken hatten, und brach von einem immergrünen Busch einige Zweige ab. Dann kam sie rückwärts wieder auf die anderen beiden zu und verwischte mit dem provisorischen Besen dabei eifrig alle Fußspuren im Schlamm. Brynn konnte sie laut keuchen hören. Michelle ignorierte ihren verletzten Knöchel, obwohl der Schmerz beträchtlich sein musste.

Die Frau, die Brynn hier vor sich sah, unterschied sich sehr von der reichen Dilettantin, die noch vor wenigen Stunden mit ihrer zukünftigen Berühmtheit geprahlt und wegen anderer Leute Schuhe und ein paar Dornen im Finger gejammert hatte. Brynn hatte erlebt, dass manche Menschen unter der kleinsten Belastung zusammenbrachen, während andere völlig unverhofft  den unmöglichsten Herausforderungen trotzten. Sie war sich sicher gewesen, dass Michelle zur ersten Kategorie gehörte.

Sie hatte sich geirrt.

Und sie wusste, dass sie nun eine echte Mitstreiterin hatte.

Die junge Frau traf bei ihnen ein.

Amy gähnte. »Ich bin müde.«

»Ich weiß, Kleines«, sagte Michelle. »Bald kannst du schlafen. Darf ich Chester in meine Tasche stecken?«

»Machst du sie auch zu, damit er nicht herausfallen kann?«

»Natürlich.«

»Aber lass sie ein kleines Stück offen, sonst bekommt er keine Luft.«

Das Kind benimmt sich, als wäre es viel jünger, dachte Brynn bekümmert.

Michelle schob sich das Stofftier in die Tasche, und sie fingen an zu klettern. Auf der fernen Interstate ertönte das laute Rattern der Dekompressionsbremse eines Lastwagens und spornte sie zusätzlich an.
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Graham und Munce arbeiteten sich von der Interstate aus vorsichtig den Hang hinab.

Hinter ihnen raste ein Lastwagen vorbei. Der Fahrer schaltete einen Gang herunter, und die Nacht wurde von einem lauten Rattern erfüllt, fast wie von einem Maschinengewehr. Das dichte Laub und der Wind dämpften den Lärm ein wenig.

Schon bald waren die beiden Männer ganz in ihre Aufgabe vertieft. Sie redeten nicht, sondern ließen nur schweres Atmen hören - die Anstrengung, sich aufrecht zu halten und nicht  nach vorn zu kippen, war ebenso groß, als würden sie diesen Hang erklimmen und nicht hinabsteigen. Sie konnten das Rauschen des Flusses hören, der dreißig Meter unter ihnen durch die finstere Schlucht toste.

Graham verdiente seinen Lebensunterhalt mit Pflanzen und war sich nur allzu bewusst, wie sehr die hiesige Vegetation sich von der in seiner Firma unterschied, wo alles geordnet in Keramiktöpfen oder auf gebündelten Wurzelballen wuchs. Jahrelang hatte er Privat- und Geschäftsgrundstücke dadurch verändert, dass er ein paar Kamelien oder Rhododendren in Beete aus mit Kalkdünger angereicherter Erde steckte und mit einer Schicht Mulch abdeckte. Hier waren Pflanzen keine Ziergegenstände, sondern Infrastruktur, Bevölkerung und Gesellschaft in einem. Sie kontrollierten alles. Er und Munce waren unbedeutend, waren vollkommen belanglos, genau wie all die Tiere hier. Es kam Graham so vor, als wären das Quaken, Zischen und Schreien der Fauna verzweifelte Bitten, die von den Bäumen und Pflanzen einfach ignoriert wurden. Gleichgültig.

Und auch heimtückisch. Bei einer Gelegenheit mussten sie auf einem umgestürzten Baumstamm ein dichtes Gebüsch aus giftigem Efeu überqueren, gegen den Graham allergisch war. Hätte irgendetwas davon sein Gesicht berührt, wäre er durch den Ausschlag und die Schwellung erblindet. Sogar abgestorbene Pflanzen waren gefährlich. Munce trat auf ein Sims voller Blätter aus dem Vorjahr, die unter ihm wegrutschten und eine kleine Lawine aus Lehm, Geröll und Erde auslösten. Zum Glück bekam er im letzten Moment einen überhängenden Ast zu fassen und rettete sich dadurch vor einem sechs Meter tiefen Sturz den steilen Felshang hinab.

Während sie sich allmählich nach unten schlängelten und dabei immer nach dem sichersten Weg Ausschau hielten, musste Graham unwillkürlich daran denken, dass der unbeabsichtigte Tritt auf einen vertrockneten Zweig oder in einen Haufen raschelnder Blätter ebenso gut auch die Killer vorwarnen konnte.

Sie stießen auf einige Pfade, die im Sommer von Wanderern ausgetreten worden waren, aber es gab davon nur wenige und sie reichten nicht weit, sodass die Männer gezwungen waren, sich eigene Routen zu suchen. Mancher Weg endete am Rand einer Klippe, und sie mussten zwei oder drei Meter nach unten klettern. Munce reichte die gesicherte Schrotflinte dann jeweils an Graham weiter, stieg als Erster hinab und ließ sich die Waffe zurückgeben. Graham empfand dabei stets ein leises Bedauern.

Sie befanden sich nun etwa hundert Meter von der Interstate entfernt. Der gefährliche Abgrund der Schlucht lag nicht weit zu ihrer Linken.

Um das Schweigen zu wahren, gab Munce ihm Handzeichen. Er bedeutete, wann sie anhalten sollten, nach rechts oder links gehen, hierhin oder dorthin schauen. Graham hielt das für genauso dämlich wie die Gesichtsbemalung, aber er hatte Munce zu dieser Mission überredet, und falls der junge Mann nun Soldat spielen wollte, würde er ihn lassen.

Die beiden Männer blieben stehen und sahen einen sehr steilen Hügel hinunter. Sie würden sich beim Abstieg an Schösslingen und Bäumen festhalten müssen. Munce verzog das Gesicht und wollte nach dem ersten Ast greifen. »Nein!«, rief Graham flüsternd aus. »Eric, nein!«

Der Deputy wandte sich mit großen Augen zu ihm um und ließ beinahe die Schrotflinte fallen. Er rutschte auf dem Hang aus, stürzte schwer und glitt mit dem Kopf voran über das eisglatte Bett aus Kiefernnadeln. Graham sprang vor und bekam Munce gerade noch am Hosenbein zu fassen.

»Meine Güte, was war denn los?« Der Deputy streckte den Arm aus, packte Grahams Hand und kroch mit ihm auf ein ebenes Stück Boden. »Haben Sie was bemerkt?«

»Tut mir leid«, sagte Graham. »Schauen Sie.«

Eric erkannte es zunächst nicht und runzelte die Stirn. Dann sah er, dass Graham auf den dünnen Baumstamm deutete, nach  dem er beinahe gegriffen hätte. Daraus ragten nadelspitze, etwa fünf Zentimeter lange Dornen hervor.

»Das ist eine Gleditschie. Der gefährlichste Baum im ganzen Wald. Es ist häufig verboten, die überhaupt anzupflanzen. Diese Dornen würden glatt Ihre Hand durchbohren. Es sind schon Menschen an den Infektionen gestorben.«

»O Gott, ich hab gar nicht hingesehen. Gibt’s hier noch mehr davon?«

»Ja, wo eine ist, sind auch andere. Und sehen Sie das da drüben?« Graham zeigte auf einen flachen, breiten Strauch. »Die Herkuleskeule. Man kann es im Dunkeln nur schwer erkennen, aber auch die hat Dornen. Und je lichter der Wald wird, desto mehr Sonne dringt durch, das heißt, es wachsen mehr Brombeeren und Wildrosen. Brombeerdornen brechen in der Haut ab. Und wenn man sie nicht gleich herauszieht, entzünden sich die Wunden. Meistens sehr stark.«

»Verdammte Landminen«, murmelte Munce. Dann erstarrte er und vergaß seine kryptischen Handzeichen. »Da ganz unten«, flüsterte er. »Das Licht. Sehen Sie das auch?«

Graham nickte - ein schwacher bläulicher Schimmer. Vielleicht eine Taschenlampe oder das Mondlicht, das von einem Stück Metall oder Glas reflektiert wurde. Es war rund einen Kilometer entfernt.

Munce löste den Riemen, der seine schwarze Pistole im Holster sicherte, und bedeutete Graham, er möge ihm folgen.
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Hart schaute auf die GPS-Anzeige seines BlackBerry, der den Absturz des Transporters besser überstanden hatte als er selbst.  Es war nichts gebrochen, aber alles tat ihm weh, und die Schussverletzung in seinem Arm blutete wieder.

Danke, Michelle.

Danke, Brynn.

Die Wut kochte in ihm hoch, und einen Moment lang war ihm jegliche Professionalität völlig egal; er wollte Vergeltung. Er wollte es den beiden umfassend heimzahlen. Süße, blutige Rache nehmen …

Vielleicht hatte Compton Lewis ja was gefunden.

Sie standen am Ufer des Snake River. Rechts von ihnen, im Osten, erstreckte sich zunehmend flacheres Waldgelände. Links würden sie zu der westlich gelegenen schmalen Schlucht gelangen.

Die Landkarte war bei dem Unfall verloren gegangen. Sie hatten mit Hilfe des GPS hergefunden, das nicht so detailliert war, aber seinen Zweck erfüllte. »Ich würde sagen …« Seine Stimme erstarb, als er Lewis ansah. »Alles in Ordnung?«

»Ja.«

Der andere Mann stand mit hängenden Armen da und hatte die Schrotflinte in einer Hand. Abgesehen von seiner gebeugten Haltung wirkte er wie ein Soldat, der Wache hielt.

»Es hat dich ganz schön mitgenommen, diese Frau zu töten, nicht wahr?«

»Das hätte ich nicht gedacht. Aber ihr in die Augen zu sehen … du weißt schon.«

»Es ist schwer«, sagte Hart. Und dachte: Höchstens beim ersten Mal. Danach fällt es dir gar nicht mehr auf.

Er ließ die Ereignisse bei dem Wohnmobil noch einmal Revue passieren. Lewis hatte das Feuer unter dem Winnebago gelegt und war auf die andere Seite zurückgekehrt. Aus der vorderen Tür kamen zwei Männer gerannt, ein Dicker und ein Dünner mit Bart, der einen Feuerlöscher dabeihatte. Aus der hinteren Tür lief eine Frau ins Freie, sah sich hektisch um und schrie. Hart erschoss die beiden Männer so schnell, dass der Fettsack  nicht mal mehr nach seiner Waffe greifen konnte. Lewis zielte mit der Schrotflinte auf die Frau, machte ansonsten aber nichts.

Hart wollte ihm einen Gefallen tun und die Frau ebenfalls umlegen, als die Schrotflinte plötzlich wie von selbst losging. Lewis schien überrascht zu sein. Brust und Hals der dicken Frau wurden wie von einer unsichtbaren Faust getroffen und fingen an zu bluten. Sie torkelte zurück, fiel auf die Knie und fing an, auf Lewis zuzukriechen. Beim zweiten Mal nahm er genauer Maß und drückte ab. Die Frau kippte nach hinten, strampelte mit den Beinen und starb.

»Das war unerfreulich«, sagte Hart.

Lewis nickte.

»Aber wie schon gesagt, es waren Blinzler, die wahrscheinlich ihr eigenes Zeug geraucht haben. Niemand kocht Meth, ohne selbst davon abhängig zu sein. Vielleicht nicht am Anfang, aber das geht schnell. Es frisst ihre Seelen auf.«

»Ja«, sagte Lewis leise. Dann kam er wieder zu sich. Hart konnte es seinen Augen ansehen.

»Ich würde sagen, sie haben Folgendes gemacht«, fuhr Hart fort und zeigte Lewis das Display des BlackBerry. »Stromaufwärts sind es fast zehn Kilometer bis Point of Rocks.« Er wies nach rechts. Dann zeigte er nach links, in Richtung der Schlucht. »Aber da entlang, den Hügel hinauf, können sie in einer Dreiviertelstunde oder Stunde die Interstate erreichen. Und genau das versuchen sie.«

»Bist du sicher?«

»Ziemlich. Als wir in dem Wagen gesessen haben, hat sie mir erzählt, sie wollte dorthin. Aber sie ist der Trickster, vergiss das nicht. Sie wusste, dass ich den Unfall womöglich überleben würde. Was bedeutete, dass sie mich in die falsche Richtung locken musste. Sie hat die Interstate erwähnt, damit ich glauben würde, in Wahrheit wolle sie nach Point of Rocks.«

»Glaubst du wirklich, sie hat solche Spielchen gespielt?«

Hart steckte den BlackBerry ein und ging ein Stück das Ufer  hinauf. »He, Lewis, wonach sieht das für dich aus?« Er leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden.

»Keine Ahnung. Als hätte jemand den Schlamm gefegt und irgendwelche Fußspuren verwischt.«

»Ganz genau.« Er ging zum Fuß des steilen Hügels. »Okay. Alles klar.« Er hob einen abgebrochenen Ast auf. »Das war der Besen. Sie sind also hier entlanggekommen. Und sieh dir das an …« Er deutete auf einen winzigen Schuhabdruck. »Das kleine Mädchen. Es muss aus dem Wohnmobil entwischt sein.«

Lewis war wieder sehr schweigsam geworden und rieb sich immerzu seine Tätowierung - das Kreuz am Hals.

»Ich halte nichts davon, Kinder zu töten«, sagte Hart. »Wir erledigen die Frauen, aber die Kleine lassen wir laufen.«

Doch komischerweise machte Lewis sich wegen etwas anderem Gedanken.

»Ich wollte dir noch was sagen. Das hätte ich schon früher machen sollen. Aber …«

»Immer raus damit, Comp.«

»Dieser Raubüberfall, von dem ich dir erzählt habe …«

»Welcher Raubüberfall?«

»Die Bank.«

Als Schnee lag und er sich mit dem Wachmann, der ein Excop war, einen Schusswechsel geliefert hatte, erinnerte Hart sich. »Was ist damit?«

»Ich war nicht ganz ehrlich.«

»Ach ja?«

»Das nagt an mir, Hart.«

Lewis redete ihn schon seit Stunden nicht mehr sarkastisch als »Kumpel« an. »Sag schon, Comp, was ist los?«

»Die Wahrheit ist … wir haben keine fünfzigtausend erbeutet. Oder was immer ich gesagt habe. Es waren eher … okay, es waren eher dreitausend. Oder zweitausend und ein paar Zerquetschte. Und es war auch keine Bank. Es war ein Wachmann, der draußen den Geldautomaten nachgefüllt hat … und ich hab  nur geschossen, um ihm Angst einzujagen. Er hat seine Waffe fallen gelassen. Und sich in die Hose gepinkelt, glaube ich. Er hatte auch keine Reservekanone … Manchmal schmücke ich die Dinge ein wenig aus und übertreibe, du weißt schon. Das habe ich mir wegen meines Bruders angewöhnt. Es ging irgendwie nicht anders … als der Kleinere musste ich mir einfach Respekt verschaffen. So. Da hast du’s.«

»Das war’s? Das war dein Geständnis?«

»Ja.«

»Verdammt, Comp, wenn jemand kein gesundes Ego hat, würde ich gar nicht erst mit ihm zusammenarbeiten wollen. Man kann die Sache auch anders betrachten. Du hast zweitausend Dollar erbeutet für, was, zwei Minuten Arbeit?«

»So ungefähr.«

»Das sind sechzigtausend pro Stunde. Und er hat sich in die Hose gepinkelt? Zum Teufel, das allein war die Sache schon wert.« Hart lachte.

»Bist du denn immer noch daran interessiert, dass wir beide diesen Überfall machen?«, fragte Lewis kleinlaut.

»Na klar. Je eher wir hier fertig sind, desto eher können wir ein paar Dinger planen, die nicht in die Hose gehen, sondern hundertzehnprozentig klappen.«

Lewis verkniff sich ein Grinsen und klopfte wieder mal auf seine Zigaretten, so wie ein guter Katholik sich bekreuzigen würde.
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Es war viel schwieriger als erwartet.

Der Hügel war dermaßen steil, dass manche Stellen einfach  nicht erklommen werden konnten, jedenfalls nicht von einem zehnjährigen Mädchen. Brynn musste häufig Alternativrouten finden.

»Wie wäre es dort?«

Brynn schaute zu der Stelle, auf die Michelle zeigte. Es schien sich um einen halbwegs ebenen Pfad zwischen einem Felsvorsprung und einem dichten Gehölz zu handeln. Brynn dachte darüber nach, doch auf diesem Weg würden sie von unten deutlich zu erkennen sein und keinerlei Fluchtmöglichkeiten haben. Sie mussten die Stelle umgehen und kostbare Minuten auf die Suche nach einer entsprechenden Strecke verwenden. Brynn war nicht ganz überzeugt davon, dass Hart die Masche mit Point of Rocks geglaubt hatte. Es beschlich sie das immer stärker werdende Gefühl, dass die Männer sich ihnen näherten.

Die Frauen stiegen weiter hinauf und umgingen eine etwa sechs Meter hohe Kalksteinformation. Brynn konnte sehen, dass hier Felskletterer gewesen waren. Aus den Rissen ragten Metallbolzen. Im Augenblick kam ihr dieses Hobby wie der reine Wahnsinn vor. Wie etwas, das Joey ausprobieren würde. Aber sie schob den Gedanken an ihren Sohn sofort wieder beiseite. Konzentriere dich, ermahnte sie sich.

Ein kurzes Stück ging es fast waagerecht voran, und sie konnten alle ein wenig Atem schöpfen. Dann mussten sie sich keuchend wieder nach oben kämpfen.

Das Geräusch des Snake River, der durch die rechts gelegene Schlucht rauschte, wurde immer leiser, je höher sie kamen. Brynn schätzte, dass sie sich derzeit knapp zwanzig Meter über dem Fluss befanden.

»O nein«, flüsterte Michelle. Auch Brynn blieb stehen. Der Weg endete jäh vor einer Felswand. Es war eine Sackgasse. Rechts ging es steil in die Schlucht hinunter. Brynn wollte sich langsam zur Kante vorwagen, doch schon der Gedanke an die Höhe verursachte ihr Schwindel, und sie machte wieder kehrt. »Da geht es nicht weiter.«

Frustriert seufzte sie auf. Bis zur Interstate war es nicht mal mehr ein Kilometer, aber die Kletterei dauerte ewig. Jetzt umzukehren und einen anderen Weg zu suchen, würde weitere zehn Minuten erfordern.

Brynn blickte zurück und musterte dann die Wand. Sie war etwa sechs Meter hoch und nicht ganz senkrecht. Die Steigung lag größtenteils bei etwa siebzig Prozent, und die Oberfläche war rissig und schroff. »Schaffen Sie das?«, fragte sie Michelle.

»Verlassen Sie sich drauf.«

Brynn lächelte. »Weißt du noch, als du klein warst, Amy?«, wandte sie sich an das Mädchen. »Du und ich, wir klettern zusammen. Ich trage dich huckepack.«

»Rudy will mich auch manchmal huckepack tragen. Das mag ich nicht. Er stinkt.«

Brynn schaute zu Michelle, die angewidert das Gesicht verzog. Doch Brynn lächelte weiterhin Amy an. »Tja, ich rieche vermutlich auch nicht besonders gut. Aber es wird Spaß machen. Na komm. Steig auf.« Brynn drehte sich um. »Ich klettere voran«, flüsterte sie Michelle zu. »Falls etwas passiert oder ich sie fallen lasse, versuchen Sie, Amy aufzufangen. Kümmern Sie sich nicht um mich.«

Michelle nickte und hob das Kind auf Brynns Schultern. »Geht es?«

»Wir haben keine Wahl«, keuchte Brynn.

Das Motto des Abends.

Obwohl die Last nicht so schwer war wie befürchtet. Brynn dachte daran, wie dünn das kleine Mädchen war … und welch trauriges Schicksal ihm eine solche Vernachlässigung eingebracht hatte.

Sie machten sich an den Aufstieg, Schritt für Schritt. Brynns Herz raste, und ihre Beine brannten, aber sie kämpfte sich voran. Etwa viereinhalb Meter über dem Boden fingen ihre Muskeln an zu zittern. Mehr aus Angst als vor Anstrengung. Wie sehr sie Höhen hasste … Sie hielt häufig inne.

Amy hatte die Arme fest um Brynns Hals geschlungen; das erschwerte ihr das Atmen. Aber es war ihr ganz recht so; das Kind durfte nicht loslassen.

Ihre wackligen Beine trugen sie einen Meter weiter, dann zwei, dann drei. Dabei klammerte sie sich fester an den Fels als nötig gewesen wäre; ihre Finger verkrampften sich. Sogar ihre Zehen rollten sich ein, als würde sie barfuß klettern.

Endlich, nach einer Ewigkeit, ragte ihr Kopf über die Kante, und sie sah eine flache Ebene. Unmittelbar vor ihr erhob sich ein Forsythiendickicht. Sie wagte es nicht, einen Blick nach unten zu werfen, sondern packte mit der rechten Hand alle Äste in Reichweite, testete die Belastbarkeit, atmete tief durch und ließ den Fels los. Sie zog sich halb über die Kante und sagte: »Amy, steig über meinen Kopf. Knie dich auf meine Schultern und klettere nach oben. Dann bleibst du stehen und wartest auf uns.«

Brynn wollte ihr gut zureden, aber die Kleine sagte einfach »Okay« und kletterte los. Oben verharrte sie reglos.

Ein Kind, das gewohnt war zu parieren.

Brynn zog sich selbst nach oben und blieb keuchend sitzen. Dann schaute sie hinunter - und stellte enttäuscht fest, dass die Wand von hier oben längst nicht so einschüchternd wirkte, als wäre sie die Anstrengung und Angst gar nicht wert gewesen. Sie winkte Michelle zu sich. Die junge Frau stieg trotz ihres verletzten Knöchels schnell nach oben - was sie ihrer Jugend und ihrem schicken, den Hintern festigenden Fitnesscenter verdankte. Brynn half ihr über die Kante, und dann hockten sie zu dritt dicht nebeneinander und rangen nach Atem.

Brynn orientierte sich, sah sich um und fand einen Pfad, der nach oben zu führen schien. Sie brachen auf.

Michelle ging dicht neben ihr. »Was wird aus dem Mädchen?«

»Falls es keine Verwandten gibt, kommt sie ins Heim.«

»Wie traurig. Sie sollte bei einer Familie leben.«

»Hier in Kennesha County funktioniert das System ganz gut. Das Jugendamt geht wirklich gründlich vor.«

»Es wäre schön, wenn man eine Pflegefamilie finden könnte, die sie liebevoll aufnimmt. Ich jedenfalls würde alles Mögliche dafür tun.«

Vielleicht hatten die Probleme zwischen Michelle und ihrem Mann auch mit Kindern zu tun. Womöglich wollte er keine.

»Adoptionen sind möglich. Ich weiß aber nicht, was man im Einzelnen tun muss.« Brynn berührte ihre Wange. Es tat höllisch weh. Michelles Blick war auf Amy gerichtet. »Hätten Sie gern Kinder?«, fragte Brynn.

»Das wäre großartig. Ich liebe Kinder … Wie man sie anleitet, ihnen etwas beibringt. Und was man umgekehrt durch sie lernt. Sie sind eine ständige Herausforderung. Kinder machen einen, ich weiß auch nicht, irgendwie vollständig. Ohne sie ist man kein ganzer Mensch.«

»Sie klingen wie eine Expertin. Sie werden bestimmt mal eine gute Mutter sein.«

Michelle lachte auf. »Das habe ich auch vor.«

Wenigstens vorübergehend waren alle Gedanken an untreue Männer und ruinierte Ehen ausgeblendet, und die Frau schien zuversichtlich in die Zukunft zu blicken.

Und was ist mit mir?, dachte Brynn.

Geh weiter, trieb sie sich an. Geh weiter.
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Lewis hatte an der Schrotflinte einen improvisierten Riemen befestigt und trug sie nun auf dem Rücken. Die Männer stiegen in möglichst gerader Linie den Hügel hinauf. Hart nahm  an, dass die Frauen wegen des Mädchens so manchen Umweg in Kauf nehmen mussten.

Er dachte an all die mustergültigen Ehepaare und ihre Kinder, die er an den Kletterwänden der Erholungsgebiete und in den Sportartikelgeschäften seines Wohnorts zu Gesicht bekam. Er hatte sich gefragt, ob diese Leute berufsbedingt klettern mussten. Nein, natürlich nicht. Das waren alles Bürohengste. Sie verdienten zehnmal so viel wie er, ihre Leben gerieten nie in Gefahr, sie spürten nie den Schmerz, den Hart zurzeit empfand. Trotzdem hätte er für kein Geld der Welt mit ihnen getauscht.

In denen steckt kein Funken Leben mehr, Brynn. Sie sitzen herum und regen sich über irgendwas auf, das sie im Fernsehen gesehen haben und das überhaupt keine Auswirkungen auf sie persönlich hat. Sie gehen zur Arbeit, kommen nach Hause, reden belangloses Zeug, von dem sie keine Ahnung haben oder das sie nicht interessiert …

Sie erreichten ein flaches Stück Gelände, blieben stehen und sahen sich aufmerksam um. Hart hatte nicht vergessen, dass beide Frauen im Verlauf des Abends versucht hatten, sie zu töten, und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie es nicht noch einmal versuchen würden. Sicher, sie wollten fliehen. Aber er sah immer wieder Brynns Augen vor sich. Sowohl in der Auffahrt der Feldmans als auch später in dem Transporter, kurz bevor sie die Bremse löste und das eigene Leben riskierte, um ihn aufzuhalten.

Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt …

Hart musste unwillkürlich lächeln.

In diesem Moment ertönte vor ihnen in der Ferne ein Schrei. Ein hohes Kreischen.

»Verflucht, was ist das?« Lewis wirkte beunruhigt.

Hart lachte. »Das ist das Kind. Das kleine Mädchen.«

»Die ist so gut wie dein GPS, Hart.«

Sie liefen los.
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»Ein Tier?«, flüsterte Munce.

Graham lauschte mit geneigtem Kopf dem klagenden Geheul, das mit dem Wind von irgendwo in der Nähe herüberwehte. Links von ihnen, wie es schien. Er hatte auf einem Kamm ein Tier gesehen, das in ihre Richtung schaute - ein Kojote, ein wilder Hund oder eventuell sogar ein Wolf. War das der Urheber des Geräuschs? Mit Pflanzen, Erde, Schlamm und Fels kannte Graham sich aus. Mit Tieren und ihren Lebensweisen nicht.

»Schon möglich, ich weiß es nicht.«

Es hatte nicht wie die Stimme einer Frau geklungen. Eher wie ein Kind. Doch das konnte nicht sein.

»Vielleicht der Wind«, mutmaßte Munce.

Wenngleich es irgendwie erschrocken oder verunsichert geklungen hatte. Eher ängstlich als qualvoll. Nun herrschte Stille.

Der Wind, ein Vogel, ein anderes Tier … Bitte. Lass es eine von diesen Möglichkeiten gewesen sein.

»Da entlang«, sagte Munce. »Genau vor uns.«

Graham musterte stirnrunzelnd das einschüchternd unwegsame Waldgebiet, das sich nach allen Richtungen erstreckte. Sie hatten etwa vierhundert Meter zurückgelegt und waren in dem Dickicht nur langsam vorangekommen. Das alles dauerte viel länger als erwartet, weil sie ständig zu Umwegen gezwungen waren - entweder wegen Gestrüpp, das dichter war als Stahlwolle, oder wegen steiler Klippen, die eine Kletterausrüstung erfordert hätten. Munce wünschte sich, sie hätten Steigeisen und Seile mitgebracht; Graham war insgeheim froh, dass sie es nicht darauf ankommen lassen mussten.

Sie kletterten die Hügelflanke hinunter und hielten sich  dabei abermals an Bäumen fest. Plötzlich fanden sie sich in einer Sackgasse wieder, einem Trichter aus Fels. »Ich glaube, das da ist unsere einzige Alternative«, sagte Munce und deutete auf einen abschüssigen Schacht von knapp zwei Metern Breite. Das Gefälle betrug ungefähr fünfundvierzig Grad, und die Oberfläche war mit Schieferbrocken, Geröll und Erde bedeckt. Eine überaus schlüpfrige Mischung. Bei einem Sturz würde man circa fünfzehn Meter über den schroffen Fels rutschen. Dann kam eine Kante. Sie konnten nicht sehen, was dahinter lag. »Oder wir kehren um und suchen nach einer anderen Möglichkeit.«

Noch im selben Moment hallte wieder dieses Heulen durch die Nacht. Die Männer sahen sich mit großen Augen an.

Das Geräusch stammte eindeutig aus einer menschlichen Kehle.

»Vorwärts«, sagte Graham, der einerseits unbedingt den Grund für diese Schreie herausfinden wollte, andererseits aber fürchtete, sie könnten ausrutschen und über die Kante in die Tiefe stürzen - oder geradewegs in einem tödlichen Gleditschiengehölz landen.
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»Wo ist meine Mutter?«, kreischte Amy erneut.

»Bitte, Kleines«, sagte Brynn zu dem Mädchen und hob einen Finger an die Lippen. »Bitte sei still.«

Das Kind war körperlich und seelisch erschöpft und hatte sich nicht mehr im Griff.

»Nein!«, heulte Amy. Ihr Gesicht war knallrot, Augen und Nase liefen. »Neiiin!«

»Diese Männer werden uns wehtun, Amy. Wir müssen ganz leise sein.«

»Mommy!«

Sie befanden sich in einem dichten, aber relativ flachen Waldstück. Die Bäume standen im Abstand von nur ein bis zwei Metern. Die beiden Frauen und das Kind waren eigentlich recht gut vorangekommen, aber dann hatte Amy auf einmal hysterisch reagiert.

»Wo ist meine Mommy? Ich will zurück zu meiner Mommy!«

Brynn zwang sich zu einem Lächeln, kniete sich hin und nahm das Mädchen bei den Schultern. »Bitte, Kleines, wir müssen leise sein. Wir spielen doch dieses Spiel, weißt du noch? Wir dürfen nicht laut werden.«

»Ich will kein Spiel spielen! Ich will zurück! Ich will meine Mommy!«

Amy war etwa zehn Jahre alt, aber Brynn hatte wieder einmal den Eindruck, dass sie sich eher wie eine Fünf- oder Sechsjährige aufführte.

»Bitte!«

»Neiiin!« Die Lautstärke des begleitenden Kreischens war erstaunlich.

»Lassen Sie es mich mal versuchen«, sagte Michelle, kniete sich vor Amy und legte den Speer hin. Sie gab dem Mädchen das Stofftier. Amy schleuderte es zu Boden.

»Ich halte Wache«, sagte Brynn. »Falls die Kerle in der Nähe sind, müssen sie uns gehört haben.« Sie lief sechs Meter zu einem kleinen Hügel, stieg hinauf und suchte das Gelände hinter ihnen ab.

Die Schreie des Mädchens kamen ihr wie eine Sirene vor.

Brynn spähte in die Nacht hinaus.

O nein …

Sie war bestürzt - aber nicht überrascht -, in ungefähr zweihundert Metern Entfernung die Männer in ihre Richtung kommen zu sehen. Die beiden blieben stehen und sahen sich um,  als würden sie nach der Ursache des ganzen Lärms Ausschau halten.

Gott sei Dank gab Amy genau in diesem Moment Ruhe.

Die Männer warteten kurz ab und gingen dann weiter. Sie verschwanden hinter einer Felswand.

Brynn kehrte zu Michelle und Amy zurück. Das kleine Mädchen war zwar immer noch unglücklich, aber es hatte aufgehört zu weinen und hielt wieder sein Spielzeug umklammert.

»Wie haben Sie das geschafft?«

Michelle verzog achselzuckend das Gesicht. »Das war keine so gute Idee«, flüsterte sie. »Ich habe ihr erzählt, wir wären zu ihrer Mutter unterwegs. Mir ist nichts Besseres eingefallen.«

Tja, es spielte keine Rolle. Das Kind würde früher oder später sowieso die Wahrheit erfahren, doch im Augenblick war wichtiger, dass das Kreischen aufhörte.

»Sie sind wieder da«, flüsterte Brynn.

»Wer? Hart und sein Partner?«

Ein Nicken.

»Wie kann das sein?«

Natürlich wegen Hart. »Umgekehrte umgekehrte Psychologie«, sagte Brynn. »Etwa zweihundert Meter hinter uns. Wir müssen weiter.«

Sie gingen in Richtung der Schlucht, wo es etwas flacher war, und dann wieder nach Norden auf die Interstate zu. Die Orientierung fiel nicht schwer, denn rechts von ihnen war der Fluss, aber da das Gelände immer offener wurde, je höher sie kamen, waren sie gezwungen, einen Zickzackkurs einzuschlagen, der sie von einer Deckung zur nächsten führte. Das alles dauert zu lange, dachte Brynn, die regelrecht spüren konnte, wie Hart immer näher rückte.

Sie führte Michelle und Amy tiefer ins Unterholz und weiter nach Norden. Plötzlich wanderte oben ein schwacher Lichtschein von links nach rechts, ein Fahrzeug auf der Interstate.  Noch achthundert Meter, vielleicht weniger. Brynn und Michelle lächelten sich an und gingen weiter.

Da hörten sie auf einmal links von sich einen Ast brechen, irgendwo in einem dichten Kieferngehölz. Das Geräusch kam aus der Nähe. Brynn sah zu dem kleinen Mädchen, dessen Miene im ausgemergelten Gesicht von einem drohenden nächsten Ausbruch kündete.

Noch ein Knacken. Dichter dran. Das waren eindeutig Schritte.

Hart und sein Partner mussten schneller gewesen sein, als Brynn erwartet hatte, und die Lücke von zweihundert Metern in nur fünfzehn Minuten geschlossen haben. Wahrscheinlich waren sie auf einen gangbaren Pfad gestoßen, den die Frauen übersehen hatten.

Brynn wies auf den Boden. Die beiden anderen legten sich hinter einen umgestürzten Baumstamm. Amy fing wieder an zu weinen, doch Michelle zog sie fest an sich und wirkte abermals ihren Zauber. Brynn hob mehrere Handvoll Laub auf und verteilte es so leise wie möglich auf den beiden. Dann legte auch sie sich hin und tarnte sich.

Die Schritte kamen näher, wurden jedoch vom Wind übertönt.

Dann keuchte Brynn auf. Sie glaubte, jemand habe ihren Namen geflüstert.

Das war fraglos nur Einbildung. Es musste am Wind liegen, der gleichmäßig wehte, Blätter aufwirbelte und in den Ästen rauschte.

Doch dann hörte sie es erneut. Ja, zweifellos. Jemand flüsterte: »Brynn.«

Ihr Kiefer bebte vor Schreck. Hart!

Das war unheimlich. Als hätte er einen sechsten Sinn, mit dem er ihre Nähe spüren konnte.

Wieder ein Flüstern, aber diesmal undeutlich und von den Geräuschen des Waldes kaschiert.

In all ihrer Erschöpfung und Qual hatte Brynn beinahe den Eindruck, dass die Stimme wie die von Graham klang. Doch das war natürlich unmöglich. Ihr Mann lag in seinem Bett und schlief.

Oder in einem anderen Bett und schlief.

»Brynn …«

Sie hob den Finger an die Lippen. Michelle nickte und griff unter der Jacke nach dem Messer.

Die Schritte waren wieder zu hören, diesmal anscheinend aus unmittelbarer Nähe, und sie hielten genau auf den Baumstamm zu, hinter dem die drei verborgen lagen.

Manchmal muss man kämpfen, und manchmal muss man weglaufen …

Manchmal muss man sich auch verstecken.

Als sie an die Männer mit ihren lauten, lauten Waffen dachte, fiel ihr auch etwas anderes wieder ein: ihr erster Ehemann, wie er mit vor Entsetzen und Schmerz weit aufgerissenen Augen durch den Einschlag des aus kurzer Entfernung abgefeuerten Projektils zurücktaumelte, während Brynns Dienstwaffe klappernd auf dem Küchenboden landete.

War hier irgendeine ausgleichende Gerechtigkeit am Werk, eine Art göttliche oder spirituelle Vergeltung?

Würde sie nun ein ähnliches Schicksal wie Keith erleiden?

Die Schritte kamen näher.

Brynn verteilte lautlos weitere Blätter über sich und den beiden anderen. Dann schloss sie die Augen und musste daran denken, dass Joey früher geglaubt hatte, man würde dadurch verschwinden.
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»Brynn«, rief Graham erneut mit verhaltener Stimme, so laut er es gerade noch wagte.

Er lauschte. Nichts.

Das Schreien hatte vor Kurzem aufgehört. Und sie hatten niemanden gesehen. Doch wenig später war Graham der festen Überzeugung, er habe irgendwo in der Nähe die flüsternde Stimme einer Frau und ein Rascheln gehört. Er konnte die genaue Richtung jedoch nicht bezeichnen, und so riskierte er es, Brynns Namen zu rufen.

Es gab keine Antwort, aber er hörte mehr Rascheln, und sie gingen auf das Geräusch zu. Munce hielt die Schrotflinte bereit.

»Brynn?«

Vor ihnen lag eine große umgestürzte Eiche. Die Männer sahen sich nach allen Richtungen um. Graham runzelte die Stirn und wies auf sein Ohr. Munce schüttelte den Kopf.

Doch dann hielt der Deputy inne und zeigte auf eine Lichtung mit Felsen und Sträuchern. Graham sah in etwa hundert Metern Entfernung eine Gestalt von rechts nach links vorbeihuschen. Sie trug ein Gewehr oder eine Schrotflinte bei sich.

Die Killer. Sie waren tatsächlich hier!

Graham deutete auf das Funkgerät, das der Deputy ausgeschaltet hatte. Doch Munce schüttelte den Kopf und wies nun selbst auf sein Ohr, was vermutlich bedeuten sollte, dass das Knistern und Rauschen des Funkgeräts ihre Position verraten würde.

Munce bog hastig auf einen Pfad ein, den Graham bis dahin gar nicht bemerkt hatte. Er begriff, dass der Deputy den Bewaffneten seitlich umgehen wollte.

Was, zum Teufel, mache ich hier?, dachte Graham.

Und schloss sich gleich darauf dem wahnsinnigen Vorhaben seines Partners an.
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Die Schritte entfernten sich von der Eiche.

Brynn wagte es endlich, ihren Kopf zu heben, aber nur ganz vorsichtig, damit die Blätter kein Geräusch machten.

Doch als sie über den Baumstamm spähte, sah sie lediglich einen Schemen, der in das frühmorgendliche Dämmerlicht eintauchte.

Die Männer hatten sich ihrem Versteck bis auf wenige Schritte genähert. Hätte Amy auch nur einen einzigen Laut von sich gegeben, wären sie nun alle drei tot. Brynns Hände zitterten.

Die Männer verschwanden hinter einer Wand aus Bäumen.

»Los«, flüsterte sie. »Sie entfernen sich von uns. Wie es aussieht, steigen sie den Hügel wieder hinunter. Wir müssen uns beeilen. Es ist nicht mehr weit bis zur Straße.«

Sie standen auf, schüttelten die Blätter ab und machten sich auf den Weg.

»Das war knapp«, sagte Michelle. »Warum sind die beiden plötzlich abgehauen?«

»Vielleicht haben sie etwas gehört. Ein Reh oder sonst irgendwas.« Brynn fragte sich, ob ihr Schutzengel, der Wolf, die Männer abgelenkt hatte. Sie sah zu Amy. »Ich bin stolz auf dich, Kleines. Du bist ganz leise geblieben.«

Amy drückte Chester an sich und sagte nichts. Sie sah störrisch aus, und ihre Augen waren rot. Ihre Miene gab genau wieder, wie Brynn sich fühlte.

Sie schlängelten sich mehrere lang gezogene Hänge hinauf. Michelle lächelte und zeigte auf den Horizont. Brynn sah dort oben abermals Scheinwerfer aufblitzen.

Welch himmlische Verheißung.

Sie schätzte das letzte Hindernis ein: einen hohen felsigen Hügel, dessen rechte Seite unmittelbar in die dreißig Meter tiefe Schlucht überging. Links erstreckte sich ein Brombeerdickicht bis zu einer Folge von weiteren hohen Felsvorsprüngen.

Sie konnten den Hügel nicht direkt in Angriff nehmen; vor ihnen ragte eine zwölf bis fünfzehn Meter hohe, senkrechte Wand auf. Aber links davon, oberhalb des Dickichts, führte ein schmales Sims nach oben, offenbar genau zu einer Lichtung und weiter zur Interstate. Die Steigung war beachtlich, aber zu bewältigen. Anscheinend handelte es sich dabei um einen beliebten Ausgangspunkt für Felskletterer, denn in der Wand über dem Sims steckten zahllose Metallbolzen, wie Brynn sie zuvor schon gesehen hatte.

Das Sims gab ihr aus zwei Gründen zu denken. Zunächst mal würden sie dort während des etwa fünf Minuten dauernden Aufstiegs weithin zu sehen sein. Außerdem war es sehr schmal - sie mussten eine hinter der anderen gehen, und ein Sturz würde zwar nicht besonders tief ausfallen, aber in einem dichten Gestrüpp enden, in dem es auch Berberitzen gab. Brynn kannte diese Sträucher aus Grahams Gärtnerei. Sie waren bei seinen Kunden beliebt, denn an ihnen wuchsen ausgesprochen hübsche Beeren, und im Herbst nahmen sie leuchtende Farben an, aber die Evolution hatte sie darüber hinaus mit dünnen, brüchigen Dornen ausgestattet. Nach dem Frost des Winters waren diese Äste nun völlig ohne Laub, und die Dornen ragten wie ein heimtückisches Stachelkleid in alle Richtungen.

Aber sie mussten das Risiko eingehen, beschloss Brynn. Es blieb keine Zeit, sich nach Alternativrouten umzusehen.

Außerdem hatten Hart und sein Partner sich zum Glück bergabwärts gewandt, nachdem sie den Frauen bei der umgestürzten Eiche so unglaublich nahe gekommen waren.

»Ich will endlich nach Hause«, murmelte Brynn, und sie machten sich an den Aufstieg.
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Graham und Munce bewegten sich leise und vorsichtig auf die Stelle zu, an der der Mann mit dem Gewehr ins Gebüsch verschwunden war.

Munce blieb stehen und hob die Hand. Dann neigte er den Kopf und suchte das Gelände ab, wobei die Mündung seiner Schrotflinte stets seiner Blickrichtung folgte.

Graham wünschte, er hätte auf einer eigenen Waffe bestanden. Das Klappmesser in seiner Tasche würde hier kaum von Nutzen sein. Er dachte daran, den Deputy um dessen Pistole zu bitten. Doch er wagte es nicht, ein Geräusch zu machen. Keine zehn Meter vor ihnen raschelten Äste und trockene Blätter, als der unsichtbare Verdächtige durch das Unterholz schlich.

Ein Zweig knackte. Dann noch einer.

Grahams Herz schlug ihm bis zum Hals. Er zwang sich, leise zu atmen. Sein Unterkiefer bebte. Munce hingegen schien sich ganz in seinem Element zu befinden. Er wirkte selbstsicher und bewegte sich gezielt weiter. Als hätte er das schon tausendmal gemacht. Er duckte sich und deutete auf eine Nische in einem großen Felsen. Graham verstand und nickte; er sollte dort warten. Der Deputy griff einmal kurz nach seiner Pistole, als wolle er sich von ihrem korrekten Sitz überzeugen, nahm dann die Schrotflinte mit beiden Händen und ging langsam weiter. Dabei  behielt er den Kopf oben und sah sich fortwährend um, spürte Äste und Blätter aber rechtzeitig, um ihnen vollständig ausweichen zu können.

Auf der anderen Seite der Büsche ertönten weitere Schritte. Graham sah angestrengt hin, konnte aber niemanden ausmachen. Das Geräusch war jedoch deutlich zu erkennen; der Mann ging umher und blieb gelegentlich stehen.

Munce bewegte sich vollkommen lautlos auf den Killer zu.

Etwa sechs Meter vor dem Gebüsch hielt er inne, neigte den Kopf und lauschte.

Die Schritte auf der anderen Seite waren immer noch zu hören; die Männer versuchten gar nicht erst, leise zu sein. Sie wussten nicht, dass sie von Jägern zu Gejagten geworden waren.

Munce schlich weiter.

Da trat der Mann mit der Schrotflinte keine zwei Meter hinter Munce aus dem Schutz eines Baumes hervor und schoss den Deputy in den Rücken.

Munce schrie auf und wurde nach vorn geschleudert. Die Waffe flog ihm aus der Hand.

Graham stockte vor Entsetzen der Atem. O Gott, o mein Gott.

Der Angreifer hatte kein Wort gesagt. Keine Warnung, kein Befehl, keine Aufforderung, sich zu ergeben.

Er war einfach vorgetreten und hatte den Abzug gedrückt.

Eric Munce lag auf dem Bauch. Sein unterer Rücken war zerfetzt und schwarz vor Blut. Seine Füße zuckten ein wenig, ein Arm bewegte sich. Eine Hand ballte sich zur Faust und öffnete sich wieder.

»Hart, ich hab ihn erwischt«, flüsterte der Schütze.

Ein anderer Mann kam hinter dem Gebüsch hervor. Er atmete schwer und hielt eine Pistole in der Hand. Nachdem er den halb bewusstlosen Deputy kurz gemustert hatte, drehte er ihn auf den Rücken. Graham begriff, dass dieser zweite Kerl - der  offenbar Hart hieß - absichtlich Lärm gemacht hatte, um Munce abzulenken.

Fassungslos drängte Graham sich so tief wie möglich in die Basaltnische. Er war nur sieben Meter von den Männern entfernt, getarnt durch einige Schösslinge und ein Dutzend brauner Farne aus dem Vorjahr. Er spähte zwischen den Pflanzen hinaus.

»Scheiße, Hart, das ist ja schon wieder ein Cop.« Er sah sich um. »Da müssen noch mehr sein.«

»Siehst du noch jemanden?«

»Nein, aber wir können ihn fragen. Ich habe tief gezielt. Ich hätte ihn auch töten können. Aber ich habe absichtlich tief gezielt, damit er am Leben bleibt.«

»Das war gut mitgedacht, Comp.«

Hart kniete sich neben Munce. »Wo sind die anderen?«

Graham presste sich fest an den Felsen, als könnte er darin eintauchen. Seine Hände zitterten, und er konnte kaum seine Atmung kontrollieren. Ihm war so, als müsse er sich gleich übergeben.

»Wo sind die anderen? … Was?« Er senkte den Kopf. »Ich kann dich nicht hören. Rede lauter, und sobald du mir alles erzählt hast, holen wir dir Hilfe.«

»Was hat er gesagt, Hart?«

»Er hat gesagt, da sei niemand sonst. Er sei allein hergekommen, um nach ein paar Frauen zu suchen, die vor zwei Einbrechern geflohen seien.«

»Sagt er die Wahrheit?«

»Keine Ahnung. Warte … er sagt noch etwas.« Hart lauschte und stand auf. »Nichts weiter. Wir sollen uns ins Knie ficken«, sagte er teilnahmslos.

Der Kerl namens Comp sah Munce an. »Tja, wenn hier einer gefickt wurde, dann doch wohl du, Kumpel.«

Hart stutzte. Er kniete sich noch einmal kurz hin und stand wieder auf. »Der ist hinüber.«

Graham starrte den reglosen Körper des Deputy an. Er wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Dann sah er in drei Metern Entfernung Munces Schrotflinte liegen, wo sie im hohen Bogen hingeflogen war. Sie war halb von Blättern bedeckt.

Bitte, schaut nicht in diese Richtung, dachte Graham. Lasst sie liegen. Ich will diese Waffe. Ich will sie so sehr wie nichts anderes auf der Welt. Er erkannte, wie leicht es ihm fallen würde, die Männer zu töten. Er wollte die beiden hinterrücks abknallen. Ihnen die gleiche Chance geben, die sie dem Deputy eingeräumt hatten.

Bitte …

Während der Mann, der Munce ermordet hatte, Wache hielt, durchsuchte Hart den Toten und nahm ihm das Funkgerät ab. Er schaltete es ein und lauschte dem verrauschten Funkverkehr.

»Es gibt mehrere Suchtrupps«, sagte Hart zu Comp, »aber die sind alle drüben an der Sechs-Zweiundachtzig und am Lake Mondac … Vielleicht hat dieser Junge ja die Wahrheit gesagt. Er muss einfach auf Verdacht hergekommen sein.« Hart richtete eine Taschenlampe auf die Brust des Toten und las das Namensschild ab. Dann sprach er in das Funkgerät. »Hier ist Eric. Kommen.«

Er erhielt eine blecherne Antwort, die Graham nicht verstehen konnte.

»Der Empfang ist schlecht. Kommen.«

Wieder Rauschen.

»Sehr schlecht. Hier drüben gibt es keine Anzeichen für irgendetwas Ungewöhnliches. Habt ihr verstanden? Kommen.«

»Bitte wiederholen, Eric. Wo bist du?«, fragte eine Stimme.

»Ich wiederhole, schlechter Empfang. Hier ist niemand. Kommen.«

»Wo bist du?«

Hart zuckte die Achseln. »Im Norden. Nichts Ungewöhnliches. Was macht die Suche am See?«

»Bislang ohne Ergebnis, aber wir suchen weiter. Die Taucher haben keine Leichen gefunden.«

»Das ist gut. Ich melde mich, falls sich hier noch etwas ergibt. Ende.«

»Ende.«

Graham starrte die Schrotflinte an, als könnte er sie dadurch zwingen, unsichtbar zu werden.

»Aber wieso ist niemand außer ihm hier?«, grübelte Hart. »Das kapiere ich nicht.«

»Die sind eben nicht so schlau wie du, Hart. Das ist der Grund.«

»Wir sollten uns beeilen. Nimm seine Glock und die Reservemagazine.«

Graham drückte sich wieder an den Fels.

Lasst die Schrotflinte liegen. Bitte, lasst die Schrotflinte liegen.

Schritte ließen die faltigen Blätter rascheln.

Kamen sie in seine Richtung? Graham konnte es nicht erkennen.

Dann hörten die Schritte auf. Die Männer waren nun sehr nahe.

»Willst du die Flinte von dem Cop?«, fragte Hart.

»Nein, wozu? Ich brauche keine zwei.«

»Liegen lassen will ich sie aber auch nicht. Wirfst du sie in den Fluss?«

»Klar.«

Nein!

Mehr Schritte. Dann ein Ächzen, als jemand etwas Schweres warf. »Und weg damit.«

Kurz darauf hörte Graham ein Klappern.

Die Männer gingen weiter. Sie kamen der Stelle, an der Graham zwischen Erde und Fels kauerte, dabei ganz nahe. Falls  sie nach links um den Felsen herumgingen, würden sie ihn nicht bemerken. Falls sie rechts abbogen, würden sie über ihn stolpern.

Graham klappte sein Messer auf. Er musste daran denken, dass er es zuletzt dazu benutzt hatte, eine Pfropfstelle in einen Rosenstrauch zu schneiden.
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Als plötzlich - nicht weit entfernt - ein Schuss erdröhnte, zuckte Michelle zusammen, wirbelte herum und ließ Amys Hand los.

Das Mädchen geriet sofort in Panik und lief das Sims wimmernd wieder hinunter.

»Nein!«, rief Brynn. »Amy!« Sie schob sich an Michelle vorbei, warf dabei einen Blick auf die Dornenbüsche unter ihnen und eilte Amy hinterher. Die jedoch sah sie kommen, warf sich zu Boden und strampelte mit allen vieren. »Nein!«, kreischte das Kind und ließ Chester los, der über die Kante fiel. Das kleine Mädchen griff nach ihm … und rutschte ebenfalls ab, genau auf die Berberitzen zu. Brynns Hand schoss vor und packte Amy am Sweatshirt. Zum Glück hing die Kleine kopfüber, denn ansonsten wäre sie aus dem viel zu großen Kleidungsstück geglitten und mitten in die Dornen gestürzt.

Das Mädchen schrie vor lauter Angst und Schmerz - und wegen des verloren gegangenen Spielzeugs.

»Sei bitte still!«, rief Brynn.

Michelle kam zu Hilfe und packte Amys Bein. Gemeinsam wuchteten die Frauen das Kind zurück auf das Sims.

Amy wollte schon wieder schreien, aber Michelle beugte sich  vor, flüsterte ihr etwas zu und streichelte ihr den Kopf. Das Mädchen verstummte.

Wieso kann ich das nicht?, dachte Brynn.

»Ich habe ihr versprochen, dass wir zurückkommen und Chester holen werden«, flüsterte Michelle, als sie sich auf dem Sims wieder bergauf wandten.

»Verdammt noch mal, falls uns die Flucht gelingt, werde ich höchstpersönlich durch diese Dornen waten und ihn holen«, sagte Brynn. »Danke.«

Bis nach oben waren es noch ungefähr sechzig Meter.

Bitte, lass einen Lastwagen vorbeikommen, sobald wir da sind. Ich bringe ihn zum Anhalten, und wenn ich mich dafür nackt ausziehen muss.

»Was war das für ein Schuss?«, fragte Michelle. »Wer hat …?«

Brynn blickte zurück. »O nein.«

Hart und sein Partner kamen soeben aus demselben Dickicht zum Vorschein, bei dem Brynn sich vor fünf Minuten überlegt hatte, ob sie sich auf das Sims wagen sollten.

Die Männer blieben stehen. Hart hob den Kopf und entdeckte Brynn. Er packte seinen Partner am Arm und zeigte genau auf die Frauen und das Kind.

Der andere Kerl lud die Schrotflinte durch, sodass die leere Hülse ausgeworfen und eine neue Patrone in den Lauf geschoben wurde. Dann liefen die beiden Männer los.
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»Knall sie ab«, rief Hart.

Sie waren beide außer Atem und rangen nach Luft. Harts Herz schlug zu schnell für einen gezielten Pistolenschuss, aber  sein Partner würde mit der Schrotflinte vielleicht Michelle erwischen können, die als Letzte dort auf dem felsigen Sims ging.

Gut.

Mach die Schlampe kalt.

Lewis legte an, atmete tief durch und schoss.

Knapp daneben. Hart konnte den Staub vom Felsen aufspritzen sehen, aber die Kugeln gingen fehl. Und genau in diesem Moment verschwand das Trio außer Sicht, als es das Ende des Simses erreichte und offenbar eine Lichtung betrat.

»Die laufen direkt zur Interstate - quer über das Feld und in den Wald. Aber das Kind ist bei ihnen. Wir können sie einholen, wenn wir uns beeilen.«

Die Männer keuchten immer noch. Aber Lewis nickte entschlossen, und sie stiegen auf das Sims.
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Graham Boyd zuckte zusammen, als er in höchstens vierhundert Metern Entfernung einen weiteren Schuss hörte.

Er befand sich in einer prekären Lage, genau am Rand einer Sandsteinklippe. Dreißig Meter unter ihm toste der Snake River. Graham starrte hinab und glaubte im trüben Licht die Schrotflinte zu sehen, die der Mörder von Eric Munce über die Kante geworfen hatte. Sie lag knapp fünf Meter tiefer auf einem Felsvorsprung.

Oh, wie sehr er diese Waffe haben wollte!

Die Männer hatten den Felsen auf der anderen Seite umrundet und Graham nicht bemerkt. Dann waren sie im Wald verschwunden. Als er sie nicht mehr hören konnte, war Graham aufgestanden und geduckt zum Rand der Schlucht gelaufen.

Konnte er hinunterklettern und die Schrotflinte holen?

Ach, verflucht, er würde es auf jeden Fall versuchen. Er kochte vor Wut. Noch nie im Leben hatte er sich etwas so sehr gewünscht, wie diese Waffe in die Finger zu bekommen.

Er kniff die Augen zusammen, musterte die Felswand und glaubte genügend Tritt- und Griffmöglichkeiten zu erkennen, um ein Sims erreichen und von dort aus die Schrotflinte greifen zu können.

Beeilung. Na, mach schon.

Keuchend wandte er der Schlucht den Rücken zu und schob sich über die Kante. Dann tastete er sich nach unten. Einen Meter, zwei. Dann drei. Schneller wagte er es nicht. Falls er abrutschte, würde er von dem Vorsprung abprallen und die steile, teils senkrechte Schlucht hinabstürzen, bis er unten im Wasser landete. Die weißen Schaumkronen zeugten davon, dass dort im Flussbett jede Menge Felsen lagen.

Vier Meter.

Er sah hinab.

Ja, da war die Schrotflinte. Sie ragte gefährlich weit über den Rand des Felsens hinaus. Graham verspürte den panischen Impuls, sofort danach zu greifen, bevor ein Windstoß sie in die Tiefe beförderte. Er kletterte weiter, so nah heran wie möglich. Schließlich befand er sich auf einer Höhe mit der Waffe, wenngleich etwa anderthalb Meter links davon. Graham hatte gedacht, er könne sich nun seitlich auf sie zubewegen, aber was wie kleine Trittnischen ausgesehen hatte, war bloß dunkler Fels.

Er atmete tief durch und drückte sein Gesicht gegen einen kalten, glatten Stein. Los jetzt, forderte er sich wütend auf. Du bist schon so weit gekommen.

Er hielt sich an einem dünnen Schössling fest, der aus einem Riss der Klippe wuchs, und streckte die andere Hand nach der Schrotflinte aus. Er reichte bis auf zwanzig Zentimeter an sie heran - die schwarze Mündung zeigte genau auf ihn.

Unten rauschte das Wasser.

Graham seufzte frustriert auf. Bloß ein paar Zentimeter. Nun aber!

Er glitt mit der Hand weiter den Schössling entlang und holte mit der Rechten kraftvoll Schwung. Diesmal fehlten nur noch fünf Zentimeter.

Er wagte sich noch weiter vor und versuchte es ein drittes Mal.

Ja! Seine Finger legten sich um den Lauf.

Jetzt bloß …

Der Schössling brach unter dem Gewicht, und Graham rutschte ein Stück zur Seite, nur noch gehalten von einem dünnen Strang aus Holz und Rinde. Er schrie auf und versuchte, die Waffe nicht loszulassen, aber sie rutschte ihm aus den schweißnassen Fingern und fiel in die Tiefe, prallte drei Meter unter ihm von einem weiteren Vorsprung ab und wirbelte bis hinunter in den Fluss.

»Nein!« Verzweifelt sah er die Schrotflinte im schwarzen Wasser verschwinden.

Doch ihm blieb keine Zeit, sein Pech zu beklagen. Der Schössling riss vollständig ab, und Graham packte den Felsvorsprung. Leider konnte er sich nur zehn Sekunden festhalten. Dann rutschte er ab und fiel - auf nahezu der gleichen Flugbahn wie zuvor die Schrotflinte, die zu erreichen er sich so sehr gewünscht hatte.
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Sie würden es nie und nimmer rechtzeitig bis zum Highway schaffen, erkannte Brynn.

Bestürzt schüttelte sie den Kopf. Als die Schrotflinte losging, waren sie von dem Sims auf die Lichtung gesprungen, aber  Brynn hatte die Entfernung bis zu den Bäumen unterschätzt. Der Waldstreifen am Rand der Interstate lag mindestens dreihundert Meter entfernt. Das Gelände war eben. Hier gab es nur hellgelbes Riedgras, Heidekraut, ein paar Schösslinge und einige verkohlte Baumstümpfe. Brynn erinnerte sich, dass es hier vor einem Jahr einen Waldbrand gegeben hatte.

Für die Überquerung der Freifläche würden sie zehn Minuten benötigen, und die Männer würden viel früher hier sein; sie waren vermutlich bereits auf dem Sims.

Brynn schaute zu Amy, deren verängstigtes Gesicht von den Tränen gerötet und mit Erde beschmutzt war.

Was sollen wir nur tun?

Die Antwort auf diese Frage kam von Michelle, die sich keuchend auf den Speer stützte. »Schluss mit Fliehen. Es ist Zeit, dass wir kämpfen.«

Brynn sah ihr in die Augen. »Wir sind weit unterlegen.«

»Das ist mir egal.«

»Es ist so gut wie aussichtslos.«

»In meinem Leben war bisher alles geregelt und sicher. Fitnesscenter, Mittag im Ritz, Kosmetiksalon. Es hängt mir zum Hals raus.«

Sie lächelten einander an. Dann sah Brynn sich um und stellte fest, dass sie sich nach rechts wenden und einen steilen Hang bis zur Spitze der Klippe hinaufsteigen konnten, die genau über dem Sims lag, auf dem die Männer sich näherten. »Da hinauf. Schnell.«

Brynn ging voran, gefolgt von Amy und schließlich Michelle. Sie spähten über die Kante und sahen, dass die Männer vorsichtig den Pfad hinaufkamen und etwa ein Drittel des Weges geschafft hatten. Hart war der Erste.

Sie legten ihre kläglichen Waffen bereit: den Speer und das Messer. Doch die wollte Brynn bis zur letzten Minute aufsparen. Sie wies auf die Felsen, die überall herumlagen; einige der Brocken waren zu groß und schwer, andere hingegen ließen  sich mit einiger Anstrengung rollen oder gar anheben. Außerdem gab es jede Menge Holzscheite und dicke Äste.

»Los, wir befördern sie in die Dornen«, knurrte Brynn.

Michelle nickte.

Dann hatte Brynn eine Idee. Sie nahm die Kompassflasche aus der Tasche, schnitt mit dem Messer einen langen Stoffstreifen von ihrem Skiparka ab und band ihn an der Flasche fest. Schließlich nahm sie den Kerzenanzünder.

»Das ist doch bloß Wasser«, wandte Michelle ein.

»Aber das wissen die nicht. Sie werden annehmen, die Flasche sei voller Alkohol. Es wird sie lange genug aufhalten, dass wir ihnen einige Felsen auf den Kopf werfen können.«

Brynn schaute vorsichtig über den Rand. Die Männer waren fast genau unter ihnen. »Sind Sie bereit?«, flüsterte sie.

»Und wie«, sagte Michelle

Brynn zündete den Stoffstreifen an. Das Nylon brannte hell und knisternd. Sie beugte sich vor, schätzte die Entfernung ein und ließ die Flasche fallen.

Sie landete ungefähr anderthalb Meter vor Hart auf dem Sims, prallte zwar ab, blieb dann aber liegen.

»Was …?«, stieß Hart erschrocken aus.

»Scheiße, das ist Alkohol!«, rief sein Partner. »Das Ding geht gleich hoch. Komm zurück.«

»Wo sind sie?«

»Irgendwo da oben.«

Die Schrotflinte knallte, und einige der kleinen Kugeln schlugen unweit der Frauen in den Fels ein. Amy, die ganz in der Nähe kauerte, fing an zu schreien. Doch Brynn kümmerte sich nicht darum. Geschrei und Gekreische schienen irgendwie ganz angebracht für diesen Moment zu sein. Sie waren kein Deputy und keine Amateurschauspielerin. Sie waren Kriegerinnen. Königinnen des Dschungels. Brynn hätte am liebsten selbst ein lautes Wolfsgeheul ausgestoßen.

Gemeinsam rollten sie den größten Felsbrocken, den sie gerade  noch bewältigen konnten - er musste mindestens zwanzig Kilo wiegen -, zum Rand der Klippe und stemmten ihn auf die Kante. Brynn gab ihm den entscheidenden Stoß. Dann schaute sie hinunter.

Das Geschoss war perfekt gezielt, aber das Schicksal machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Die Felswand war nicht ganz senkrecht. Der Brocken traf einen kleinen Vosprung und prallte davon ab, sodass er Harts Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlte. Immerhin ließ der Aufprall den Vorsprung bersten und überschüttete die Männer mit Felssplittern. Sie wichen drei Meter zurück. Der Partner feuerte erneut, aber die Kugeln zischten an den Frauen vorbei gen Himmel.

»Wir dürfen nicht aufhören«, flüsterte Brynn keuchend. »Werfen Sie alles, was Sie in die Finger bekommen.«

Sie beförderten ein großes Stück Holz, zwei Felsen und ein Dutzend kleinerer Steine nach unten.

Dann hörten sie einen Schrei. »Hart, meine Hand! Die haben mir die verfluchte Hand gebrochen!«

Brynn riskierte einen Blick. Der Partner hatte seine Schrotflinte in das Dornengestrüpp fallen gelassen.

Ja!

Hart schaute nach oben, entdeckte Brynn und gab aus seiner Glock zwei Schüsse auf sie ab. Eine ließ neben ihr den Fels splittern, aber sie konnte sich rechtzeitig wegducken.

»Comp, sieh mal, die Lunte ist aus«, hörte sie Hart rufen. »Das Geröll muss weg. Stoß es mit dem Fuß beiseite.«

»Zum Teufel, Hart, die schlagen uns noch die Schädel ein.«

»Geh vor. Ich gebe dir Deckung.«

Brynn deutete auf ein etwa anderthalb Meter langes und dreißig Zentimeter dickes Stück Baumstamm, aus dem wie Stacheln mehrere kurze, spitze Äste ragten. »Das da.«

»Ja!« Michelle grinste. Die Frauen knieten sich hin und schoben den Stamm, bis er parallel zum Rand der Klippe lag. Dann sackten sie keuchend in sich zusammen.

Brynn hob einen Finger. »Wenn ich das Zeichen gebe, werfen Sie hinter ihnen einen Stein herunter.«

Michelle nickte.

Brynn nahm den Speer.

Sie dachte an Joey. Sie dachte an Graham.

Und aus irgendeinem Grund musste sie auch an ihren Exmann denken.

Dann nickte sie. Michelle ließ einen Stein auf das Sims fallen.

Brynn stand auf. Sie sah, dass Hart nach hinten blickte, wo klappernd der Felsbrocken aufgeschlagen war. Mit einem lauten Schrei schleuderte sie den Speer auf den Rücken des Partners, der sich gerade bückte, um ein paar Trümmer vom Sims zu schieben.

»Comp!«, rief Hart, der sich genau in dieser Sekunde umdrehte.

Der Mann fuhr herum und zuckte vor dem Speer zurück, der ihn haarscharf verfehlte und zu seinen Füßen Funken sprühend auf den Fels traf. Dabei rutschte der Kerl aus und rollte vom Sims, bekam mit der linken Hand aber einen Riss in der Wand zu fassen. Seine Füße baumelten über den gefährlichen Dornen.

Hart eilte zu ihm und gab einen schnellen Schuss nach oben ab. Doch Brynn war längst außer Sichtweite und half Michelle, den tödlichen Baumstamm dichter an die Kante zu schieben.

Brynn wagte einen weiteren schnellen Blick. Hart hatte ihr den Rücken zugewandt und sich vorgebeugt, um seinen Partner an der Jacke nach oben zu ziehen. Die Männer befanden sich in gerader Linie knapp zehn Meter unter ihnen, und die Felswand war an dieser Stelle glatt. Falls der Baumstamm die Kerle nicht sofort tötete, würde er ihnen zumindest die Knochen zerschmettern. Und wenigstens einer der beiden würde in den Dornen landen.

Die Frauen durften nicht länger warten.

Brynn stemmte sich gegen ein Ende des Stamms, Michelle gegen das andere. »Jetzt!«, flüsterte Brynn.

Der Baumstamm lag dreißig Zentimeter vom Rand der Klippe entfernt.

»Weiter!«

Fünfzehn Zentimeter.

In diesem Moment ertönte ein kurzes Stück unterhalb von Brynn und Michelle ein lauter Knall, und ein Hagel aus Staub und Steinsplittern wurde in die Nacht geschleudert. Gleich darauf hörte man von weit weg das Dröhnen eines Gewehrschusses.

Die Frauen ließen sich flach auf den Boden fallen. Brynn kroch zu Amy, zog das hysterische Mädchen nach unten und barg seinen Kopf in den Armen.

Noch ein Knall. Wieder explodierte ein Stück Fels. »Wer ist das?«, keuchte Michelle. »Das kam nicht von den beiden. Da draußen ist noch jemand! Und er schießt auf uns!«

Brynn starrte in den fernen Wald.

Und sah dort drüben einen Mündungsblitz. »Runter!« Sie duckte sich, und das Hochgeschwindigkeitsprojektil schlug in den Baumstamm ein, mit dem sie sich abgeplagt hatten.

Brynn riskierte einen schnellen Blick nach unten. Hart hatte seinen Partner zurück auf das Sims gezogen, aber auch die beiden Männer duckten sich und schienen nicht zu wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Der Schütze hatte es offenbar zunächst auf die Frauen abgesehen, doch die Männer fragten sich wahrscheinlich, ob sie ebenfalls zu den Zielen zählten. Da sie keinerlei Deckung besaßen, zogen sie sich nun auf dem Sims zurück.

»Die hauen ab«, sagte Brynn. »Lasst uns von hier verschwinden.«

»Wer, zum Teufel, ist das?«, murmelte Michelle. »Wir hätten sie beinahe erwischt!«

»Kommen Sie. Schnell.«

Sie konnten nicht auf die Lichtung zurückkehren, wo sie für den unbekannten Schützen erstklassige Ziele abgegeben hätten.  Daher krochen sie von ihm weg und näher an die Schlucht heran. Wenig später waren sie auf der anderen Seite des Hügels in Sicherheit. Allerdings drohte in unmittelbarer Nähe die tiefe Schlucht. Brynn behielt sie sorgfältig im Auge und blieb möglichst weit auf Abstand. »Kleines, haben bei euch noch andere Leute gewohnt?«, fragte sie Amy. »Jemand, der heute Nacht nicht beim Wohnmobil gewesen ist?«

»Manchmal.«

Das war vermutlich die Erklärung; ein Partner von Gandy und Rudy, der das Gemetzel bei dem Meth-Labor entdeckt und sie irgendwie hier aufgespürt hatte.

Die Stille wurde von dem verführerischen Lärm eines großen Sattelschleppers unterbrochen, der sich der Brücke näherte und abbremste. Brynn schaute am Rand der Schlucht entlang. Auf dieser Route würden sie in relativ guter Deckung bis zur Interstate gelangen.

Es wurde allmählich heller - bald musste es dämmern -, und sie konnten sich nun mühelos im Gelände zurechtfinden. Brynn umarmte Michelle. »Wir hätten sie beinahe erwischt.«

»Beim nächsten Mal klappt’s«, erwiderte die Frau, ohne zu lächeln.

Brynn zögerte. »Tja, lassen Sie uns lieber hoffen, dass es kein nächstes Mal gibt.«

Michelles grimmige Miene schien jedoch zu besagen, dass die junge Frau auf das genaue Gegenteil hoffte.
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»Noch ein Cop?«, fragte Lewis. Er meinte den Schützen.

Dabei bewegte er vorsichtig seine Finger. Es war doch nichts  gebrochen; ein Stein hatte ihm lediglich den Daumen gequetscht. Am meisten ärgerte ihn, dass er seine Schrotflinte verloren hatte. Und die Wut auf die Frauen hatte ebenfalls mächtig zugenommen.

Sie kauerten hinter einem Felsblock am Fuß des Simses. Hart hörte mit dem Gerät des toten Deputy den Polizeifunk ab. Die Suchtrupps gaben Routinemeldungen durch. Niemand hatte die Schüsse auch nur gehört. Und nichts deutete auf weitere Cops in der näheren Umgebung hin.

»Ich möchte wetten, das sind andere Meth-Leute, die zu dem Wohnmobil wollen.« Hart schaltete sein GPS ein. Er musste seinen Zorn im Zaum halten. Die Beute war so nah. Doch sie konnten den Frauen nicht folgen; der einzige Weg führte über das Sims, und dort würden sie leichte Ziele abgeben.

»Wir gehen links herum durch den Wald. Das ist zwar die längere Strecke, aber wir haben bis zum Highway gute Deckung.«

»Wie spät ist es?«, fragte Lewis.

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Ich will bloß wissen, wie lange wir uns schon mit dieser Scheiße herumschlagen.«

»Viel zu lange«, sagte Hart.
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James Jasons hielt die Bushmaster, Kaliber 223, im Arm und musterte die Felswand, die er soeben beschossen hatte. Er hatte sein Bestes gegeben; immerhin gab es so gut wie kein Licht, und er war mehr als zweihundert Meter vom Ziel entfernt.

Er wartete und suchte mit seinem Nachtsichtgerät das Gelände ab, aber weder von den Männern noch von den Frauen war irgendwo eine Spur zu entdecken. Es hätte ihn interessiert, wie es überhaupt dazu kommen konnte, dass die Männer in diesen vorsintflutlichen Hagel aus Steinen und Baumstämmen geraten waren.

Zehn Minuten lang beobachtete er die Lichtung und den umliegenden Wald.

Wo steckten sie?

Die Männer waren das Felssims hinuntergelaufen. Da sie anscheinend ihr Fahrzeug eingebüßt hatten, würden sie zur Interstate wollen, um sich einen fahrbaren Untersatz zu organisieren. Doch um vom Sims zur Straße zu gelangen, gab es viele verschiedene Routen. Nur die ungefähre Richtung stand fest. Das Gelände war dicht bewachsen, aber Jasons konnte die Männer vermutlich aufspüren. Allerdings konnten sie den Hügel auch auf der anderen Seite umrundet und wieder die Verfolgung der Frauen aufgenommen haben. Es schien ein sehr viel steilerer Aufstieg zu sein, noch dazu mit nur wenig Deckung, aber wer weiß? Vielleicht waren die Männer so sauer über den Hinterhalt, dass sie ihre Beute unbedingt sofort zur Strecke bringen wollten.

Dennoch wollte Jasons nicht übereilt handeln. Er musterte das ferne Unterholz. Viele der Zweige bewegten sich, aber das schien am Wind zu liegen, nicht an irgendwelchen fliehenden Personen.

Noch etwas anderes bewegte sich. Jasons keuchte überrascht auf und stellte das Nachtsichtgerät scharf. Es war irgendein wildes Tier, ein Kojote oder Wolf. Der Restlichtverstärker bildete es in gespenstisch grüngrauer Farbe ab. Es hatte ein schmales Gesicht, und hinter den hochgezogenen Lefzen schimmerten weiße, perfekte Zähne. Jasons war froh, so weit entfernt von dem Tier zu sein. Es war prächtig anzusehen, aber bestimmt gefährlich.

Nun hob es den Kopf, nahm irgendeine Witterung auf und war im nächsten Moment verschwunden.

Ich bin wirklich weit weg von zu Hause, dachte James Jasons. Er würde Robert eine gekürzte Fassung der Geschichte erzählen, in der das Tier vorkam. Die Schüsse natürlich nicht.

Er suchte weiter das nahe Feld und den Wald ab, konnte Emma Feldmans Mörder aber nirgendwo entdecken. Vielleicht waren sie trotzdem da, doch das ließ sich bei dieser dichten Vegetation unmöglich sagen.

Und was war mit Graham und dem Deputy?

Der Schuss, den er gehört hatte, bevor die Killer bei dem Felssims aufgetaucht waren, ließ auf ihr wahrscheinliches Schicksal schließen. Zu schade, aber man darf sich von so etwas nicht beeinflussen lassen. Sonst bringt man sich selbst noch um Kopf und Kragen.

Jasons wartete weitere zehn Minuten ab und beschloss dann, dass es an der Zeit sei, zur Interstate zurückzukehren. Er hängte sich die Segeltuchtasche über die Schulter und verschmolz mit dem Wald, ohne das Gewehr zuvor wieder in seine Einzelteile zu zerlegen.
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Sie folgten dem Rand der Schlucht in Richtung der Interstate. Weit unter ihnen brauste der Snake River durch sein felsiges Bett.

Brynn wagte es nicht, nach rechts zu schauen, wo die Welt nach drei Metern an einer steilen Klippe endete. Sie hielt Amys Hand und blickte stur geradeaus auf den Weg, der vor ihnen lag.

Einmal blieb sie stehen und drehte sich um. Michelle war zwar sichtlich erschöpft, konnte humpelnd aber ziemlich gut mithalten. Das Kind schien nahezu apathisch zu sein.

Es war immer noch sehr früh am Morgen, und nach den Geräuschen zu schließen, herrschte bislang kaum Verkehr auf der Straße. Trotzdem würden vereinzelte Lastwagen oder Pkw unterwegs sein. Und sie brauchten nur einen einzigen.

Plötzlich ragte vor ihnen und zu ihrer Rechten die Brücke auf. Sie durchquerten eine Baumreihe und gelangten auf einen etwa zehn Meter breiten Grasstreifen. Dann kamen auch schon die Standspur der Interstate und die herrliche graue Asphaltfahrbahn.

Im Augenblick war weit und breit kein Fahrzeug in Sicht, und sie hatten es nicht bis hierhin geschafft, um nun einen Fehler zu begehen.

Sie blieben im hohen Gras, wie schüchterne Anhalter. Brynn ertappte sich dabei, dass sie ein wenig wankte; dies war seit ungefähr neun Stunden praktisch das erste Stück glatter, ebener Boden für sie, und ihr Gleichgewichtssinn hatte offenbar Schwierigkeiten, sich darauf einzustellen.

Dann schaute sie den Highway hinauf und lachte.

Auf der Standspur kam soeben ein Wagen um die Kurve und fuhr weiter in ihre Richtung. Es war ein Streifenwagen des Kennesha County Sheriff’s Department, langsam und mit blitzenden Signalleuchten. Jemand musste im Vorbeifahren die Schüsse gehört und den Notruf gewählt haben.

Brynn streckte den Arm aus und winkte. Ihr erster Gedanke war, dass sie unbedingt den Heckenschützen vom Sims melden musste.

Der Wagen fuhr vom Asphalt auf das Gras und blieb zwischen Brynn und der Fahrbahn stehen.

Die Türen öffneten sich.

Auf der Fahrerseite stieg Hart aus, auf der anderen sein Partner.
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»Nein!«, rief Michelle erschrocken.

Brynn seufzte angewidert auf. Sie sah sich den Wagen genauer an. Es war der von Munce. Ihre Augen weiteten sich.

»Ja, er hat’s nicht geschafft«, sagte der Partner - der Mann, den sie im Esszimmer der Feldmans beinahe erschossen hätte. »Ist auf den ältesten Trick aller Zeiten reingefallen.«

Sie schloss entsetzt die Augen. Eric Munce … der Cowboy war gekommen, um sie zu retten. Doch stattdessen war er den eiskalten Killern ins offene Messer gerannt.

Hart sagte nichts. Er hatte seine schwarze Pistole in der Hand und musterte die Gefangenen.

»Und wie geht es dir, Michelle?«, fuhr der Partner fort und betonte dabei nachdrücklich ihren Namen. Er zog kurz eine kleine Damenhandtasche aus der Jacke und steckte sie wieder ein. »Wie schön, dass wir uns endlich begegnen.«

Die Frau erwiderte nichts, sondern legte Amy lediglich schützend die Arme um die Schultern und zog sie an sich.

»Haben die Damen einen hübschen Waldspaziergang gemacht? Sich nett unterhalten? Ein Tässchen Tee getrunken?«

Hart sah Brynn an und nickte ihr zu. Sie hielt seinem Blick mühelos stand. Dann senkte er die Waffe, weil in Gegenrichtung ein Wagen vorbeikam. Der Fahrer wurde nicht mal langsamer. Wahrscheinlich ließ sich im Dämmerlicht ohnehin kaum erkennen, was für ein Drama sich im Gras jenseits der Interstate anbahnte. Gleich darauf war der Wagen verschwunden.

»Comp?«, setzte Hart an, ohne Brynn aus den Augen zu lassen.

Der hagere Mann sah zu ihm und rieb sich dabei das Ohrläppchen. »Ja?«

»Bleib genau vor ihnen.«

»Hier?«

»Ja.«

»Alles klar«, sagte der Partner, der offenbar »Comp« hieß. »Soll ich sie in Schach halten?« Er wollte nach der silbernen Automatikpistole unter seiner Jacke greifen.

»Nein, schon in Ordnung.« Hart stellte sich direkt neben ihn und sah ihn an.

Comp lächelte unschlüssig. »Was ist denn, Hart?«

Hart zögerte nur einen Moment. Dann richtete er seine Pistole auf den anderen.

Comp lächelte immer noch. Er berührte die blau-rote Kreuz-Tätowierung an seinem Hals, dann wieder das Ohrläppchen. Er schüttelte den Kopf. »He, was soll …?«

Hart schoss ihm zweimal in die Stirn. Der Mann kippte nach hinten und blieb mit angewinkeltem linkem Bein liegen.

Amy schrie. Brynn konnte nur hilflos mit ansehen, wie Hart seine Waffe nun auf die beiden Frauen und das Mädchen richtete und rückwärts zu der Leiche seines Partners ging.

Michelles Züge verhärteten sich.

Hart bückte sich, zog Comp die SIG-Sauer aus dem Hosenbund und legte sie dem Toten in die schlaffen Finger.

Das also hatte er vor, begriff Brynn. Mit der Hand des Toten an Griff und Abzug würde er die Frauen erschießen und dabei verräterische Pulverpartikel auf der Haut des Partners hinterlassen. Dann würde er bei Brynns Leiche das Gleiche machen, nämlich ihr eine Waffe in die Hand drücken - vermutlich Munces Glock - und damit zwei Schüsse in Richtung Wald abgeben.

Die Polizei würde folgern, dass der Partner die drei Opfer ermordet und Brynn im Todeskampf noch zwei letzte Schüsse auf ihn abgegeben hatte.

Und Hart würde auf ewig von der Bildfläche verschwinden.

Welch seltsames Gefühl es doch war, nur noch so wenig Zeit zu haben. Brynn sah nicht ihr ganzes Leben vor dem inneren  Auge vorbeiziehen. Doch sie dachte daran, was sie alles bedauerte. Sie schaute zum Wald, zu der glatten, urbar gemachten Kante aus Bäumen und Sträuchern am Rand des Grasstreifens. Halb rechnete sie damit, dass ihr Freund, der Wolf, seinen Kopf herausstrecken und sie kurz mustern würde, bevor er wieder im Unterholz verschwand.

Dann hob Hart den Arm seines toten Partners an und bog ihn nach links, sodass die SIG-Sauer auf Brynn zielte.

Michelle drückte Amy noch fester an sich und griff unter ihre Lederjacke. Anscheinend wollte sie das Küchenmesser ziehen und es nach Hart werfen.

Eine letzte, verzweifelte Geste. Und zudem natürlich vergeblich.

Joey, dachte Brynn, ich …

Dann ertönte ein Ruf, der sie alle erschrecken ließ.

»Keine Bewegung! Fallen lassen!«

Aus dem Wald hinter Hart kam keuchend und humpelnd Graham Boyd zum Vorschein. Er hatte einen kleinen Revolver in der Hand.

»Graham«, rief Brynn erstaunt. »Mein Gott.«

»Fallen lassen! Sofort! Weg mit der Waffe!« Die Kleidung ihres Mannes war mit Schlamm beschmutzt - und mit Blut, wie Brynn nun erkennen konnte - und an mehreren Stellen eingerissen. Sein ebenfalls schmutziges Gesicht wies mehrere Schrammen und Blutergüsse auf, und seine Augen funkelten vor Wut. So hatte sie ihn noch nie erlebt.

Hart zögerte. Graham feuerte einen Schuss in den Boden zu Harts Füßen. Der Killer zuckte zusammen und seufzte. Dann legte er die Waffe nieder.

Brynn erkannte Grahams Revolver; es war Eric Munces Zweitwaffe vom Knöchel des Deputy. Sie erinnerte sich, dass sie Graham bei einer Gelegenheit davon erzählt hatte. Ihr schossen zahlreiche Fragen durch den Kopf, doch vorerst dachte Brynn nicht weiter darüber nach, wieso ihr Mann und Munce bei der  Schlucht des Snake River aufgetaucht waren. Sie trat vor, nahm ihrem Mann den Revolver ab, vergewisserte sich, dass die Trommel geladen war, und ließ Hart vom Gras auf die Standspur treten, wo er besser zu sehen sein würde. Und ein deutlicheres Ziel abgeben.

Kontrolle …

»Hinknien. Die Hände flach auf den Kopf legen. Falls Sie auch nur eine Hand wieder wegnehmen, sind Sie tot.«

»Sicher, Brynn.« Hart gehorchte.

Es kamen nun mehr Fahrzeuge vorbei. Berufspendler auf dem Weg von der Nachtschicht oder zur Frühschicht. Falls jemand in einem der Pkw oder Lastwagen etwas von den Ereignissen mitbekam, ignorierte er sie; niemand hielt an.

»Graham, nimm seine Glock und die andere Pistole.« Sie wies auf die auffällige silberne SIG-Sauer in Comps Hand. »Eine Waffe fehlt noch. Die von Eric. Durchsuch ihn.« Keith hatte ihr eingeschärft, an einem Tatort stets die Waffen nachzuzählen.

Graham tat es und fand die Dienstpistole des Deputy. Er legte Harts schwarze und Comps silberne Automatik neben Brynn ins Gras.

Doch Munces Pistole behielt er in der Hand. Er nahm sie genau in Augenschein.

Dann richtete er sie auf Hart, der ihn über die Mündung hinweg aus ruhigen grauen Augen ansah. Eine Glock hat keinen Sicherungshebel. Man zielt einfach und drückt ab. Graham wusste das; Brynn hatte ihm und Joey beigebracht, wie man ihre Dienstwaffe lud und abfeuerte. Nur für den Fall der Fälle.

Nun schoss Graham einmal in den Boden, offenbar um sicherzustellen, dass die Pistole geladen und feuerbereit war.

»Graham!«

Er ignorierte seine Frau.

»Mit wem habe ich vorhin am Telefon gesprochen?«, fragte er leise und bedrohlich. »Mit dir oder dem Toten?«

»Mit mir«, sagte Hart.

»Graham«, flüsterte sie. »Es wird alles wieder gut. Hilf mir, Liebling. Ich brauche Plastikfesseln. Sieh im Handschuhfach nach.«

Ihr Mann starrte Hart weiter in die Augen. Die Waffe in seiner Hand zitterte nicht. Der Abzugswiderstand war überaus gering. Schon ein Zucken des Zeigefingers würde einen Schuss auslösen.

»Graham? Schatz? … Bitte.« In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. Falls er abdrückte, würde das Mord sein. »Bitte.«

Der große Mann atmete tief durch und senkte die Glock. »Wo sind die Fesseln?«, fragte er schließlich.

»Graham, bitte gib mir die Waffe.«

»Wo sind sie?«, wiederholte er barsch und behielt die Pistole. Brynn bemerkte, dass Hart sie anlächelte.

Sie achtete nicht weiter darauf. »Im Handschuhfach«, antwortete sie ihrem Mann.

Er ging zum Wagen. »Hier sind keine.«

»Versuch’s im Kofferraum. Sie liegen in einer Plastiktüte. Vielleicht auch in einer Box. Doch zuerst gibst du einen Funkspruch durch. Das Mikrofon hängt am Armaturenbrett. Drück einfach den Knopf, nenn deinen Namen, sag zehn-dreizehn, und verrat ihnen, wo wir sind. Die Zündung braucht nicht eingeschaltet zu sein.«

Graham ließ Hart nicht aus den Augen. Er nahm das Mikrofon und folgte Brynns Anweisungen. Ein halbes Dutzend Deputys und Trooper meldeten sich mit hektischen Nachfragen, doch Graham sagte zum Glück nur, was notwendig war: den Ort und die Situation. Er ließ das Mikrofon auf den Sitz fallen und öffnete den Kofferraum.

Hart schaute zu Michelle, die hasserfüllt zurückstarrte. Er lächelte. »Das war knapp, Michelle. Wirklich knapp.«

Sie erwiderte nichts. Dann wandte er sich Brynn zu. »Dahinten bei dem Wohnmobil, als Sie uns mit dem Transporter in die  Tiefe gestürzt haben«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte, und nickte in Richtung der ausgedehnten Wildnis, die sie soeben durchquert hatten. »Ich lag danach bewusstlos am Boden. Sie haben mich gesehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Meine Waffe lag ganz in der Nähe. Haben Sie die auch gesehen?«

»Ja.«

»Warum haben Sie sie sich nicht geholt?«

»Das kleine Mädchen ist blindlings auf eine Klippe zugelaufen. Ich musste das verhindern.«

»Eine dieser schweren Entscheidungen.« Er nickte. »Die stellen sich immer im ungünstigsten Moment, oder?«

»Sonst wären es ja keine schweren Entscheidungen.«

Er lachte leise auf. »Nun, mal angenommen, das Mädchen wäre nicht dort gewesen. Hätten Sie meine Pistole genommen und mich getötet? Mich erschossen, während ich noch weggetreten war?« Er neigte den Kopf. »Seien Sie ehrlich … wir wollen uns nicht anlügen, Brynn. Hätten Sie mich getötet?«

Sie zögerte.

»Sie haben daran gedacht, nicht wahr?« Er lächelte.

»Ich habe daran gedacht.«

»Richtig so. Sie hätten mich töten sollen. Ich an Ihrer Stelle hätte es getan. Und wir beide sind uns sehr ähnlich.«

Brynn schaute zu Graham, der von dem Wortwechsel nichts mitbekam.

»Es dürfte zwischen uns schon noch einige Unterschiede geben, Hart.«

»Aber das ist keiner davon … Oder wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten mich bloß verhaftet?«

»Das hatte ich bereits, wissen Sie nicht mehr?«

Wieder ein Lächeln - nicht nur der Mund, auch die Augen.

Ein Lastwagen donnerte vorbei. Vereinzelte Pkw.

Dann rief Graham: »Ich hab sie.«

Was das Startsignal für Hart war. Als Brynn zu ihrem Mann schaute, sprang er auf. Hart befand sich nicht nahe genug, um sie angreifen zu können - darauf hatte Brynn geachtet -, aber das hatte er auch gar nicht vor. Er sprang über den Leichnam seines Partners und lief die sechs Meter bis zur Interstate. Brynns Schuss verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Sie konnte nicht erneut feuern, weil Fahrzeuge sich näherten. Ohne auch nur hinzusehen, setzte Hart alles auf eine Karte und rannte mitten in den Verkehr. Es hätte ihn augenblicklich das Leben kosten können.

Er schaffte es bis zur mittleren Fahrspur, blieb stehen und wich aus, als der Fahrer eines Toyota Geländewagens panisch das Steuer herumriss. Der Wagen kippte auf die linke Seite und schlitterte Funken sprühend und mit grässlichem Kreischen quer über die rechte Spur und den Seitenstreifen haarscharf an den Frauen und dem Kind vorbei, die instinktiv in die richtige Richtung hechteten.

Der Toyota hinterließ eine Spur aus Plastik, Glas und Metallstücken und kam schließlich zum Stehen. Die Hupe dröhnte, und aus den leeren Fensterrahmen stieg Airbag-Staub.

Ein Dutzend weiterer Pkw und Laster bremste scharf. Und bevor Brynn wieder auf Hart anlegen konnte, hatte er bereits die Gegenfahrbahn erreicht. Er sprang über die Haube einer Limousine, die angehalten hatte, zerrte den Fahrer - einen Anzugträger - heraus und stieg ein. Dann raste er auf den Mittelstreifen, beschleunigte an den stehenden Fahrzeugen vorbei und bog wieder auf die Fahrbahn ein. Brynn hob Munces Revolver, doch es bot sich ihr nur einmal kurz ein klares Ziel - zwischen zwei Fahrern, die hilfsbereit ausstiegen. Das war zu riskant.

Sie senkte die Waffe und lief zu dem Toyota, um den Insassen zu helfen.
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James Jasons kauerte in einem wohlriechenden Gebüsch etwa hundert Meter von der Stelle entfernt, an der der Geländewagen auf der Seite lag, und verfolgte das Geschehen.

In der Ferne ertönten Sirenen.

Er glaubte zu sehen, dass Graham Boyd einigen Verletzten half. Die Abwesenheit des uniformierten Deputy, Munce, ließ sich vermutlich durch den Schuss erklären, den Jasons eine Weile zuvor von irgendwo im Wald gehört hatte.

Die Sirenen kamen näher. Er zerlegte sein Gewehr und verstaute es in der Segeltuchtasche. Auf dieser Seite der Interstate stand der Verkehr. In der Gegenrichtung rollten die Fahrzeuge derzeit noch langsam voran, während die Gaffer versuchten, etwas zu erkennen.

Als würde es eine Erklärung für diese bizarren Vorfälle geben.

Einer der Killer lag tot am Boden - inzwischen unter einer Plane -, und der andere war entkommen. Darüber hinaus schien es keine gravierenden Verletzungen zu geben.

Jasons hatte wenigstens teilweise Erfolg gehabt. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun.

Er zog sich die Kapuze tief ins Gesicht, ging zwischen den stehenden Autos hindurch und überquerte den Mittelstreifen. Es erforderte ein wenig Geschick, aber die Gaffer ließen ihn in aller Seelenruhe über die drei Spuren der Gegenfahrbahn. Dann jedoch beeilte er sich, in den Wald zu kommen, damit keiner der Polizisten ihn bemerken würde. Er rannte zu seinem Lexus.

Jasons ließ den Wagen an, bog auf die Standspur ein, beschleunigte auf die Geschwindigkeit des restlichen Verkehrs - die weniger als fünfzig Stundenkilometer betrug - und fädelte  sich ein. Er nahm das Satellitentelefon aus der Tasche, die nun neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, und scrollte durch die Einträge des Telefonbuchs. Die erste Nummer gehörte seinem Lebensgefährten, die zweite seiner Mutter. Jasons entschied sich für den dritten Eintrag.

Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, hob Stanley Mankewitz schon beim zweiten Klingeln ab.
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»Kein Ausweis.«

Brynn blickte von der hinteren Trittstufe des Krankenwagens auf, wo sie neben Graham saß.

Tom Dahl meinte Comp, den Mann, den Hart erschossen hatte. Seinen Partner. Von allen Schrecken der Nacht war der schlimmste womöglich die entsetzte und zugleich maßlos enttäuschte Miene des jungen Mannes gewesen, unmittelbar bevor Hart den Abzug gedrückt hatte.

»Wir haben Geld, zwei Schachteln Patronen, Zigaretten, Handschuhe, eine Seiko-Armbanduhr. Das ist alles.« Außerdem hatten sie Michelles Handtasche sichergestellt, auf der sich die Fingerabdrücke beider Männer befinden konnten. Dahl würde Comps Schrotflinte aus dem Dornengestrüpp bergen lassen und die von Eric Munce aus dem Fluss - wo sie laut Graham lag.

Brynns Mann hatte von seinem Versuch erzählt, die Waffe zu bergen. Er war abgestürzt, auf einem Felsvorsprung gelandet und unverletzt geblieben, abgesehen von einigen Prellungen und Schrammen. Dann war er wieder nach oben geklettert. Als er an Eric Munces Leichnam vorbeikam, war ihm eingefallen,  dass der Mann eine Zweitwaffe am Knöchel trug. Graham hatte den Revolver an sich genommen und war in die Richtung gelaufen, aus der er einen Schuss gehört hatte.

»Wie war sein Name?«, fragte der Sheriff und wies auf den Toten, der in der Nähe unter einer grünen Plane lag.

»Comp«, sagte Brynn. »Irgendwie so was.«

Ein Sanitäter hatte die Verletzung in Brynns Wange gesäubert und örtlich betäubt. Er wollte die Wunde nähen. Brynn weigerte sich. Nadel und Faden würden eine größere Narbe bedeuten, und der Gedanke an zwei Missbildungen im Gesicht war einfach zu viel für sie.

Also legte der Mann ihr einen festen Verband an und trug ihr auf, noch am selben Tag einen Arzt zu konsultieren. »Und einen Zahnarzt. Sonst macht der abgesplitterte Stumpf demnächst Ihrer Zunge zu schaffen.«

Demnächst?

Sie versprach, seinen Rat zu befolgen.

Brynn starrte Comps Leiche an. Sie konnte einfach nicht verstehen, wieso Hart ihn getötet hatte. Nur eine halbe Stunde zuvor auf dem Sims hatte er noch das eigene Leben riskiert, um diesen Mann zu retten - er wäre sogar beinahe von einem Baumstamm zerschmettert worden, als er Comp in Sicherheit zog.

Und dann sagte Hart auf einmal zu ihm, er solle stillhalten, und erschoss ihn - ganz beiläufig?

Brynn ließ den Blick in die Runde schweifen, über das Durcheinander aus blinkenden Lichtern hinweg. Stimmen riefen, Funkgeräte rauschten.

Außer Dahl waren mehrere Deputys des Kennesha County Sheriff’s Department und einige Staatspolizisten vor Ort. Außerdem zwei FBI-Agenten, die ihre Jacketts ausgezogen hatten und nach Kräften behilflich waren - sogar wenn es nur darum ging, gelbes Absperrband auszurollen. Niemand hier pochte auf seine Zuständigkeit. Das würde später kommen.

Michelle saß an einen Baum gelehnt mit gesenktem Kopf im  Gras und hielt die schlafende Amy auf dem Schoß. Beide waren in Decken gewickelt. Die Sanitäter hatten sie untersucht und keine schweren Verletzungen festgestellt. Die Schmerzen an Michelles Knöchel erwiesen sich als harmlose Muskelzerrung.

Die junge Frau hatte das Mädchen fest umklammert. Brynn nahm an, dass sie für sie beide trauerte - denn sie beide hatten in dieser schrecklichen Nacht auf so gewaltsame Weise nahestehende Menschen verloren und zugleich ihre Unschuld eingebüßt, die nun tot oder sterbend irgendwo im Dickicht lag.

Brynn stand auf und ging steifbeinig zu Michelle. »Haben Sie ihn erreicht?«, fragte sie. Die junge Frau hatte ihren Bruder verständigen wollen, der mit seiner Familie nördlich von Chicago wohnte. Er sollte kommen und sie abholen.

»Er und meine Schwägerin sind unterwegs.« Dann erstarb ihre Stimme, und sie lächelte matt. »Mein Mann hat keine Nachricht hinterlassen.«

»Haben Sie ihn angerufen?«

Sie schüttelte den Kopf. Und ihre Körpersprache verriet, dass sie allein sein wollte. Sie strich Amy sanft über das Haar. Das Kind schnarchte leise.

Brynn betastete ihr verletztes Gesicht, zuckte trotz der betäubenden Salbe zusammen und gesellte sich dann zu Dahl und den FBI-Agenten. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten - sobald die Gefahr vorüber war, hatte Brynn sich schlagartig desorientiert gefühlt -, um in groben Zügen zu schildern, was seit dem letzten Abend geschehen war: die Ereignisse am Lake Mondac, die Flucht, das fahrbare Meth-Labor, der unbekannte Heckenschütze, der sie auf der Klippe unter Feuer genommen hatte.

»Einer von Rudy Hamiltons Leuten?«, wiederholte ein FBI-Agent Brynns Mutmaßung über die Identität des Schützen. »Ich weiß nicht.« Er schien daran zu zweifeln.

»Rudy hat gesagt, jemand namens Fletcher könne sich in der Gegend aufhalten.«

Der Agent nickte. »Kevin Fletcher, na klar. Der ist groß im Meth- und Crack-Geschäft. Aber es deutet nichts darauf hin, dass er sich bis hierher ausgebreitet hat. Er bleibt in und um Green Bay. Da oben gibt es zehnmal mehr zu verdienen. Nein, ich bin nach wie vor der Ansicht, der Schütze wurde von Mankewitz geschickt.«

»Er ist hergefahren, um die Killer zu schützen?«

»Das nehme ich an«, sagte der andere.

Die beiden waren natürlich nur zu gern bereit, Mankewitz alles Mögliche anzulasten, außer vielleicht die Ermordung von John F. Kennedy. Dennoch widersprach Brynn ihnen nicht; diese Erklärung ergab einen Sinn. Und der Schütze hatte Hart und Comp tatsächlich davor bewahrt, dass ihnen die Schädel eingeschlagen oder sie in das Dornenmeer geschleudert wurden.

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, wo er war.«

Der Agent schaute zum Wald hinüber. »Das wird kein einfacher Tatort.«

Und dann verstummten sie alle, als ein Bergungsteam den toten Eric Munce brachte. Der Leichensack war dunkelgrün. Die Männer wollten ihn erst neben der Leiche des Killers ablegen, doch dann zögerten sie und legten ihn aus Respekt ein Stück weiter entfernt hin, im Gras, nicht auf der Standspur.

»Ich habe diese Säcke schon ein Dutzend Mal gesehen«, sagte Brynn leise zu Dahl. »Aber noch nie mit einem von uns darin.«

Der Fahrer des Toyota und seine Freundin saßen benommen in der Nähe des Krankenwagens auf dem Boden. Dank ihrer Sicherheitsgurte waren sie mit einigen Prellungen davongekommen. Der Mann, den Hart aus seinem Wagen gezerrt hatte, war unverletzt geblieben, doch seine Angst oder sein angeknackstes Selbstbewusstsein ließen ihn die ganze Zeit von Gerichtsverfahren schwadronieren, die er anstrengen wollte, bis jemand vorschlug, er könne seine Geschichte ja an eine Illustrierte verkaufen.  Es war sarkastisch gemeint, damit er den Mund halten würde. Doch ihm schien die Idee zu gefallen. Und er hielt den Mund.

Brynn ging zu ihrem Mann. Er legte seinen Arm um sie. »Was ist mit Erics Frau?«, fragte sie Dahl.

Ein Seufzen. »Ich fahre jetzt zu ihr. Ich will ihr die Nachricht persönlich überbringen, nicht am Telefon.«

Graham schaute zu dem Leichensack, in dem der Deputy lag. »Tja«, sagte er, als tue es weh, genug Atem zum Sprechen zu holen. Brynn lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie war immer noch erstaunt, dass er den ganzen Weg hergefahren war, um nach ihr zu suchen. Dahl war nicht glücklich darüber, dass Graham und Munce auf eigene Faust gehandelt hatten, vor allem, weil der Deputy dabei ums Leben gekommen war. Dennoch - falls sie es nicht getan hätten, wären Brynn, Michelle und Amy jetzt tot. Und sie hätten nicht wenigstens einen der Killer aufhalten und zahlreiche Spuren sammeln können, die womöglich zu Hart und am Ende zu dem Mann führen würden, der den Auftrag gegeben hatte.

Die Deputys Pete Gibbs und Howie Prescott kamen mit mehreren Staatspolizisten keuchend aus dem Wald zum Vorschein. Sie trugen durchsichtige Plastiktüten bei sich. Darin lagen Patronenhülsen und ein leeres Magazin.

Comps persönliche Habe landete ebenfalls in einer Tüte. Michelles Handtasche und Harts Landkarte genauso.

Brynn betrachtete die Beweismittel. Hart, wo, zum Teufel, steckst du?, dachte sie. »Tom, hat die Spurensicherung im Haus am Lake Mondac schon nach Fingerabdrücken gesucht?«

»Klar. Es wurden ungefähr fünfhundert gefunden. Hauptsächlich von den Feldmans. Und von den anderen hat bislang keiner Alarm ausgelöst. Der gestohlene Ford hatte etwa sechzig Fingerabdrücke, auch alle negativ. Diese Jungs haben die ganze Zeit Handschuhe getragen. Die hiesigen Verbrecher sind nicht so schlau.«

»Was ist mit den Patronenhülsen und Projektilen?«

»Davon haben wir eine ganze Tonne gefunden. Von Ihnen, von denen. Wir haben alles mit einem Metalldetektor abgesucht. Sogar aus dem Bach neben der Garage haben wir welche herausgefischt. Aber auf keinem einzigen der Dinger war ein Fingerabdruck.«

»Keiner?«, fragte Brynn bestürzt. »Sie haben auch beim Laden der Waffen Handschuhe getragen?«

»Es sieht so aus.«

Ja, schlauer als die hiesigen Verbrecher …

Dann zeigte sie auf eine der Beweismitteltüten. »Tom, das ist unsere Chance. Es mögen keine Abdrücke auf den Patronen sein - Hart wusste, dass die Hülsen zurückbleiben würden. Aber er hat die Waffe bestimmt mal zerlegt, um sie zu reinigen. Und er hat öfter die Magazine gewechselt. Auf einem davon werden wir einen Fingerabdruck finden, das garantiere ich. Und auf der Landkarte. Außerdem hatten sie die ganze Zeit Michelles Handtasche dabei. Sie müssen sie geöffnet haben. Ich bringe die Sachen gleich selbst zum Labor in Gardener.«

»Sie?«, spottete Dahl. »Seien Sie nicht verrückt, Brynn. Das kann die Staatspolizei übernehmen. Ruhen Sie sich aus.«

»Ich kann auf dem Heimweg im Wagen schlafen. Dann dusche ich kurz und bringe die Beweise hin.«

Dahl wies auf die Trooper. »Die Hälfte dieser Jungs ist in Gardener stationiert. Sie können die Sachen beim Labor abliefern.«

»Und dann liegt alles erst mal zwei Wochen da und setzt Staub an«, flüsterte sie. »Tom, ich will ihn mir unbedingt schnappen.« Sie deutete den Highway hinauf, wo sie Hart über den geriffelten Revolverlauf hinweg zuletzt gesehen hatte, als er mit dem gestohlenen Wagen davongerast war. »Ich werde wie eine Lehrerin hinter dem Techniker stehen bleiben, bis er für uns in IAFIS einige Namen findet. Ich werde mir Hart holen.«

Dahl musterte ihre grimmige, entschlossene Miene. »Also gut.«

Brynn schloss die Beweise im Handschuhfach von Grahams Pickup ein, den er mittlerweile aus etwa vierhundert Metern Entfernung geholt hatte. Ihr fielen die reifen grünen Azaleen auf der Ladefläche auf. Sie fingen gerade an zu blühen. Rosa und weiß.

Dann lehnte sie ihren Kopf wieder an die Schulter ihres Mannes. »O Liebling. Was für eine Nacht.« Sie blickte hoch. »Du bist gekommen. Du bist gekommen, um mich zu suchen.«

»Ja, bin ich.« Er lächelte verunsichert. Nach allem, was er gesehen und erlebt hatte, war er sichtlich mitgenommen - und das war auch nur zu verständlich.

»Lass uns nach Hause fahren. Ich habe mit Anna telefoniert, aber sie wollen dich beide sehen. Joey hat das alles nicht sonderlich gut aufgenommen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, das spürte sie. Aber er blieb stumm.

Dann hielt ein weiterer Streifenwagen der Staatspolizei am Straßenrand. Ein Trooper und eine kurzgewachsene Latina in einem Hosenanzug stiegen aus. Die Frau war vom Jugendamt.

Brynn ging zu ihnen, stellte sich vor und erklärte, was geschehen war. Der kräftige Staatspolizist, der mit seinem kantigen Gesicht wie ein ehemaliger Soldat aussah, reagierte leicht schockiert. Die Sozialarbeiterin hingegen blieb ruhig und aufmerksam und ließ sich offenbar durch nichts aus der Fassung bringen. Sie nickte sachlich und machte sich einige Notizen. »Meine Dienststelle hat bereits eine vorläufige Pflegefamilie verständigt. Es sind gute Leute. Ich kenne sie schon lange. Wir fahren zum Arzt, lassen Amy untersuchen, und dann bringe ich sie gleich dorthin.«

»Können Sie sich das vorstellen?«, flüsterte Brynn. »Meth-Kocher als Eltern. Sie haben das Kind gezwungen, ihnen zu helfen. Und sehen Sie sich ihren Hals an.« Ihr waren rote Male aufgefallen. Amys Mutter oder Gandy - oder vielleicht dieser  widerliche Rudy - hatten das Mädchen an der Kehle gepackt, um ihm zu drohen oder es zu bestrafen. Die Verletzungen schienen nicht ernst zu sein, aber Brynn bebte immer noch vor Wut. Einen beunruhigenden Moment lang war sie überaus zufrieden, dass Hart diese Leute getötet hatte.

Sie gingen zu Michelle, deren Gesicht so fahl war wie der bewölkte Morgenhimmel über ihren Köpfen. Die Frau hielt Amy besitzergreifend umklammert. Das Mädchen war inzwischen wach.

Die Sozialarbeiterin nickte Michelle zu und hockte sich hin. »Hallo, Amy. Ich bin Consuela. Du kannst mich Connie nennen, wenn du möchtest.«

Das Mädchen sah sie aus großen Augen an.

»Wir nehmen dich jetzt zu ein paar netten Leuten mit.«

»Wo ist Mommy?«

»Es sind wirklich sehr nette Leute. Du wirst sie mögen.«

»Mommys Freunde mag ich nicht.«

»Nein, das sind keine ihrer Freunde.«

»Wo ist Chester?«

»Den werden wir dir noch bringen«, sagte Brynn. »Versprochen.«

Die Sozialarbeiterin legte Amy einen Arm um die Schultern und half ihr auf die Beine. Dann wickelte sie ihr die Decke fester um den Leib. »Lass uns losfahren.«

Amy warf Michelle einen kurzen Blick zu und nickte.

Die junge Frau schaute ihr mit dermaßen großer Zuneigung hinterher, dass man sie für die Mutter des Mädchens hätte halten können.

Einen Moment lang herrschte Stille.

»Ich weiß, was Sie alles durchgemacht haben. Aber ich möchte Sie um etwas bitten.«

Michelle sah sie an.

»Bis Ihr Bruder hier ist, dauert es noch ein paar Stunden, richtig?«

»Ja.«

»Ich weiß, wie schwer das ist. Und ich weiß, dass Sie es nicht möchten. Doch würden Sie für eine Weile zu mir nach Hause mitkommen? Es ist nicht allzu weit. Ich kann Ihnen frische Kleidung anbieten, außerdem etwas zu essen und zu trinken.«

»Brynn«, sagte Graham kopfschüttelnd. »Nein.«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, sprach aber weiter zu der jungen Frau. »Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen, was Ihnen im Zusammenhang mit Hart einfällt. Alles, was er gesagt oder wie er sich verhalten hat. Außerdem alles, was Emma über ihren Fall geäußert haben könnte. Solange Ihre Erinnerung noch frisch ist.«

»Gern.«

»Sie braucht Ruhe«, sagte Graham mit Blick auf Michelle.

»Aber irgendwo muss sie doch warten.«

»Nein, es ist in Ordnung, wirklich«, sagte Michelle zu Graham. »Ich will nicht, dass er noch jemandem wehtut. Zwar bin ich nicht sicher, ob ich etwas Hilfreiches beitragen kann. Aber ich möchte es versuchen.« Ihre Stimme war fest.

Der Wagen der Gerichtsmedizin fuhr mit den beiden Leichen los. Brynn bemerkte, dass es ihren Ehemann von allen am meisten mitzunehmen schien, der Abfahrt des kastenförmigen, eklig gelbgrünen Fahrzeugs zuzusehen. Der Himmel war nun hell und von der Farbe eines wässrigen Eidotters, und der Verkehr war dichter und wälzte sich über die eine offene Fahrspur voran, während die Gaffer den umgestürzten Geländewagen und die dunklen Pfützen auf dem Asphalt musterten.

Brynn erklärte Tom Dahl, dass sie Michelle befragen wollte. »Sie kann bei mir zu Hause warten, bis ihr Bruder eintrifft. Während ich im Labor bin, wird Anna sich um sie kümmern.«

Der Sheriff nickte. »Und mit Ihnen müssen wir auch sprechen, Graham«, sagte er dann. »Über das, was mit Eric geschehen ist. Können Sie zu uns ins Department kommen?«

Graham sah auf die Uhr. »Ich müsste Joey zum Englisch-Nachhilfeunterricht bringen.«

»Er kann heute zu Hause bleiben«, sagte Brynn. »Wir werden beide zu viel zu tun haben.«

»Ich finde, er sollte trotzdem hingehen.«

»Nicht heute«, sagte Brynn.

Graham zuckte die Achseln. Dann versprach er dem Sheriff, dass er im Büro anrufen und einen Termin vereinbaren werde.

Dahl streckte Brynn die Hand hin. Die förmliche Geste erstaunte sie. Verlegen schlug sie ein. »Ich schulde Ihnen mehr als einen halben Tag, Brynn. Weitaus mehr.«

»Schon gut.« Sie nahm Michelles Arm, und sie folgten Graham zu seinem Wagen.




[image: 080]

79

»Mom. Wo warst du denn die ganze Zeit? Scheiße - was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Bloß ein Unfall. Und achte auf deine Ausdrucksweise.«

»Mein Gott!«, rief Anna.

»Es ist alles in Ordnung.«

»Nein, das ist es nicht. Es ist alles grün und blau. Und gelb. Und dabei kann ich noch nicht mal sehen, was unter dem Verband ist.«

Brynn erinnerte sich, dass sie einen Zahnarzttermin für einen neuen Backenzahn benötigte. Sie berührte die Lücke mit der Zunge. Der Schmerz hatte aufgehört. Ihr Mund fühlte sich einfach komisch an.

»Was war los, Mom?« Joey hatte große Augen.

»Ich bin hingefallen.« Brynn umarmte ihren Sohn. »Gestolpert. Du weißt doch, wie ungeschickt ich bin.«

Ihre Mutter beäugte den Verband und sagte nichts dazu.

Michelle ging ins Wohnzimmer. Die Bandage an ihrem Knöchel - und das Schmerzmittel - hatten geholfen. Sie humpelte nicht mehr.

»Mom, das ist Michelle«, sagte Brynn.

»Hallo, meine Liebe.«

Die junge Frau nickte höflich.

»Joey, du gehst nach oben. Ich rufe deinen Nachhilfelehrer an. Graham und ich werden heute sehr beschäftigt sein. Du bleibst zu Hause.«

»Wirklich, ich kann ihn hinfahren«, sagte Graham.

»Bitte, Schatz, so ist es besser.«

»Ihr beide seht furchtbar aus«, verkündete Anna. »Was ist geschehen?«

Brynn schaute zum Fernseher. Er war ausgeschaltet. Sie war froh, dass gerade keine Lokalnachrichten liefen. Ihre Mutter würde es noch früh genug herausfinden. »Das erzähle ich dir gleich. Joey, hast du schon gefrühstückt?«

»Ja.«

»Dann geh auf dein Zimmer. Arbeite an deinem Geschichtsprojekt.«

»Okay.«

Der Junge machte sich davon und warf Michelle einen letzten Blick zu. Graham ging in die Küche.

»Mom, Michelles Freunde wurden ermordet«, sagte Brynn mit ihrer Deputy-Stimme, ihrer ruhigen Stimme. »Das war der Fall, mit dem ich heute Nacht zu tun hatte.«

»O nein.« Entsetzt trat Anna ein Stück vor und nahm Michelles Hand. »Das tut mir ja so leid, meine Liebe.«

»Danke.«

»Ihr Bruder ist bereits unterwegs. Sie wird eine Weile bei uns bleiben, bis er hier eintrifft.«

»Kommt her und setzt euch.« Anna deutete auf die grüne Wohnzimmercouch, wo Graham und Brynn abends gemeinsam saßen, wenn sie etwas im Fernsehen anschauen wollten. Sie stand im rechten Winkel zu Annas Schaukelstuhl.

»Ich würde lieber erst duschen, falls das geht«, sagte Michelle.

»Aber natürlich. Den Flur entlang ist ein Badezimmer. Da hinten.« Brynn zeigte auf die Tür. »Ich bringe Ihnen frische Kleidung. Es sei denn, Sie möchten nicht.« Sie dachte daran, wie sehr die Frau sich gesträubt hatte, Emma Feldmans Stiefel anzuziehen.

Michelle lächelte. »Doch, sehr gern. Vielen Dank. Was auch immer Sie dahaben.«

»Ich hänge alles an die Tür«, sagte Brynn und freute sich, endlich eine Verwendung für die enge Jeans zu haben, die sie einerseits seit zwei Jahren nicht mehr getragen, es andererseits aber auch nicht geschafft hatte, sich von ihr zu trennen.

»Im Schrank sind Badetücher«, sagte Anna. »Ich habe Kaffee. Möchten Sie lieber Tee? Und natürlich etwas zu essen.«

»Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«

Brynn fiel auf, dass die Frau sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr über ihren Blutzucker beklagt hatte.

Anna führte Michelle zum Badezimmer und kam zurück.

»Die Einzelheiten erzähle ich dir später, Mom. Die haben versucht, auch Michelle umzubringen. Sie hat die Leichen gesehen.«

»Nein!« Anna hielt sich die Hand vor den Mund. »Nein … Was wird nun aus dem armen Ding? Soll ich Reverend Jack anrufen? Er könnte in zehn Minuten hier sein.«

»Lass uns Michelle erst fragen. Es ist vielleicht eine gute Idee. Aber ich weiß nicht. Sie hat so viel auszustehen gehabt. Und einer unserer Deputys wurde getötet.«

»Nein! Wer?«

»Eric.«

»Dieser niedliche Junge? Mit der brünetten Frau?«

Brynn seufzte. Sie nickte und dachte: mit der brünetten Frau  und dem kleinen Baby.

»Wurdest du angeschossen?«, fragte Anna plötzlich.

»Nicht direkt. Eher wie bei einem Querschläger.«

»Aber es war ein Schuss?«

Sie nickte.

»Was, um Himmels willen, ist denn passiert?«

Brynns ruhige Fassade bekam Risse wie die gefrorene Oberfläche eines Sees. »Einige wirklich schlimme Dinge, Mom.«

Anna drückte sie an sich. Brynn spürte, dass ihre gebrechliche Mutter ebenso zitterte wie sie selbst. »Das tut mir leid, Liebling. So leid. Aber nun wird alles wieder gut.« Ihre Mutter wandte sich hastig ab und wischte sich über die Augen. »Ich mache mich ans Frühstück. Für dich auch. Du musst etwas essen.«

Ein Lächeln. »Danke, Mom.« Brynn hatte riesigen Hunger. Als Anna die Küche betrat, rief sie ihr hinterher: »Wo ist Graham?«

»Keine Ahnung, er war gerade noch hier. Draußen, schätze ich.«

Im vorderen Badezimmer wurde das Wasser aufgedreht. Die Leitungen quietschten.

Brynn ging nach oben, um Kleidung für Michelle zu holen. Im Schlafzimmerspiegel musterte sie ihr verfilztes Haar, die Schnitte und Prellungen und den weißen Verband, an dessen Rand die Haut gelb und violett verfärbt war.

Sie ließ Comps schrecklichen Tod vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen: der Blick, mit dem er Hart ansah, als ihm der Verrat klar wurde.

Dann Harts Gesicht, der sich kurz zu ihr umwandte, als er mit der gestohlenen Limousine davonraste und für Brynn in einer Momentaufnahme genau über Kimme und Korn des fest umklammerten Revolvers zu sehen war.

Sie hätten mich töten sollen …

Auch sie wollte unbedingt duschen, doch zuerst würde sie  Michelle die Kleidung bringen. Sie würde die junge Frau befragen und dann Tom Dahl, der Staatspolizei und dem FBI alle neuen Informationen über Hart, seinen Partner oder Emma Feldman mitteilen, an die Michelle sich erinnerte - vielleicht konnte irgendwas davon zu Mankewitz führen. Dann wollte sie so schnell wie möglich nach Gardener fahren und die Beweismittel im Labor der Spurensicherung untersuchen lassen.

Brynn suchte ein T-Shirt, einen Pullover, die Jeans, Socken und ein Paar Joggingschuhe heraus. Sie würde Michelle eine Mülltüte geben, in der sie ihre schmutzigen Sachen verstauen konnte. Die Designerklamotten mussten vermutlich chemisch gereinigt werden. Brynn sog Luft durch die Nase ein. Sie roch stark nach Schweiß. Und nach getrocknetem Blut, vermischt mit dem Duft des Antiseptikums.

In der Küche pfiff der Teekessel. Dann hörte das Pfeifen auf.

Brynn lauschte den wimmernden Leitungen aus dem Badezimmer im Erdgeschoss, lehnte die Stirn an das kühle Glas der Scheibe und schaute hinunter zu Grahams Pickup. Sie dachte an die Beweise im Handschuhfach und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis das Labor der Staatspolizei in Gardener mit ersten Antworten aufwarten konnte. Dank des integrierten Identifizierungssystems des FBI ließen Fingerabdrücke sich heutzutage schnell abgleichen. Die Ballistik würde länger benötigen, doch Wisconsin verfügte über eine umfangreiche Datenbank, mit deren Hilfe eine der Kugeln aus Harts oder Comps Pistolen sich womöglich früheren Straftaten zuordnen ließ. Was wiederum zu den vollständigen Namen der Täter führen konnte - oder wenigstens zu jemandem, den man zwingen konnte, Hart zu verraten.

Kein einziger Fingerabdruck auf den Hülsen … Sie seufzte und schüttelte den Kopf.

Da kam ihr ein Gedanke. Brynn setzte sich auf die Bettkante, klopfte sich geistesabwesend auf den Bauch, wie sie das oft tat, und rief Tom Dahl an.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Sie sind fix und fertig, möchte ich wetten.«

»Noch nicht. Ich warte noch, dass es voll durchschlägt. Aber vorher möchte ich Sie etwas fragen.«

»Nur zu.«

»Über den Tatort am Lake Mondac.«

»Reden Sie weiter.«

»Sie haben gesagt, Arlens Spurensicherung habe die Gegend mit einem Metalldetektor abgesucht und jede Menge Hülsen gefunden, richtig?«

»Ja. Ein echtes Hightechgerät. Nicht so ein Ding, mit dem Touristen nach Pfeilspitzen suchen.«

»Und Waffen wurden nicht entdeckt?«

»Nein, nur Hülsen und einige Projektile.«

»Die Bäche wurden auch abgesucht, sagten Sie?«

»Ja. Auch da lagen ein paar Hülsen. Die waren überall. Wie an einer Schießbude.«

Das weiß ich nur zu gut. »Also, Michelle hat gesagt, sie habe eine von deren Pistolen genommen und damit auf Hart und dann auf die Reifen geschossen. Als die Munition verbraucht war, habe sie die Waffe in den Bach geworfen.«

»Dann frage ich mich, weshalb niemand sie gefunden hat. Vielleicht war es einer der anderen Bäche.«

»Ich würde diese Pistole zu gern in die Finger bekommen … Außerdem gefällt es mir nicht, wenn irgendwo Schusswaffen herumliegen. Ist im Augenblick noch jemand beim Haus?«

»Pete Gibbs ist dort. Und ein paar von Arlens Leuten. Vielleicht auch noch jemand von der Spurensicherung.«

»Danke, Tom.«

»Ich wünschte, Sie würden sich ausruhen.«

»Alles zu seiner Zeit.«

Sie legte auf, zog sich einen Jogginganzug über und rief dann Gibbs beim Haus der Feldmans an.

»Pete, ich bin’s.«

»Oh, he, Brynn. Wie geht’s dir?«

»Na ja.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Sie fragte, ob von der Spurensicherung noch jemand vor Ort sei.

»Ja. Zwei Mann.«

»Tu mir einen Gefallen. Frag sie, ob irgendwo eine Pistole gefunden wurde.«

»Klar. Warte kurz.«

Gleich darauf meldete er sich wieder und teilte ihr mit, dass man lediglich einige Patronenhülsen entdeckt habe, die letzte Nacht übersehen worden seien. Keine Waffen.

Sie seufzte erneut. »Danke. Und wie geht es dir?« Er klang mitgenommen. Brynn nahm an, es läge an Munces Tod, doch es gab noch einen anderen Grund.

»Es ist was Unangenehmes passiert«, räumte er ein. »Ich musste einer Freundin der Feldmans die schlimme Nachricht überbringen. Sie wusste noch nichts davon. Mann, wie ich das hasse. Sie ist zusammengebrochen. Ist total ausgerastet.«

»Eine Freundin?«

»Ja. Sie hat fast eine Stunde gebraucht, um sich wieder zu beruhigen. Obwohl sie echtes Glück gehabt hat, das kann ich dir sagen. Sie sollte schon gestern Abend herkommen, aber dann musste sie doch noch arbeiten. Sie konnte erst heute früh losfahren. Stell dir vor, was sonst passiert wäre.«

»Woher ist sie gekommen?«

»Aus Chicago.«

»Hast du dir ihre Nummer notiert?«

»Nein. Hab nicht daran gedacht. Hätte ich das tun sollen?«

»Ich rufe noch mal an.«

Brynn lehnte sich auf dem Bett zurück und dachte nach.

Ein zweiter Gast sollte gestern zu Besuch kommen? Noch eine Frau und ebenfalls aus Chicago?

Unmöglich war das nicht. Doch wieso hatte Michelle nichts  davon erzählt? Und warum waren die Frauen nicht gemeinsam zum Lake Mondac gefahren?

Ein absurder Gedanke nahm allmählich Gestalt an …

So absurd, dass er schon peinlich war.

Dennoch konnte Brynn ihn nicht ganz von sich weisen. Also gut, sie war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass es sich bei Michelle um den Gast der Feldmans handelte. Doch wenn sie nun so darüber nachdachte, gab es eigentlich keinen Beweis dafür.

Und falls Michelle überhaupt nicht mit dem Ehepaar befreundet gewesen war?

Absurd …

Doch die Vorstellung ließ sie nicht los. Mal angenommen, Michelle war eine Fremde, die nur behauptete, die Feldmans zu kennen …

Was ihr leicht möglich sein würde, denn immerhin habe ich  ihr alle dafür notwendigen Informationen geliefert. Ich habe sie gefragt, ob sie die Freundin aus Chicago sei. Und wenig später habe ich mich nach ihrem Namen erkundigt. Wodurch ihr klar wurde, dass ich nichts Näheres über die besagte Freundin wusste. Außerdem habe ich ihr verraten, dass die Freundin und Emma ehemalige Kolleginnen waren. »Sind Sie ebenfalls Anwältin?«, habe ich sie gefragt.

Aber nein, das war verrückt. Weshalb sollte sie lügen?

Brynn keuchte auf, denn ihr kam nun ein anderer Gedanke, der diese Frage mit entsetzlicher Klarheit beantwortete. An der Interstate - bei der Brücke über den Snake River - hatte sie die Waffen der Männer eingesammelt: Harts Glock und Comps SIG-Sauer. Rechnete man die Waffe hinzu, die Michelle behauptete gefunden zu haben, bedeutete dies, dass die Männer  drei halbautomatische Pistolen und eine Schrotflinte mitgebracht hatten.

Was sogar bei professionellen Auftragsmördern ziemlich viel war.

Und wieso hatte die Spurensicherung mit ihrem Metalldetektor all die Patronenhülsen, aber nicht die fehlende Pistole gefunden?

Mein Gott, und falls diese Pistole nun nicht Hart oder Comp, sondern von vornherein Michelle gehört hatte?

Doch warum sollte sie eine Waffe mitbringen?

Darauf gab es nur eine Antwort: Weil sie von Stanley Mankewitz für den Mord an Emma Feldman angeheuert worden war und Hart und Comp mitgebracht hatte.

Sie wollte die Männer am Tatort ermorden und ihre Leichen als Sündenböcke zurücklassen.

Dann fiel Brynn ein, wie Michelle an der Interstate unter ihre Jacke gegriffen hatte. Sie hatte nicht das Messer ziehen wollen, sondern die Pistole, die sie schon die ganze Nacht bei sich trug.

Und die sich immer noch in ihrem Besitz befand.

Die Rohre im Erdgeschoss gaben Ruhe. Michelle hatte das Wasser abgedreht.




[image: 081]

80

Mit einem bedauernden Blick zu der leeren Waffenkassette lief Brynn auf den Flur hinaus und in Joeys Zimmer. Sie packte ihn bei den Schultern.

»Mom, was ist denn?«, fragte er mit großen Augen.

»Hör gut zu, Schatz. Wir haben ein Problem. Weißt du noch, wie ich zu dir gesagt habe, du sollst nie deine Zimmertür verriegeln?«

»Ja.«

»Nun, heute ist eine Ausnahme. Ich möchte, dass du deine Tür abschließt und niemandem öffnest, nur Graham oder mir.«

»Mom, du siehst so seltsam aus. Ich habe Angst.«

»Es wird alles gut. Mach einfach, was ich dir sage.«

»Ja. Aber was …?«

»Mach es einfach.«

Brynn schloss die Tür und eilte so leise wie möglich die Treppe hinunter. Sie wollte zu den einzigen Waffen in Reichweite gelangen: den Pistolen, die in ihren Beweismitteltüten in Grahams Pickup eingeschlossen waren.

Auf der vorletzten Stufe hielt Brynn inne. Die Badezimmertür stand offen. Michelle war nirgendwo zu sehen.

Zum Wagen laufen oder nicht?

»Der Tee ist gleich fertig«, rief Anna.

Brynn trat auf den Erdgeschossflur.

Im selben Moment kam Michelle durch den Bogengang in knapp anderthalb Metern Entfernung. Sie hatte eine kleine schwarze Automatikpistole in der Hand. Eine Glock 26, auch als Baby-Glock bekannt.

Die beiden Frauen sahen sich an.

Michelle wirbelte herum. Brynn riss ein großes gerahmtes Familienfoto von der Wand und schleuderte es nach ihr. Es verfehlte sein Ziel, doch während Michelle sich duckte, sprang Brynn vor. Die Frauen prallten ächzend aufeinander. Brynn packte Michelles rechtes Handgelenk und vergrub ihre kurzen Fingernägel so fest wie möglich in der Haut der Frau.

Michelle schrie auf und hieb mit ihrer freien Hand gegen Brynns Kopf.

Ein Schuss ging los. Michelle drückte die Waffe weiter auf den Körper der Gegnerin zu. Noch drei Schüsse folgten. Keiner traf.

Anna schrie und rief nach Graham.

Brynn schlug Michelle eine Faust ins Gesicht. Die stöhnte auf, und Speichel flog. Michelles Augenbrauen zogen sich zusammen, ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. Sie trat Brynn in den Unterleib und stieß ihr einen Ellbogen in den  Bauch. Doch Brynn ließ die Waffe einfach nicht los. Die Wut nach dieser schrecklichen Nacht, zusätzlich angefacht durch den Verrat der jungen Frau - und Brynns eigene Leichtgläubigkeit -, loderte in ihr. Sie schlug und trat und knurrte wieder wie eine Wölfin.

Die Frauen rangen miteinander, stießen Möbelstücke um. Michelle kämpfte wie wild - und nichts mehr erinnerte an die hilflose Dilettantin mit den Tausend-Dollar-Stiefeln. Sie wollte um jeden Preis überleben.

Die Pistole feuerte erneut. Dann noch einige Male. Brynn zählte mit. Das Magazin einer Baby-Glock fasste zehn Patronen.

Noch ein Knall - und die Waffe war leer. Der Schlitten blieb automatisch in rückwärtiger Position arretiert und erwartete den Einschub eines neuen Magazins. Die Frauen stürzten zu Boden. Brynn hieb auf den Kopf der Gegnerin ein, zielte auf die Kehle. Michelle wehrte sich jedoch genauso entschlossen - mit ihren im Fitnesscenter trainierten Muskeln, sofern dieser Teil der Geschichte stimmte, und gestärkt durch pure Verzweiflung.

Dennoch hatte Brynn nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie diese Frau aufhalten und notfalls töten würde. Sie kämpfte mit Händen, Zähnen und Füßen, war reine animalische Wut.

Sie hätten mich töten sollen …

Tja, dieser Fehler wird mir kein zweites Mal unterlaufen.

Ihre Finger legten sich um Michelles Kehle.

»Herrje, Brynn …« Ein Mann rannte zur Tür herein, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Brynn, es wäre Hart. Als ihr klar wurde, dass es Graham war, hatte die Ablenkung bereits Wirkung gezeigt. Michelle kam frei und hämmerte die Pistole gegen Brynns verletzte Wange. Der Schmerz war dermaßen heftig, dass ihre Sicht verschwamm und sie würgen musste.

Michelle drückte den kleinen Knopf an der Seite des Laufs und ließ den Schlitten nach vorn schnellen. Obwohl die Pistole leer war, sah sie nun geladen und schussbereit aus. Michelle zielte auf Graham. »Der Schlüssel. Für den Pickup.«

»Was haben Sie …? Was?«

»Lea, Lea«, murmelte Brynn, die eine Hand an die Wange gepresst hatte und mit der anderen vergeblich nach Michelle schlug.

»Ich töte sie.« Sie hielt Brynn die Mündung an den Hals. »Her mit dem verdammten Schlüssel!«

»Nein, nein! Hier, nehmen Sie ihn. Bitte! Gehen Sie einfach!«

»Lea!«

Michelle schnappte sich den Schlüssel und lief nach draußen.

Graham fiel auf die Knie, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte den Notruf. Er wollte Brynn umarmen, aber sie stieß ihn weg und rappelte sich auf. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie musste sich am Treppengeländer festhalten. »Lea …«

»Wer ist Lea?«

Sie zwang sich, trotz der Schmerzen deutlich zu sprechen. »Leer. Die Waffe war leer.«

»Scheiße.« Graham rannte zur Tür, doch sein Pickup schlitterte bereits die Straße hinunter und verschwand außer Sicht.

Brynn richtete sich auf, als ganz in der Nähe eine leise Stimme erklang: »Könnte jemand …?«

Brynn und Graham drehten sich zur Küchentür um, wo Anna stand. Ihre Hände waren voller Blut.

»Bitte, könnte jemand … Seht nur. Seht euch das an.«

Und sie sackte in sich zusammen.






[image: 082]

81

Reihen orangefarbener Plastikstühle in der Ecke des hell erleuchteten Raumes. Wände und Fliesen verschrammt.

Graham saß gegenüber von Brynn. Ihre Knie waren sich nah, berührten sich jedoch nicht. Ihre Blicke waren meistens auf das Linoleum gerichtet, und sie hoben nur hin und wieder die Köpfe, wenn die Doppeltür aufschwang. Doch die Ärzte und Angestellten, die zum Vorschein kamen, waren mit Dingen beschäftigt, die nichts mit dem Kampf um Anna McKenzies Leben zu tun hatten.

Brynn verschränkte die Hände und starrte ihren unberührten Kaffee an.

Krank vor Entsetzen, krank vor Erschöpfung.

Ihr Telefon vibrierte. Sie schaute auf das Display und drückte den Anrufer weg. Nicht wegen des Verbotsschilds, das an der Wand hing, sondern weil sie das Gespräch nicht annehmen wollte.

Ein Patient kam vom Aufnahmeschalter in den Wartebereich herüber und setzte sich. Drückte seinen Arm und zuckte zusammen. Er schaute einmal kurz zu Brynn und verfiel dann wieder in seine reglos stumme Wartehaltung.

»Schon eine Stunde«, sagte Graham.

»Fast.«

»Ganz schön lange. Aber das muss nicht unbedingt was Schlimmes bedeuten.«

»Nein.«

Wieder Schweigen, unterbrochen von rätselhaften Durchsagen aus der Lautsprecheranlage des Krankenhauses. Dann vibrierte wieder Brynns Telefon. Dieses Gespräch nahm sie an. »Tom.«

»Brynn, wie geht es Ihrer Mutter?«

»Das wissen wir noch nicht. Was gibt’s Neues?«

»Okay. Michelle ist irgendwie durch die Straßensperren gekommen. Der Wagen Ihres Mannes wurde noch nicht gefunden.«

Brynn beugte sich vor und drückte die verletzte Wange, als wäre der Schmerz eine Art Ausgleich für ihre Fehleinschätzung.

»Sie hatten recht«, fuhr Dahl fort. »Wir haben die Freundin gefunden, die heute früh aus Chicago hergekommen ist. Außer ihr wurde kein weiterer Besucher erwartet. Wir nehmen an, dass Michelle eine Auftragsmörderin ist.«

»Die von Mankewitz oder einem seiner Leute angeheuert wurde.«

»Vermutlich«, sagte Dahl.

»Demnach sollten Hart und Comp als Bauernopfer enden.«

»Als was?«

»Als Bauernopfer … Michelle wollte es so aussehen lassen, als wären sie die einzigen Killer gewesen und nach der Ermordung der Feldmans in tödlichen Streit geraten. Damit wir nicht weiter nachforschen würden. Aber es ging schief. Vielleicht hat Hart zu schnell reagiert oder Michelles Waffe hatte Ladehemmung, wer weiß? Sie musste fliehen. Dann bin ich im Wald auf sie gestoßen.« Brynn kniff sich in den Nasenrücken und lachte verbittert auf. »Und habe sie gerettet.«

Ein anderer Arzt kam durch die Doppeltür. Brynn hielt inne. Der Mann in der blauen OP-Kleidung ging weiter.

Brynn dachte an den Blick, den Hart und die junge Frau an der Interstate ausgetauscht hatten.

Das war knapp, Michelle. Wirklich knapp …

Nun, da Brynn die Wahrheit kannte, erhielten Harts Worte eine ganz neue Bedeutung.

Und sie erinnerte sich an Michelles erschrockene Reaktion auf die Neuigkeit, dass Brynn in dem Wagen der Meth-Kocher  mit Hart geredet hatte. Die Frau musste befürchtet haben, dass Hart ihre wahre Identität preisgegeben hatte.

»Wahrscheinlich sollte einer von Mankewitz’ Leuten sie abholen, wenn alles vorbei war. Verdammt, das muss der Kerl gewesen sein, der auf uns geschossen hat, als wir auf dieser Klippe waren.«

Brynn wusste, dass Graham sie anstarrte und dem Gespräch folgte.

»Michelle brauchte die Beweismittel, die ich mitgenommen hatte - die Waffen und Magazine, die Landkarte, die Patronenschachteln«, fuhr sie fort. »Und ihre Handtasche. Deshalb war sie sofort bereit, uns nach Hause zu begleiten. Auf irgendwas davon waren vermutlich ihre Fingerabdrücke. Oder Partikelspuren, die uns zu ihr führen könnten. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Hart und seinen Freund am Lake Mondac zu töten und dann alles einzusammeln … Moment mal, Tom. Was ist mit ihren Schuhen? Ein Paar Frauenstiefel am Haus der Feldmans. Bei dem Mercedes. Gab es daran irgendwelche Abdrücke?«

»Die Schuhe haben wir sichergestellt. Aber Spuren gab es keine.«

»Keine?«

»Es sieht so aus, als seien sie abgewischt worden. Mit Glasreiniger, genau wie der Ford.«

Sie lachte auf. »Das hat sie gemacht, während ich nach dem Kanu gesucht habe…O Mann, hat die mich zum Narren gehalten.« Brynn rieb sich über eine kleine Unebenheit an ihrem wiederhergestellten Unterkiefer, wie so oft, wenn sie nachdenklich oder aufgeregt war. Der Verrat machte ihr schwer zu schaffen. »Auch ich sollte eines werden«, sagte sie dann leise.

»Was?«

»Ein Bauernopfer. Sie hat mich als Köder benutzt. Ihr Knöchel war gar nicht verstaucht. Sie hat absichtlich das Tempo verlangsamt, um die Männer aufschließen zu lassen. Und sie hat immer wieder versucht, sie in unsere Richtung zu locken.  Sie hat das Fenster des Mercedes eingeschlagen, um die Alarmanlage auszulösen - wahrscheinlich als die Männer gerade zur Landstraße aufbrechen wollten, um dort nach uns zu suchen. Und sie hat sich ewig geziert, die anderen Stiefel anzuziehen. Sie wollte Zeit schinden, damit die Männer die Verfolgung aufnehmen konnten. Wer weiß, was noch? Sie hatte eine Tüte Kekse. Ich wette, sie hat einige davon fallen lassen.« Brynn lachte verbittert auf und schüttelte den Kopf. »Einmal bekam sie einen hysterischen Anfall und hat geschrien wie eine Verrückte. Damit die Männer wissen würden, wo wir sind. Sie hat nur darauf gewartet, dass sie uns einholen würden. Dann wollte sie die beiden im Wald erschießen. Und mich auch.«

»Tja, Brynn, aber warum hat sie Sie denn - Sie wissen schon - nicht gleich erschossen?«, fragte Dahl.

»Vielleicht hat sie mich als Rückversicherung gebraucht oder als Pfadfinderin, um ihr aus der Wildnis zu helfen … Ich nehme an, sie wollte zunächst mal, dass ich ihr bei der Beseitigung von Hart und Comp behilflich bin.«

Sie sah, dass Graham ganz still geworden war. Er biss die Zähne zusammen und hatte die großen Hände verschränkt.

Brynn sagte zu Tom, sie müsse nun Schluss machen, und bat ihn, sich bei ihr zu melden, sobald es irgendwelche neuen Erkenntnisse gab.

Sie trennte die Verbindung und wandte sich ihrem Mann zu, um ihm in groben Zügen den Ablauf der letzten Nacht zu schildern. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Schon in Ordnung«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe genug gehört.«

Sie berührte sein Bein. Er reagierte nicht. Nach einigen Minuten nahm sie die Hand weg und rief die Nachbarin an, die sich um Joey kümmerte. Sie sprach kurz mit ihrem Sohn und sagte ihm die Wahrheit - dass sie noch nichts Genaueres über den Zustand seiner Großmutter wussten. Dann ließ sie ihn von einem Videospiel erzählen, das er gespielt hatte. Brynn sagte, sie habe ihn lieb, und beendete das Gespräch.

Das Ehepaar saß schweigend da. Brynn schaute einmal kurz zu ihrem Mann und dann wieder zu Boden. Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, legte er ihr eine Hand aufs Knie. So harrten sie reglos eine Weile aus - bis wieder ein Arzt aus der Doppeltür zum Vorschein kam. Er musterte den Mann mit dem verletzten Arm und ging dann genau auf Brynn und Graham zu.
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Terry Hart schaffte sich den gestohlenen Wagen vom Hals.

Er erledigte das so effizient wie möglich und stellte das Fahrzeug in einem der ärmeren Viertel Milwaukees ab, mit verriegelten Türen, aber dem Schlüssel im Zündschloss. Manche der Kids würden es gar nicht bemerken, andere schon, es jedoch für eine Falle halten, und wieder andere in dieser teilweise sanierten Gegend würden es bemerken und das Richtige tun, indem sie die Limousine ignorierten.

Dennoch würde der Wagen nach einer Stunde nicht mehr dort stehen. Und nach zwölf Stunden in Einzelteile zerlegt sein.

Hart entfernte sich eilig mit gesenktem Kopf. Er war erschöpft und hatte Schmerzen, sowohl wegen seiner Schussverletzung als auch wegen der traumatischen Erlebnisse der letzten Nacht. Es war ein kühler Morgen, der Himmel klar. Auf manchen der Baustellen brannten Abfallfeuer; der beißende Geruch stieg Hart in die Nase. Sein Instinkt behielt weiterhin die Oberhand und führte ihn so schnell wie möglich zu einem Versteck.

Auf den Straßen war kaum etwas los. Hart erreichte das  Brewline Hotel, das ungeachtet seines Namens fernab des Brauereiviertels lag. Die Zimmer hier wurden meistens pro Stunde oder pro Woche gemietet, selten tageweise. Hart zahlte für eine Woche im Voraus, mit Aufschlag für ein eigenes Badezimmer. Man händigte ihm eine Fernbedienung und eine Garnitur Bettwäsche aus. Die übergewichtige Empfangsdame störte sich weder an seiner körperlichen Verfassung noch an dem Fehlen von Gepäck. Hart stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf und verschwand in Zimmer 238. Er schloss die Tür hinter sich ab, zog sich aus und warf seine stinkende Kleidung auf einen Haufen, der ihn an Brynn McKenzies durchnässte Uniform im zweiten Haus am Lake View Drive denken ließ.

Er stellte sich vor, wie Brynn sich auszog.

Das Bild erregte ihn eine Weile, bis sein schmerzender Arm ihn aus der Stimmung brachte.

Er untersuchte die Wunde genau. Hart hatte Sanitätskurse absolviert - weil es in seinem Job oft zu Verletzungen kam. Im vorliegenden Fall gelangte er zu dem Schluss, dass er keinen Arzt benötigte. Er kannte diverse Mediziner, die ihre Zulassung verloren hatten und ihn für tausend Dollar zusammenflicken würden, ohne Fragen zu stellen oder Schusswunden zu melden. Doch die Blutung hatte aufgehört, der Knochen war intakt, und die Verletzung hatte sich nur geringfügig entzündet, wenngleich der blaue Fleck beeindruckend aussah. Hart würde noch heute anfangen, Antibiotika zu nehmen.

Während er unter dem unregelmäßigen Wasserstrahl duschte, bemühte er sich, den Arm trocken zu halten.

Dann legte Hart sich nackt auf das Bett. Er wollte die vergangene Nacht noch einmal überdenken und versuchen, sie zu verstehen. Angefangen hatte alles vor einigen Wochen in einer Starbucks-Filiale in Kenosha. Hart war dort mit einem Mann verabredet, mit dem er in Wisconsin schon einige Male zusammengearbeitet hatte. Gordon Potts war ein großer, massiger  Kerl, nicht übermäßig intelligent, aber anständig und vertrauenswürdig. Und er konnte einem bei Bedarf zuverlässig Aufträge vermitteln. Potts sagte, in Milwaukee sei eine kluge, energische, hübsche Frau an ihn herangetreten. Er verbürgte sich für sie. (Inzwischen ging Hart davon aus, dass Michelle sich Potts’ Unterstützung mit ein oder zwei Blowjobs erkauft hatte.)

Hart war interessiert. Er hatte gerade nichts zu tun und langweilte sich. Es war zwar bereits etwas in Chicago geplant, aber das würde nicht vor Mitte Mai stattfinden. Er suchte einen Zeitvertreib, brauchte Action, Adrenalin. Genau wie der Blinzler, den Hart letzte Nacht im State Park getötet hatte, immer wieder Meth rauchen musste.

Außerdem würde dieser Job kinderleicht sein, sagte Potts. Wenige Tage später arrangierte der Mann ein Treffen mit »Brenda« - so der falsche Name, den Michelle benutzt hatte - in einem Café im Broadway District von Green Bay. Sie begrüßte Hart mit festem Händedruck und sagte dann: »Hallo, Hart. Wie geht’s?«

»Gut. Und Ihnen?«

»Kann nicht klagen. Hören Sie, ich habe einen Auftrag zu vergeben. Sind Sie interessiert?«

»Keine Ahnung. Schon möglich. Woher kennen Sie Gordon Potts? Und kennen Sie ihn schon lange?«

»Nein, nicht besonders lange.«

»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

»Durch einen gemeinsamen Freund.«

»Und der wäre?«

»Freddy Lancaster.«

»Freddy, na klar. Was macht seine Frau?«

Michelle lachte auf. »Kann ich nicht sagen, Hart. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«

Und Hart lachte ebenfalls. »Ach ja, stimmt. Wo habe ich nur mein Gedächtnis gelassen? Wie gefällt es Freddy in St. Paul?«

»St. Paul? Er wohnt in Milwaukee.«

»Mein Gedächtnis ist wirklich wie ein Sieb.«

Der Tanz …

Nach seinem ersten Treffen mit Brenda-Michelle telefonierte Hart sowohl mit Gordon Potts als auch mit Freddy Lancaster, um alle Zeit-, Datums- und Ortsangaben bis auf die zehnte Dezimalstelle zu überprüfen. Und er tätigte noch ein Dutzend weiterer Anrufe. Brenda Jennings war eine kleine Diebin, die noch nie einen ihrer Partner verraten hatte - und zudem eine Person, wie Hart inzwischen wusste, deren Identität Michelle gestohlen hatte.

Es kam letztlich zu einem Treffen, bei dem der eigentliche Job besprochen wurde.

Michelle erklärte, Steven Feldman habe sich in letzter Zeit erkundigt, wie man alte Geldscheine und Silberzertifikate in neuere Währung umtauschen könne. Ihre Nachforschungen hätten ergeben, dass das Ferienhaus der Feldmans früher irgendeinem hohen Tier aus der Fleischindustrie gehört habe, der dort in den Fünfzigerjahren jede Menge Schwarzgeld versteckt hatte. Eine Million Dollar. Sie erzählte Hart die Einzelheiten.

»Das ist viel Geld.«

»Ja, das ist es, Hart. Sie sind also interessiert?«

»Reden Sie weiter.«

»Hier ist eine Karte der Gegend. Das da ist eine Privatstraße. Der Lake View Drive. Mitten in einem riesigen Naturschutzgebiet. Dort gibt es kaum Leute. Und hier ist ein Grundriss des Hauses.«

»Okay … Ist die Straße asphaltiert?«

»Nein, unbefestigt … Hart, es heißt, Sie seien gut, ein richtiger Handwerker. So nennt man Sie.«

Während er die Karte musterte, fragte er geistesabwesend: »Wer ist ›man‹?«

»Leute.«

»Nun ja, ich bin Handwerker.«

Hart merkte, dass sie ihn prüfend ansah. Er erwiderte ihren Blick.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, fragte sie.

Er hob eine Augenbraue. »Ja.«

»Ich bin neugierig. Wieso üben Sie diese Tätigkeit aus?«

»Es gefällt mir.«

Hart war jemand, der nichts von Psychoanalyse hielt. Oder davon, sonderlich lange über das eigene seelische Befinden nachzudenken. Er glaubte daran, dass man sich entweder ausgeglichen fühlte oder nicht und dass es ein großer Fehler war, gegen dieses Gefühl anzugehen.

Mein Gott, empfinden diese Leute die Langeweile denn nicht als unerträglich? Mir würde es so ergehen. Ich brauche mehr, Brynn. Sie nicht auch?

Michelle nickte, als begreife sie, was das hieß, und als habe sie genau auf diese Antwort gehofft. »Den Eindruck habe ich auch«, sagte sie.

Hart wollte nicht mehr über sich reden. »Okay. Wie ist die Gefahrenlage?«

»Die was?«

»Wie riskant wird der Job sein? Wie viele Leute halten sich dort auf? Sind sie bewaffnet? Gibt es Polizei in der Nähe? Das Haus liegt an einem See - sind die anderen Häuser am Lake View Drive bewohnt?«

»Das wird ein Kinderspiel, Hart. Praktisch ohne Risiko. In den anderen Häusern wird niemand sein. Und sonst nur die beiden, die Feldmans. Keine Ranger im Park und meilenweit keine Cops.«

»Haben sie Waffen?«

»Soll das ein Witz sein? Das sind Stadtmenschen. Sie ist Anwältin und er Sozialarbeiter.«

»Bloß die Feldmans, sonst niemand? Das würde einen großen Unterschied bedeuten.«

»So lauten meine Informationen. Und die sind zuverlässig. Es wird nur das Ehepaar dort sein.«

»Und es wird niemandem ein Haar gekrümmt?«

»Ganz bestimmt«, sagte sie. »Ich würde mich gar nicht erst auf die Sache einlassen, falls die Gefahr bestünde, jemand könnte verletzt werden.« Brenda-Michelle lächelte aufmunternd.

Viel Geld, keine Verletzten. Das klang gut. Dennoch sagte er: »Ich melde mich bei Ihnen.«

Hart fuhr nach Hause und prüfte nach, was sie ihm erzählt hatte. Er saß an seinem Computer und lachte laut auf. Das alles stimmte ja tatsächlich. Und er war überzeugt, dass kein Polizist auf der ganzen Welt sich eine solche Falle ausdenken würde. Die Cops lockten mit Drogen, Diebesgut, Falschgeld, aber nicht mit einer Geschichte wie aus einem Nicholas-Cage-Film.

Dann kam der große Tag. Sie fuhren gemeinsam in dem gestohlenen Ford zum Lake Mondac. Hart, Compton Lewis und Michelle. Die Männer verschafften sich Zutritt zum Haus, und während sie das Ehepaar mit ihren Waffen in Schach hielten, sollte Michelle zu ihnen in die Küche kommen, die Feldmans mit Isolierband fesseln und dann anfangen, sie wegen des Geldes auszuquetschen.

Statt des Klebebands trug sie jedoch eine ultrakompakte Baby-Glock, Kaliber Neunmillimeter, bei sich. Sie ging an Hart vorbei und legte die Feldmans kurzerhand um.

In der verblüfften Stille, die darauf folgte, machte sie kehrt und ging ins Wohnzimmer, als wäre gar nichts gewesen.

Hart starrte ihr hinterher und versuchte zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte.

»Scheiße, was war das denn?«, fragte Lewis erschrocken, der im Kühlschrank nach etwas Essbarem gesucht hatte, anstatt auf seinem Posten zu bleiben und die Vorderseite des Hauses zu beobachten.

»Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.« Sie fing an, die Aktentasche und den Rucksack zu durchwühlen.

Die Männer starrten entsetzt die Leichen an, während die Frau - so vermuteten sie - nach dem Schlüssel zu einem Geheimzimmer, einem Tresor oder irgendwas in der Art suchte. Hart überlegte panisch, welche Anklagepunkte sie sich soeben eingehandelt hatten. Vorsätzlicher Mord stand ganz oben auf der Liste.

Dann sah er Michelles Spiegelbild - sie näherte sich ihm von hinten und hob die Waffe.

Er sprang instinktiv beiseite.

Peng …

Ein leichter Schlag gegen den Arm.

Er hatte das Feuer erwidert, und sie war geflohen.

Nun, auf dem durchgelegenen Bett, wusste Hart ganz genau, was geschehen war. Es gab keine versteckten Reichtümer. Michelle war beauftragt worden, die Feldmans zu ermorden - das hatte er dem Gespräch mit Brynn entnommen, als sie beide in dem Transporter neben dem Wohnmobil der Meth-Kocher gesessen hatten.

Der Plan hatte außerdem vorgesehen, dass Hart und Lewis als Sündenböcke im Haus der Feldmans zurückbleiben würden.

Hart musste unwillkürlich lachen. Er hatte Compton Lewis aus genau dem gleichen Grund angeheuert, wie Michelle ihn selbst angeworben hatte: als Rückversicherung und Prügelknaben. Falls der Raubüberfall in die Hose ging und jemand ums Leben kam, hatte Hart seinen Partner töten und als Einzeltäter erscheinen lassen wollen. Deshalb hatte er sich einen solchen Versager ausgesucht, mit dem ihn absolut nichts verband. Am Rand der Interstate war es beinahe so weit gekommen. Mit Michelle, Brynn und dem kleinen Mädchen vor sich - und dem Streifenwagen als Fluchtfahrzeug - war es Zeit gewesen, den Abend zu beschließen. Hart hatte Lewis getötet und wollte die anderen gerade mit der SIG erschießen, als ausgerechnet Brynns Ehemann auftauchte.

Ich meine, bei meinen Kontakten und den Jungs aus meiner  Truppe und der Art, wie du, du weißt schon, die Dinge planst und durchdenkst, wären wir ein gutes Team.

Oh, du armer Hund, dachte Hart. Du hast das allen Ernstes geglaubt, nicht wahr? Und hier hast du gesessen, dessen Schicksal schon bei unserem ersten Treffen zur Hälfte besiegelt war, an deinem grünen Ohrring herumgespielt und verächtlich gespottet, wieso wir uns nicht in einer echten Bar, sondern in einem Schwuchtelladen wie diesem treffen würden, in dem es bloß Kaffee gab.

Hart wurde allmählich müde. Er dachte an Michelle. Von allen Leuten, mit denen und für die er jemals gearbeitet hatte - brandgefährlichen jamaikanischen Drogenbaronen, Bandenführern und Syndikatsbossen überall im Mittelwesten -, war dieser zierliche junge Rotschopf mit Abstand am tödlichsten.

Nach außen niedlich, schutzbedürftig und harmlos, doch in Wahrheit ein Skorpion.

Er stellte sich die beiden Frauen zusammen vor. Worüber, um Himmels willen, hatten sie letzte Nacht geredet? Brynn McKenzie ließ sich nicht so leicht etwas vormachen, und doch hatte Michelle als Schauspielerin brilliert. Er dachte an die unwirklichen Momente mit Brynn in dem Transporter.

Aha, Michelle war eine Freundin der Familie? Wurde sie so in die ganze Angelegenheit verwickelt? Zur falschen Zeit am falschen Ort, könnte man sagen. Das ist heute Abend häufiger vorgekommen …

Der Trickster.

Im Haus der Feldmans hatte er einen kurzen Blick auf eine der Kreditkarten in ihrer Handtasche geworfen und den Namen abgelesen. Michelle S. Kepler, glaubte er. Oder Michelle A. In der Tasche hatte vermutlich auch ein Führerschein gesteckt, aber darauf hatte er zu jenem Zeitpunkt nicht geachtet. Er musste die Frau ausfindig machen - natürlich noch vor der Polizei. Ansonsten würde sie ihn ohne Zögern verraten. Oh, es gab für ihn in den nächsten Tagen viel zu tun.

Doch dann verblasste der Gedanke an Michelle genau wie zuvor der an Compton Lewis, und Hart schlief mit nur einem einzigen Bild vor Augen ein: dem ruhigen, selbstsicheren Blick von Deputy Brynn McKenzie, die neben ihm auf dem Fahrersitz des Transporters saß.

Sie haben das Recht zu schweigen …
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Um zwanzig Uhr kamen sie aus dem Krankenhaus zurück.

Brynn und Graham holten Joey vom Haus der Nachbarin ab und fuhren nach Hause. Brynn stieg als Erste aus dem Wagen und ging zu Deputy Jimmy Barnes, der heute Geburtstag hatte. Der rotgesichtige Mann mit dem schütteren Haar saß vor ihrem Haus in seinem Streifenwagen und war ernst und still - wie jeder Angehörige des Kennesha County Sheriff’s Department -, wegen Munce.

Und mit ihnen eine Vielzahl von Leuten überall in Humboldt.

»Es war niemand hier, Brynn.« Er winkte Graham zu. »Ich habe ein paarmal eine Runde gedreht.«

»Danke.«

Sie nahm an, dass Michelle, wer auch immer sich dahinter verbarg, längst über alle Berge war, doch die Frau schien erschreckend blindwütig zu sein.

Und Hart kennt ihren Nachnamen, dachte Brynn.

»Die Spurensicherung ist fertig. Ich habe danach die Tür abgeschlossen.«

»Haben sie schon etwas gesagt?«

»Nein. Du weißt ja, wie die Jungs von der Staatspolizei sind.« 

Es musste schon mit dem Teufel zugehen, sollten die Hülsen und Projektile vom Lake Mondac nicht zu denen aus Brynns Haus passen.

»Das waren überhaupt nicht ihre Freunde?«, fragte Barnes. »Sie hat sich das alles nur ausgedacht?«

»Ja.«

»Was ist mit deiner Mom? Geht es ihr schon besser?«

»Sie wird’s überleben.«

»Wo wurde sie getroffen?«

»Ins Bein. Sie muss noch ein oder zwei Tage im Krankenhaus bleiben. Dann folgt die Reha.«

»Das tut mir leid.«

Brynn zuckte die Achseln. »Viele Leute schaffen es gar nicht erst bis zur Reha.«

»Sie hat Glück gehabt.«

Sofern man von Glück reden kann, wenn die eigene Tochter eine bewaffnete Mörderin nach Hause mitbringt.

»Ich mache jetzt Feierabend. Unsere Leute werden immer mal wieder hier vorbeischauen.«

»Danke, Jimmy. Bis morgen.«

»Du kommst zum Dienst?«

»Ja. Hast du ein Päckchen für mich?«

»Oh ja.« Barnes griff nach hinten und gab ihr eine Papiertüte. Sie schaute hinein. Die Tüte enthielt eine abgenutzte Glock aus den Beständen des Departments, zwei Reservemagazine und eine Schachtel Neunmillimeter-Hohlspitzmunition.

Barnes hielt ihr ein Klemmbrett hin. Sie quittierte den Empfang.

»Das Magazin in der Waffe ist geladen. Dreizehn Schuss. Keiner im Lauf.«

»Danke.«

»Ruh dich aus, Brynn.«

»Gute Nacht. Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Er fuhr los. Brynn überprüfte das Magazin trotzdem und lud die Pistole durch.

Die Familie betrat das Haus.

Brynn verstaute die Waffe in der Metallkassette im Schlafzimmer und ging wieder nach unten in die Küche.

Joey hatte bei der Nachbarin Pizza zu Abend gegessen. Er ging umher und musterte die Einschusslöcher in den Wänden, bis Brynn ihn anwies, er solle das sein lassen.

Dann gönnte Brynn sich eine lange Dusche unter so heißem Wasser, dass sie es gerade noch aushielt. Sie rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken und band es im Nacken zusammen. Ein Föhn wäre ihr zu laut gewesen. Sie wechselte den Gesichtsverband, zog sich einen Jogginganzug an und ging nach unten, wo Graham die Spaghetti vom Vorabend aufwärmte. Brynn hatte keinen Hunger, aber ihr war klar, dass sie ihrem Körper in den letzten vierundzwanzig Stunden genug zugemutet hatte. Falls sie sich nicht bald um ihn kümmerte, würde er in Kürze in den Streik treten.

Sie gingen ins Esszimmer und aßen eine Weile schweigend. Brynn lehnte sich zurück und betrachtete das Etikett ihrer Bierflasche. Sie fragte sich, was Hopfen eigentlich sein mochte.

Dann sah sie Graham an. »Was ist denn los?«

»Hmm?«

»Du wolltest im Krankenhaus etwas zu mir sagen.«

»Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Sicher? Ich glaube, du weißt es noch ganz gut.«

»Kann sein. Aber nicht jetzt. Es ist schon spät.«

»Ich finde, jetzt ist ein guter Zeitpunkt.« Ihre Stimme war ernst.

Joey kam nach unten, setzte sich auf die grüne Couch und schaltete den Fernseher ein. Er blätterte in einem Schulbuch.

Graham steckte den Kopf zur Tür hinein. »Joey, geh nach oben. Es gibt heute kein Fernsehen.«

»Nur zehn Minuten.«

Brynn wollte sich zu Wort melden, doch Graham ging ins Wohnzimmer. Er sagte etwas, das Brynn nicht verstehen konnte.

Der Fernseher ging aus, und sie erhaschte einen kurzen Blick auf ihren Sohn, der mürrisch die Treppe hochstieg.

Was hatte das zu bedeuten?

Ihr Mann setzte sich wieder an den Tisch.

»Komm schon, Graham.« Sie redeten sich nur selten mit ihren Vornamen an. »Was ist los?«

Ihr Mann beugte sich vor, und sie sah, dass er angestrengt überlegte. »Weißt du, wie Joey sich gestern verletzt hat?«, fragte er schließlich.

»Mit seinem Skateboard? Auf dem Schulgelände?«

»Es war nicht auf dem Schulgelände. Und es waren auch nicht bloß drei Stufen auf einem Parkplatz. Er war asphaltsurfen. Weißt du, was das ist?«

»Natürlich weiß ich das. Aber Joey würde so etwas nicht tun.«

»Warum? Warum sagst du das? Du hast ja keine Ahnung.«

Sie sah ihn verwundert an.

»Er war asphaltsurfen. Er hing auf der Elden Street bei Tempo sechzig oder siebzig hinter einem Lastwagen.«

»Auf dem Highway?«

»Ja. Und das hat er den ganzen Tag gemacht.«

»Unmöglich.«

»Warum sagst du das? Eine Lehrerin hat ihn gesehen. Sein Sektionslehrer hat angerufen, Mr. Raditzky. Joey hat die Schule geschwänzt. Und er hat auf einer Entschuldigung deine Unterschrift gefälscht.«

Die Schrecken des Vortages waren Brynn inzwischen weniger präsent, und so konnte die Neuigkeit ihre bestürzende Wirkung entfalten. »Gefälscht?«

»Er war morgens nur kurz in der Schule. Dann ist er abgehauen und nicht zurückgekehrt.«

Stimmte das? Sie schaute zur Decke. In der Ecke war ein schwarzer Punkt, ein Einschussloch, klein wie eine Fliege. Das Projektil hatte offenbar die Wand durchschlagen. »Das hätte ich nie gedacht. Ich rede mit ihm.«

»Das habe ich schon versucht. Er hat gar nicht zugehört.«

»So ist er eben manchmal.«

»Aber so darf er nicht sein«, sagte Graham barsch. »Das ist keine Entschuldigung. Er hat alles beharrlich geleugnet, und ich habe ihm das Skateboard für einen Monat verboten.«

»Bist du sicher …?« Brynn wollte ihren Sohn instinktiv verteidigen, Mr. Raditzkys Glaubwürdigkeit anzweifeln, sich nach dem Namen der Zeugin erkundigen und sie ins Kreuzverhör nehmen. Sie verstummte.

Graham saß mit angespannten Schultern da.

Er war noch nicht fertig.

Doch das war in Ordnung. Immerhin hatte Brynn ihn dazu aufgefordert.

»Und dann die Prügelei letztes Jahr, Brynn. Du hast behauptet, es wäre nichts Ernstes gewesen. Mr. Raditzky hat mir erzählt, was wirklich los war.«

»Der andere hat ihn schikaniert. Er …«

»… hat Joey bloß verspottet. Mit Worten, mehr nicht. Und Joey hat ihn schwer verletzt. Wir wären fast verklagt worden. Davon hast du nie etwas gesagt.«

Sie hielt inne. »Ich wollte nicht, dass es sich herumspricht«, sagte sie dann. »Also habe ich ein paar Beziehungen spielen lassen. Das war nicht ganz in Ordnung. Aber ich musste es tun. Ich wollte ihn beschützen.«

»Er ist nicht zerbrechlich, Brynn. Du verwöhnst ihn. Sein Zimmer sieht aus wie eine Spielwarenabteilung.«

»Das habe ich alles mit meinem eigenen Geld bezahlt.« Sie bedauerte die spitze Bemerkung noch im selben Moment, als sie sah, wie Graham das Gesicht verzog. Was er meinte, hatte natürlich nichts mit Geld zu tun.

»Du tust ihm mit deiner Nachsicht keinen Gefallen«, fuhr ihr Mann fort. »Du sollst ja nicht gefühllos sein. Aber du musst manchmal Nein sagen. Und ihn bestrafen, falls er nicht auf dich hört.«

»Das tue ich doch.«

»Nein, tust du nicht. Du bist eine großartige Polizistin, Brynn. Aber du hast Angst vor deinem eigenen Sohn. Es ist, als wärst du ihm etwas schuldig, als würdest du dir wegen irgendwas Vorwürfe machen und dafür auf diese Weise Buße tun. Was steckt dahinter, Brynn?«

»Du machst hier aus einer Mücke einen Elefanten. Einen verdammt großen.« Sie lachte leise auf, obwohl ihr Herz vor Kälte fast erstarrte - so wie ihre Haut, als das kalte schwarze Wasser des Lake Mondac in ihren Wagen geströmt war. »Diese Prügelei in der Schule … das war etwas zwischen Joey und mir.«

»O Brynn, aber genau das ist das Problem. Siehst du es denn nicht? Nur darum geht es hier. Es waren noch nie ›wir‹. Es sind immer nur du und Joey. Ich werde dabei bloß geduldet.«

»Das ist nicht wahr.«

»Nicht? Worum geht es dann hier?« Er vollführte eine weit ausholende Geste. »Um uns drei als Familie? Oder um dich? Dich und deinen Sohn?«

»Es geht um uns drei, Graham, ehrlich.« Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, schaffte es aber nicht.

Wir wollen uns nicht anlügen, Brynn …

Aber das galt für Hart. Und für Keith … nicht für Graham. Das ist so falsch, dachte sie. Wie kann man schlechten Männern gegenüber aufrichtig sein, während die guten belogen und vernachlässigt werden?

Er streckte sich. Ihr fiel auf, dass ihre Bierflaschen beide genau drei viertel voll waren. »Vergiss es«, sagte er. »Lass uns zu Bett gehen. Wir brauchen Schlaf.«

»Wann?«, fragte sie.

»Wann was?«

»Wann verlässt du mich?«

»Brynn, für heute reicht’s.« Er lachte auf. »Wir reden nie  miteinander, nicht über irgendwas Ernstes. Und nun finden wir kein Ende. Ausgerechnet an einem Abend wie diesem. Wir sind erschöpft. Lass uns einfach ausruhen.«

»Wann?«, wiederholte sie.

Graham rieb sich erst ein Auge, dann beide. Er ließ die Hände sinken und betrachtete einen tiefen Kratzer, den er sich irgendwann letzte Nacht im Wald zugezogen hatte. An einem Dorn oder Stein. Es schien ihn zu überraschen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »In einem Monat. In einer Woche. Ich weiß es nicht.«

Sie seufzte. »Das habe ich kommen sehen.«

Er war verblüfft. »Es kommen sehen? Wie denn das? Ich weiß es erst seit letzter Nacht.«

Wie meinte er das? »Wer ist sie?«, fragte Brynn.

»›Sie‹?«

»Du weißt, wer. Die Frau, mit der du dich triffst.«

»Ich treffe mich mit niemandem.« Er klang verärgert, als hätte sie ihm eine billige Beleidigung an den Kopf geworfen.

Brynn überlegte kurz, ließ aber nicht locker. »Die Pokerrunden im JJ’s«, sagte sie schroff. »Manchmal gehst du hin und manchmal nicht.«

»Du hast mir nachspioniert.«

»Und du hast mich angelogen. Das habe ich gemerkt. Ich kenne mich mit so was von Berufs wegen aus, weißt du noch?«

Er ist kein guter Lügner.

Im Gegensatz zu mir.

Er war nun wütend. Doch was noch schlimmer war, er klang entrüstet. »Was hast du gemacht? Mein Auto verwanzt? Mich von deinen Kollegen verfolgen lassen?«

»Ich habe dich einmal mit ihr gesehen. Ganz zufällig. Vor dem Motel an der Albemarle Avenue. Und ja, später bin ich dir  gefolgt. Du hast gesagt, du würdest Karten spielen gehen. Aber stattdessen warst du wieder bei ihr …«

Er schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wieso lachst du?«, fuhr sie ihn an. »Du hast mir das Herz gebrochen, Graham!«

»Um jemandem das Herz zu brechen, muss man wenigstens ein kleines Stück davon besitzen. Und das ist nicht der Fall. Kein Gramm deines Herzens gehört mir. Und das hat es auch nie, glaube ich.«

»Das stimmt nicht! Es gibt keine Entschuldigung dafür, mich zu betrügen.«

Er nickte langsam. »Betrügen, aha … Hast du mich je danach gefragt? Hast du dich je hingesetzt und gesagt: ›Liebling, wir haben ein Problem, ich mache mir Sorgen, lass uns darüber reden und eine Lösung finden?‹«

»Ich …«

»Weißt du, deine Mutter hat mir erzählt, was Keith getan hat. Mit deinem Gesicht, meine ich. Und weißt du, was ich im ersten Moment gedacht habe? ›O mein Gott, das erklärt so viel. Wie konnte ich nur wütend auf sie sein?‹ Doch dann wurde mir klar, dass ja, zum Teufel, ich durchaus wütend sein konnte. Ich  sollte sogar wütend sein. Und du hättest es mir erzählen müssen. Das warst du mir schuldig.«

Brynn hatte hundertmal mit dem Gedanken gespielt, sich ihm anzuvertrauen. Und trotzdem hatte sie irgendeine Lügengeschichte über einen Autounfall erfunden. Doch was sollte ich ihm erzählen?, dachte sie nun. Dass jemand in Wut geraten ist und mich geschlagen hat? Dass ich danach monatelang immer wieder geheult habe? Dass ich beim Klang seiner Stimme zusammengezuckt bin? Dass ich mich hilflos wie ein kleines Kind gefühlt habe? Dass ich mich dafür geschämt habe, ihn nicht längst verlassen zu haben? Dass ich nicht einfach Joey genommen habe und gegangen bin?

Dass ich Angst hatte? Dass ich schwach war?

Und dass mein Zögern nur zu noch schlimmeren Konsequenzen geführt hat?

Keith …

Doch sogar jetzt konnte sie Graham nicht offen sagen, was passiert war.

Und das, begriff sie, war der Schlüssel zu dem Frevel, den sie an Graham - nein, an ihnen beiden - begangen hatte: ihr Schweigen, diese Unfähigkeit zu reden. Aber sie spürte, dass die Einsicht zu spät kam, sogar falls es ihr gelingen sollte, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Es war, als würde man endlich den entscheidenden Beweis für die Identität eines Killers finden, nur um feststellen zu müssen, dass der Täter bereits an Altersschwäche gestorben war.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Dennoch hast du …« Ihre Stimme erstarb, denn Graham zog seine Brieftasche hervor und suchte etwas darin. Brynn sah ihm dabei zu und nestelte zwanghaft an ihrem Gesichtsverband herum.

Mein Gott. Wollte er ihr etwa ein Foto seiner Geliebten zeigen?

Er reichte ihr eine kleine weiße Karte.

Brynn kniff die Augen zusammen; die Wunde auf der rechten, sehstärkeren Seite erschwerte ihr das Lesen.

Sie starrte die geprägten Buchstaben an: Dr. Sandra Weinstein, 2942 Albemarle Avenue, Suite 302, Humboldt, Wisconsin.  Darunter stand der handschriftliche Vermerk: Freitag, 17. April, 19.30 Uhr.

»Sie ist eine …«, setzte Brynn an.

»Therapeutin. Psychiaterin.«

»Du …«

»Du hast uns in der Nähe des Motels gesehen, Brynn, aber nicht in dem Motel. Ihre Praxis ist in dem Bürogebäude nebenan. Ich bin für gewöhnlich abends ihr letzter Patient. Manchmal verlassen wir das Gebäude gleichzeitig. Wahrscheinlich hast du uns bei einer solchen Gelegenheit gesehen.«

Brynn schnipste gegen die Karte.

»Ruf sie an. Geh zu ihr. Ich werde ihr erlauben, dir alles zu erzählen. Bitte, sprich mit ihr. Hilf mir herauszufinden, weshalb du deinen Job mehr liebst als mich. Warum du lieber in deinem Streifenwagen sitzt als zu Hause. Hilf mir zu begreifen, wie ich Vater eines Sohnes sein soll, an den du mich nicht heranlässt. Wieso du mich überhaupt geheiratet hast. Vielleicht könnt ihr beide aus alldem schlau werden. Ich jedenfalls kann es nicht.«

»Aber warum hast du denn nichts gesagt?«, fragte Brynn kleinlaut. »Wieso hast du mich nicht gebeten, gemeinsam mit dir eine Therapie zu machen? Ich hätte es getan!« Sie meinte es ernst.

Er senkte den Kopf. Und sie erkannte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte - so wie ihre Zunge, die an dem verletzten Zahnfleisch herumspielte.

»Das hätte ich tun sollen. Sandra legt es mir immer wieder nahe. Ein Dutzend Mal hätte ich dich beinahe gefragt. Ich konnte nicht.«

»Aber wieso?«

»Ich hatte Angst vor deiner Reaktion. Du hättest mich für zu fordernd halten und uns aufgeben können, einfach so. Oder du hättest die Kontrolle übernommen, und ich wäre dabei unter die Räder geraten … Und am Ende hätte es so ausgesehen, als gäbe es gar kein Problem.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte dich fragen sollen. Ich konnte nicht. Aber sieh mal, Brynn, die Zeit dafür ist vorbei. Du bist du, und ich bin ich. Wie Katze und Hund. Wir sind so verschieden. Es ist für uns beide am besten.«

»Aber es ist noch nicht zu spät. Mach nicht alles an letzter Nacht fest. Das war … das war ein Albtraum.«

Da überraschte er sie: Er verlor die Beherrschung. Er stieß den Stuhl zurück und sprang auf. Die Bierflasche kippte um und ergoss sich schäumend über die Teller. Der sonst so umgängliche Mann wurde richtig wütend. Brynn erstarrte innerlich und musste sofort an die Abende mit Keith denken. Sie  wusste, dass Graham ihr nichts tun würde, und griff sich dennoch unwillkürlich an den Kiefer. Sie schaute zu ihm auf und sah wieder den Wolf aus dem State Park vor sich.

Doch sie erkannte, dass Grahams Zorn sich nicht gegen sie richtete, sondern, so glaubte sie, allein gegen ihn selbst.

»Aber ich muss alles an letzter Nacht festmachen«, sagte er. »Das hat den Ausschlag gegeben, Brynn. Die letzte Nacht …«

Das hatte er zuvor schon gesagt: Erst seit letzter Nacht wisse er, dass er sie verlassen werde. Was genau meinte er? »Ich verstehe nicht.«

Er atmete tief ein. »Eric.«

»Eric Munce?«

»Er ist wegen mir gestorben.«

»Wegen dir? Nein, nein, wir wissen alle, wie leichtsinnig er war. Was auch immer geschehen ist, es hatte nicht das Geringste mit dir zu tun.«

»O doch! Es hatte sogar ausschließlich mit mir zu tun.«

»Wovon redest du da?«

»Ich habe ihn benutzt!« Nun zitterte sein markanter und ebenmäßiger Unterkiefer. »Ich weiß, dass ihr ihn alle für einen Cowboy gehalten habt. Letzte Nacht sollte niemand an der Interstate nach dir suchen. Doch ich wusste, dass das dein Ziel sein würde. Also habe ich zu Eric gesagt, wenn er etwas Action wolle, solle er mich begleiten. Denn die Killer seien dorthin unterwegs.« Graham schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm das wie einen Köder hingeworfen … Und deswegen ist er nun tot. Weil ich mich in etwas eingemischt habe, aus dem ich mich hätte heraushalten müssen. Und nun werde ich für immer damit leben müssen.«

Sie beugte sich vor. Er schreckte vor ihrer ausgestreckten Hand zurück. Brynn sah ihn an. »Aber warum, Graham? Warum bist du gekommen?«

Er lachte verbittert auf. »O Brynn. Ich verdiene mein Geld damit, Bäume und Blumen zu pflanzen. Du trägst eine Waffe  und lieferst dir Verfolgungsjagden. Ich möchte abends fernsehen; du willst lernen, wie man die neuesten Drogentests anwendet. Ich kann mit deinem Leben nicht mithalten. Ganz sicher nicht nach Joeys Meinung … Ich weiß nicht, was ich mir letzte Nacht, verdammt noch mal, gedacht habe. Vielleicht dass irgendwo tief in mir ein Revolverheld stecken würde. Dass ich mich beweisen könnte. Doch das war ein Witz. Ich habe lediglich bewirkt, dass ein anderer Mensch getötet wurde … Ich hatte da draußen wirklich nichts zu suchen. Und hier habe ich das ebenfalls nicht. Du willst mich nicht, Brynn. Und du brauchst mich auch nicht.«

»Nein, Liebling, nein …«

»Doch«, flüsterte er. Dann hob er eine Hand. Schluss jetzt, es reicht, sollte das heißen.

Er nahm ihren Arm und drückte ihn sanft. »Lass uns schlafen gehen.«

Graham ging nach oben. Brynn wischte geistesabwesend das verschüttete Bier zusammen, bis die Papierservietten sich in ihre Bestandteile auflösten. Sie holte ein Geschirrtuch und beendete das Vorhaben. Mit einem anderen versuchte sie, ihre Tränen zu trocknen.

Sie hörte seine Schritte wieder nach unten kommen. Er hatte ein Kissen und eine Decke bei sich. Ohne auch nur in ihre Richtung zu schauen, ging er zu der grünen Couch, richtete sich dort ein Lager und schloss die Wohnzimmertür.
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»Fertig, Ma’am.«

Brynn schaute zu dem Maler hinüber, der in Richtung des  Wohnzimmers deutete, dessen Decke und Wände er ausgebessert hatte.

»Was schulde ich Ihnen?« Sie hielt nach ihrem Scheckbuch Ausschau.

»Sam wird Ihnen eine Rechnung schicken. Ich schätze, wir können Ihnen vertrauen.« Er wies lächelnd auf ihre Uniform. Dann wurde sein Gesicht ernst. »Ist morgen die Beerdigung? Von Deputy Munce?«

»Ja.«

»Was geschehen ist, tut mir sehr leid. Mein Sohn hat seine Garage gestrichen. Der Deputy war sehr höflich zu ihm und hat ihm Eistee gebracht. So sind nicht alle Leute … Es tut mir wirklich leid.«

Ein Nicken.

Auch nachdem der Maler gegangen war, starrte Brynn weiter die leeren Wände an. Von den Einschusslöchern war keine Spur mehr zu sehen. Sie dachte, sie sollte die Bilder wieder aufhängen. Doch ihr fehlte die Kraft dafür. Im Haus war es totenstill.

Brynn musterte eine Liste von Dingen, die sie erledigen wollte - Leute zurückrufen, Spuren verfolgen, Vernehmungen durchführen. Jemand namens Andrew Sheridan hatte zweimal angerufen - er stand in irgendeiner geschäftlichen Beziehung zu Emma Feldman und erkundigte sich nach den Akten, die im Haus am Lake Mondac sichergestellt worden waren. Brynn fragte sich, was wohl dahintersteckte. Und jemand von der Staatsanwaltschaft hatte von dem Pärchen gehört, dessen Toyota auf der Interstate umgekippt war. Die beiden wollten Klage einreichen. Der Eigentümer des Hauses am Lake View Drive Nummer 2 hatte ebenfalls Ansprüche angemeldet. Wegen des Ammoniaks, das den Boden ruiniert habe. Und natürlich wegen all der Einschusslöcher. Brynn sollte einen Bericht abliefern. Sie würde das so lange wie möglich hinauszögern.

Sie hörte draußen Schritte.

Die von Graham?

Es klopfte an der Tür. Sie stand auf.

»Ich glaube, die Klingel ist ausgeschaltet«, sagte Tom Dahl.

»Hallo. Kommen Sie herein.«

Der Sheriff betrat den Flur. Sein Blick schweifte über die renovierten Wände, aber er sagte nichts dazu. »Wie geht es Ihrer Mutter?«

»Sie kommt wieder auf die Beine. Sie ist zäh.« Brynn deutete auf eine geschlossene Tür. »Wir haben ihr vorläufig ein Zimmer hier unten eingerichtet. Sie schläft gerade.«

»Oh, dann werde ich mal lieber leise sein.«

»Bei all den Medikamenten, die sie einnimmt, könnte nicht mal eine Party sie aufwecken.«

Der Sheriff setzte sich und massierte sein Bein. »Mir gefällt, wie Sie die geplante Rolle dieser beiden Killer beschrieben haben: Bauernopfer. Das hat es ziemlich gut getroffen.«

»Gibt es schon irgendwas Neues, Tom?«

»Nicht viel, das sag ich lieber gleich. Der Kerl, der erschossen wurde, war ein gewisser Compton Lewis aus Milwaukee.«

»Compton war sein Vorname?«

»Da müssen Sie schon seine Eltern fragen. Der Typ war bloß ein Verlierer, ein Großmaul. Hat rund um den See auf einigen Baustellen gejobbt und ein paar kleine Dinger gedreht, hauptsächlich Diebstähle in Tankstellen und Supermärkten. Letztes Jahr haben er und einige Kumpane bei Madison versucht, einen Wachmann zu überfallen, der gerade einen Geldautomaten nachgefüllt hat. Lewis war wohl als Fluchtfahrer vorgesehen, aber ihm ist der Wagenschlüssel in den Schnee gefallen. Seine Komplizen sind weggerannt, aber er wurde erwischt. Hat sechs Monate dafür gesessen.« Dahl schüttelte den Kopf. »Der einzige Angehörige, den ich bei uns im Staat ausfindig machen konnte, war Lewis’ älterer Bruder. Die Neuigkeit hat ihn schwer getroffen, das kann ich Ihnen sagen. Er ist wie ein kleines Kind in Tränen ausgebrochen. Er musste sogar auflegen und hat mich eine halbe Stunde später zurückgerufen … Großartig weiterhelfen  konnte er uns nicht, aber hier ist seine Nummer, falls Sie mit ihm sprechen wollen.« Er gab ihr einen Haftnotizzettel.

»Was ist mit Hart?« Sie hatte sämtliche Behördendatenbanken in fünf Staaten überprüft, alle Decknamen, alle Fotos für jeden, der Hart hieß - oder Heart, Harte, Hartman, Harting … nichts.

»Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt. Dieser Mann ist gut. Denken Sie nur an die Fingerabdrücke. Er hat keinen einzigen hinterlassen. Und dann die Kugel mit seiner DNS, die er aus dem Holz geholt hat … Der weiß genau, was er tut.«

»Und Michelle? Sie hat Hart und Lewis anfangs bestimmt einen falschen Namen genannt, aber ich schätze, Michelle ist echt; die beiden Kerle haben ihre Handtasche gefunden und vermutlich durchsucht. Und mir gegenüber bestand auch kein Grund zur Geheimhaltung - denn ich sollte die Nacht ja nicht überleben.«

»Die Frau ist von weitaus größerem Interesse als Hart«, sagte Dahl. »Das FBI ist überzeugt, dass sie von Mankewitz oder einem seiner Leute angeheuert wurde, und sucht angestrengt nach entsprechenden Beweisen. Bislang haben die Informanten aber noch nichts Konkretes geliefert.«

»Wird das Phantombild, das ich von ihr angefertigt habe, in Schauspielschulen und Fitnesscentern herumgezeigt?« Brynn war sich ziemlich sicher, dass Michelles Geschichte gelogen gewesen war und lediglich auf Brynns Mitgefühl abgezielt hatte, aber die junge Frau hatte dabei so glaubhaft gewirkt, dass eine Überprüfung nicht schaden konnte.

»Ich glaube, die arbeiten sich eher von oben nach unten voran, suchen also zuerst nach einer Verbindung zu Mankewitz.«

Er fügte hinzu, er habe außerdem Fallakten für die vier Meth-Kocher angelegt, die von Hart und Lewis umgebracht worden waren. Ob es einem gefiel oder nicht, auch Drogendealer hatten ein Anrecht darauf, nicht ermordet zu werden.

Falls der geheimnisvolle Heckenschütze, der das Sims im Marquette State Park in den frühen Morgenstunden des 18. April unter Feuer genommen hatte, in irgendeiner Beziehung zu Wisconsins Metamphetamin-Industrie oder Mankewitz stand, hatte man sie jedenfalls nicht entdecken können. Die Staatspolizei hatte zwar den mutmaßlichen Standort des Schützen gefunden, aber keinerlei Spuren. Er hatte alle Hülsen eingesammelt und sogar seine Fußabdrücke verwischt. »Schon wieder so ein verdammter Profi«, murmelte Dahl. »Was macht das kleine Mädchen?«, fragte er dann.

»Amy? Das Jugendamt konnte keine weiteren Angehörigen ausfindig machen.«

»Traurig.«

»Eigentlich nicht, Tom. Wenigstens wird sie jetzt die Chance auf ein anständiges Leben haben. Bei Gandy und seiner Frau wäre sie vor die Hunde gegangen … Und ich muss sagen, dass sie ganz gut aussieht. Ziemlich zufrieden.«

»Sie haben sie gesehen?«

»Heute Morgen. Ich habe ihr einen neuen Chester gekauft und hingebracht.«

»Einen neuen …?«

»Ein Stofftier. Keine Ahnung, was es sein soll, eine Mischung aus Esel und Affe oder so. Ursprünglich wollte ich zurück in den Park und das Original holen. Aber ich hab es nicht über mich gebracht.«

»Das wäre auch zu viel verlangt gewesen, Brynn. Ist sie körperlich unversehrt?«

»Nun, sie ist nicht sexuell missbraucht worden.«

»Gott sei Dank.«

»Aber was die Male an ihrem Hals betrifft …« Brynn verzog verärgert das Gesicht. »Der Arzt, der sie an dem Morgen untersucht hat, hat gesagt, die seien erst wenige Stunden alt gewesen.«

»Wenige Stunden? Sie meinen, Michelle hat das getan?«

»Ja.« Brynn seufzte. »Amy wollte einfach nicht leise sein, und Hart und Lewis waren in der Nähe. Michelle hat sie beiseitegenommen, um mit ihr zu reden. Danach war die Kleine ruhig. Ich fürchte, sie hat das arme Kind halb erwürgt.«

»Meine Güte, was für eine Hexe.«

»Den Rest der Nacht hatte Amy schreckliche Angst. Die Verbindung zu Michelle ist mir nie aufgefallen.«

»Die Arme. Gut, dass Sie sie besucht haben.«

»Was ist mit diesem FBI-Mann, der die Ermittlungen gegen Mankewitz leitet?«, fragte sie. »Ruft er uns an? Oder halten die uns für Dorftrottel?«

»Sie halten uns zwar für Dorftrottel, wollen uns aber trotzdem Bescheid geben«, sagte Dahl.

»Geben Sie mir zur Sicherheit seine Nummer. Ich werde ihn anrufen und einfach mal Hallo sagen.«

Dahl suchte kichernd in seiner Brieftasche herum und fand eine Visitenkarte. Er hielt sie Brynn hin, und sie notierte sich die notwendigen Angaben.

»Sie sehen müde aus, Brynn. Ich schulde Ihnen die besagten Urlaubstage. Und ich bestehe darauf, dass Sie sie nehmen. Das ist ein Befehl von Ihrem Chef. Legen Sie die Beine hoch. Lassen Sie Graham für eine Weile die Arbeit tun. Ein Mann sollte sich in der Küche, im Supermarkt und an der Waschmaschine auskennen. Sogar ich hab es inzwischen gelernt. Carole hat mich auf Vordermann gebracht.«

Brynn lachte. Dahl entging der bekümmerte Unterton.

»Gut, ich gehorche. Versprochen. Aber noch nicht sofort. Wir haben offene Mordfälle, und auch falls Mankewitz dahintersteckt und der Generalstaatsanwalt Anklage wegen Erpressung, Korruption oder Verschwörung erhebt, ist dieses Verbrechen dennoch in unserem Bezirk verübt worden.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Dahl.

»Den Spuren folgen. Hier, in Milwaukee, wo auch immer.« Sie würde sich selbst um einige der Schauspielschulen und Fitnesscenter  kümmern und was ihr sonst noch einfallen mochte. Womöglich Schützenvereine. Die Frau konnte definitiv mit einer Schusswaffe umgehen.

»Und ich kann es Ihnen nicht verbieten?«

»Sie können mich feuern.«

Er lachte in sich hinein.

Brynn seufzte. »Der Mist ist uns einfach so in den Schoß gefallen.«

»Das kann man sich meistens nicht aussuchen. Und es passiert fast immer ohne Vorwarnung.«

»Was machen Sie und Carol dieses Wochenende?«

»Vielleicht gehen wir ins Kino. Aber nur, wenn ihre Mutter auf die Kinder aufpasst. Wenn wir uns eine Babysitterin mieten, müssen wir ihr nicht nur zehn Dollar pro Stunde zahlen, sondern auch noch ein warmes Essen hinstellen. Wie viel zahlen Sie?«

»Graham und ich gehen nur selten weg.«

»Das ist auch besser so. Bleiben Sie zu Hause, essen Sie schön zu Abend. Man muss gar nicht ausgehen. Vor allem nicht, wenn man Kabelanschluss hat. So, jetzt muss ich aber los.«

»Grüßen Sie Carol von mir.«

»Mach ich gern. Und alles Gute für Ihre Mutter. Richten Sie ihr in meinem Namen gute Besserung aus.«

Sie schaute ihm hinterher. Dann stand sie auf und nahm den ersten Punkt auf ihrer Liste in Angriff.
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Stanley Mankewitz saß in einem Imbiss in der Innenstadt von Milwaukee und betrachtete im Fenster das Spiegelbild seiner großen, breiten Statur, das sich vor dem dunkelgrauen Licht des Nachmittags nur umso deutlicher abhob. Man schrieb den 1. Mai, aber das Wetter hätte eher zum März gepasst.

Das Datum besaß für Mankewitz große Bedeutung. Es war der internationale Tag der Arbeit, der 1889 von Arbeiterbewegungen in aller Welt als Ehrentag des einfachen Werktätigen auserkoren worden war. Man hatte sich vor allem deshalb für dieses spezielle Datum entschieden, weil man an die Märtyrer des Chicagoer Haymarket-Massakers vom Mai 1886 erinnern wollte. Bei den Unruhen im Anschluss an Gewerkschaftskundgebungen zur Einführung des Achtstundentags waren damals sowohl Polizisten als auch Arbeiter ums Leben gekommen.

Für Mankewitz bedeutete der 1. Mai zweierlei. Erstens ehrte man an diesem Tag hier und überall auf der Welt die arbeitende Bevölkerung - zu der Mankewitz sich seit jeher selbst zählte und deren Interessen er mittlerweile von ganzem Herzen vertrat. Zweitens war der Feiertag ein Beweis dafür, dass man zum Wohle des größeren Ganzen bisweilen Opfer bringen musste.

Über Mankewitz’ Schreibtisch hing ein Zitat: die letzten Worte von August Spies, einem der Männer, die man für ihre Beteiligung am Haymarket-Massaker zum Tod durch den Strang verurteilt hatte (und der nach Ansicht heutiger Gelehrter vermutlich unschuldig gewesen war, genau wie die anderen Angeklagten). Spies hatte gesagt: »Es kommt der Tag, an dem unser Schweigen machtvoller sein wird als die Stimmen, die ihr heute verstummen lasst.«

Opfer …

Während Mankewitz über das folgenschwere Datum nachdachte, musterte er sein Abbild und nahm an sich nicht etwa den rundlichen Körperbau, der ihn gelegentlich nervte, sondern eine deutliche Erschöpfung wahr. Er schloss das aus seiner Haltung, denn seine Gesichtszüge blieben undeutlich, obwohl sie gewiss zum Gesamtbild gepasst hätten.

Er biss ein Stück von seinem Club-Sandwich ab und bemerkte den amerikanischen anstatt des bestellten Schweizer Käses. Außerdem war zu viel Mayonnaise auf dem Salat. Das machen die immer, ärgerte er sich. Warum esse ich hier überhaupt noch?

Der Hobbit-Detective hatte sich in letzter Zeit rar gemacht. Wahrscheinlich aus lauter Angst.

Denn nach Emma Feldmans Tod hatte Mankewitz’ Leben sich in einen Albtraum verwandelt. Das FBI und die Staatsanwaltschaft hatten ihn zu einem Gespräch »gebeten«. Mankewitz ging mit seinem Anwalt hin, beantwortete manche Fragen und andere nicht und wurde in eisigem Tonfall wieder verabschiedet. Weder er noch sein Anwalt hatten erkennen können, worauf die Sache hinauslaufen sollte.

Dann erfuhr er, dass die Kanzlei, für die Emma Feldman gearbeitet hatte, in Erwägung zog, ihn wegen des Todesfalls zu verklagen - und wegen entgangener Einnahmen. Sein Anwalt sagte, das alles sei bloß heiße Luft, denn es gebe überhaupt keine legale Handhabe für eine solche Klage.

Alles bloß reine Schikane …

»Es gibt vor allem deswegen keine Handhabe, weil ich die Frau nicht getötet habe«, hatte Mankewitz gewettert.

»Ja, natürlich, Stan. Das versteht sich wohl von selbst.«

Von selbst.

Er blickte von seinem Sandwich auf und sah James Jasons eintreten. Der schmale Mann setzte sich. Als die Kellnerin kam, bestellte er eine Cola light.

»Essen Sie gar nichts?«, fragte Mankewitz.

»Kommt darauf an.«

Und das heißt …?, grübelte Mankewitz.

»Es gibt Neuigkeiten.«

»Legen Sie los.«

»Zunächst mal habe ich den Sheriff da oben angerufen, Tom Dahl. Ich habe mich als Freund der Feldmans gemeldet - als trauernder Freund Ari Paskell. Und ich habe Druck gemacht: Wie kommt es, dass Sie die Mörder noch nicht gefunden haben? Et cetera.«

»Okay.«

»Ich bin sicher, er hat mir meine Identität geglaubt.«

»Und was hat er über den Fall erzählt?«

Jasons sah ihn ungläubig an. »Tja, nichts. Aber das war mir von vornherein klar. Ich wollte bloß dafür sorgen, dass er wegen meines Auftauchens in jener Nacht nicht noch nachträglich Verdacht schöpfte. Was den Fall angeht, habe ich andere Quellen.«

Mankewitz nickte. Er traute dem Urteilsvermögen des Mannes. »Und was macht unsere Freundin?«

Damit war Deputy Kristen Brynn McKenzie gemeint. Gleich nach den Ereignissen des 17. und 18. April hatte Jasons sich darüber informiert, wer im Mordfall Feldman ermittelte. Da gab es zum einen Brindle, dieses Arschloch von einem FBI-Agenten, und außerdem einige Cops aus Milwaukee, aber nur diese Kleinstadtfrau betrieb die Sache wirklich mit Nachdruck.

»Die lässt sich nicht aufhalten. Sie hat sich wie eine Bulldogge in den Fall verbissen. Und sie ist besser als das FBI und das Milwaukee Police Department zusammen.«

»Das bezweifle ich.«

»Nun, sie arbeitet härter als alle anderen. Seit den Morden ist sie viermal in Milwaukee gewesen, um Hinweisen nachzugehen.«

»Fällt das überhaupt in ihre Zuständigkeit?«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand deswegen Einwände erheben wird. Nach all dem Mist, der in Kennesha County passiert ist. Und der toten Anwältin.«

»Wieso haben die es überhaupt auf mich abgesehen?«

Der schmächtige James Jasons erwiderte nichts darauf. Ist auch gar nicht nötig, dachte der Gewerkschaftsboss. Die Antwort ist sowieso klar: Weil ich der Meinung bin, dass hart arbeitende Immigranten ins Land gelassen werden sollten, um die Jobs all derjenigen zu übernehmen, die zu faul zum Arbeiten sind.

Ach, und weil ich das in aller Öffentlichkeit sage.

»Miss McKenzie wird demnach nicht aufhören, bis sie den Ereignissen auf den Grund gegangen ist.«

»Sie wird nicht aufhören«, echote Jasons.

»Will sie sich einen Namen machen?«

Jasons überlegte stirnrunzelnd. »Sie ist jedenfalls nicht darauf aus, eine Kerbe in ihre Pistole zu schnitzen, schneller befördert zu werden oder so.«

»Worum geht es ihr dann?«

»Bösewichte hinter Gitter zu bringen.«

Jasons erinnerte Mankewitz an die Aprilnacht im Wald - eine unbewaffnete Brynn McKenzie oben auf einer Klippe warf Felsen und Baumstämme auf ihre mit einer Schrotflinte und Automatikpistolen ausgestatteten Verfolger. Erst als Jasons mit der Bushmaster das Feuer eröffnet hatte, zog sie sich zurück.

Mankewitz wusste ohne jeden Zweifel, dass er Deputy McKenzie nicht mögen würde. Aber er musste sie respektieren.

»Was genau hat sie herausgefunden?«

»Das weiß ich nicht. Sie war im Hafengebiet unterwegs, im Arbeiterviertel, im Brauereiviertel, drüben in Madison, unten in Kenosha. Einmal ist sie sogar nach Minneapolis gefahren. Sie macht nicht halt.«

Die Bulldogge.

»Gibt es etwas, das ich benutzen kann? Irgendetwas?«

»Ja, eine Sache«, sagte Jasons aus dem Gedächtnis - er schien nie auf Notizen angewiesen zu sein.

»Raus damit.«

»Sie hat ein Geheimnis.«

»Kommen Sie zur Sache.«

»Okay. Vor sechs oder sieben Jahren war sie noch mit ihrem ersten Mann verheiratet. Er war Staatspolizist, mit Auszeichnungen, allseits beliebt. Und er war jähzornig. Hatte sie schon mehrfach geschlagen.«

»Was für ein Arschloch - eine Frau zu verprügeln …«

»Tja, dann wurde er angeschossen.«

»Angeschossen?«

»In seiner eigenen Küche. Es gab eine Untersuchung. Der Schuss hatte sich versehentlich gelöst. Ein bedauerlicher Unfall.«

»Okay. Worauf läuft das hinaus?«

»Es war beileibe kein Unfall, sondern Absicht. Die Sache wurde vertuscht. Andernfalls hätte sie bis nach Madison Wellen schlagen können.«

»War es die Art von Vertuschung, für die Leute ihren Job verlieren, falls sie ans Licht kommt?«

»Ihren Job und vermutlich auch ihre Freiheit.«

»Sind das bloß Gerüchte?«

Jasons öffnete seinen Aktenkoffer und nahm eine dünne Mappe heraus. »Mitnichten. Hier ist der Beweis.«

Für so einen schmächtigen Zwerg brachte der Kerl wirklich erstaunliche Resultate.

»Ich hoffe, es ist nützlich.«

Mankewitz klappte die Mappe auf, las einige Zeilen und zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, das ist sogar überaus nützlich.« Er blickte auf. »Danke«, sagte er aufrichtig. »Ach, und übrigens, schönen ersten Mai.«
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Er mochte diese Stadt.

Zumindest mochte er sie genug, um hier vorübergehend seine Zelte aufzuschlagen.

Die Gegend um Green Bay war nicht so hügelig wie der State Park rund um den Lake Mondac und dementsprechend auch weniger pittoresk, doch die eigentliche Bucht war idyllisch und der Fox River auf jene harte, industrielle Art beeindruckend, die Terry Hart schon immer gefallen hatte. Sein Vater hatte ihn häufig ins Stahlwerk mitgenommen, wo der Mann in der Lohnbuchhaltung arbeitete, und der Sohn war stets über alle Maßen begeistert gewesen, mit einem Helm auf dem Kopf durch die Hallen zu laufen, in denen es nach Rauch, Kohle, flüssigem Metall und Gummi stank.

Sein gemietetes Haus hier lag in einer der durchnummerierten Straßen. Eine Arbeiterunterkunft, nichts Besonderes. Aber funktionell und preiswert. Harts größtes Problem war die Langeweile.

Auf den richtigen Moment zu warten, hatte ihm noch nie gefallen, aber genau das musste er nun tun. Es blieb ihm nichts anderes übrig, rein gar nichts.

Wenn es ihm zu monoton wurde, machte er einen Ausflug ins Naturschutzgebiet, das er irgendwie als tröstlich empfand, vor allem weil er zu diesem Zweck über den Lakeview Drive fahren musste - der ebenso hieß wie die Privatstraße am Lake Mondac. Am Ziel unternahm Hart Spaziergänge. Manchmal saß er auch einfach nur im Auto und arbeitete. Er besaß mehrere Prepaid-Mobiltelefone und hörte sich nach neuen Aufträgen um.

Heute beendete er gerade einen solchen Spaziergang, als  ihm auf einer Lichtung ein Maibaum auffiel. Kinder rannten im Kreis darum herum und wickelten Bänder um den Pfahl. Dann setzten sie sich zu ihrem Picknick hin. In der Nähe stand ein Schulbus, ein gelber Schandfleck mitten im ansonsten hübschen Grün.

Hart kehrte zu seinem Haus zurück, drehte - nur zur Sicherheit - eine Runde um den Block und ging hinein. Er überprüfte die eingegangenen Nachrichten und tätigte mit einem neuen Prepaid-Telefon einige Anrufe. Dann ging er in die Garage, wo er sich eine winzige Tischlerwerkstatt eingerichtet hatte. Er arbeitete an einem Eigenentwurf. Angefangen hatte es mit bloß ein oder zwei Stunden am Tag. Inzwischen waren es bis zu ungefähr vier. Nichts entspannte ihn so sehr wie die Arbeit mit Holz.

Während er von Hand schmirgelte, dachte er zurück an jene Nacht im Wald und all die Baumarten, die es dort gegeben hatte - Eiche, Esche, Ahorn, Walnuss, all die Harthölzer, die er für sein Handwerk benötigte. Was er als glattes, präzise zugeschnittenes und rechtwinkliges Nutzholz kaufte, hatte als riesiges, imposantes, sogar einschüchterndes Geschöpf begonnen, das dreißig Meter und mehr emporragte. In gewisser Weise störte es ihn, dass die Bäume gefällt wurden. Andererseits glaubte er jedoch, dass er das Holz ehrte, indem er es in etwas verwandelte, an dem man ebenfalls Gefallen finden konnte.

Nun musterte er das Projekt, an dem er arbeitete: ein Kasten mit Einlegearbeiten. Hart war mit den Fortschritten zufrieden. Es würde vielleicht ein Geschenk für jemanden sein. Er war sich noch nicht sicher.

Um zwanzig Uhr an jenem Abend fuhr er nach Green Bay hinein, zu einer Bar mit dunkler Holzeinrichtung, in der es ziemlich gutes Chili gab. Hart setzte sich an den Tresen, bestellte sich eine Schale davon und ein Bier. Nachdem er gegessen hatte, ging er mit seinem zweiten Bier ins Nebenzimmer, wo ein Basketballspiel im Fernsehen lief. Er schaute es sich an und trank  dabei genüsslich. Das Match fand an der Westküste statt, und hier war es bereits später am Abend. Schon bald sahen die anderen Gäste immer häufiger auf die Uhr, standen schließlich auf und gingen nach Hause. Im Spiel stand es 92:60 - und das weit in der zweiten Halbzeit. Die anfängliche Spannung war längst verflogen.

Egal, es war bloß Basketball. Nicht die Packers.

Hart betrachtete die Wände. An ihnen hingen zahllose alte Schilder von ehemaligen Brauereien aus ganz Wisconsin; vermutlich waren sie einst berühmt gewesen, auch wenn Hart noch nie von ihnen gehört hatte. Loaf and Stein, Heileman, Foxhead. Von einem Schild der Hibernia Brewing starrte ihn ein Keiler mit bedrohlich großen Hauern an. Aus einem aufgemalten Fernseher schauten zwei Frauen dem Publikum entgegen. Darunter stand geschrieben: Hallo, wir sind Laverne und Shirley.

Als die Kellnerin vorbeikam, bat Hart um die Rechnung. Die Frau war höflich, aber distanziert. Sie hatte es aufgegeben, mit ihm zu flirten, seit ihre Versuche beim ersten Mal vor etwa einer Woche nicht erwidert worden waren. In Bars wie dieser ist einmal genug. Hart zahlte, verließ das Lokal und fuhr zu einer anderen, nicht weit entfernten Bar im Broadway District. Er parkte, stieg aus und trat in den Schatten einer nahen Gasse.

Als der Mann gegen ein Uhr die Bar verließ, was er seit einer Woche praktisch jede Nacht getan hatte, packte Hart ihn, stieß ihm eine Pistole in den Rücken und zerrte ihn in die Gasse.

Freddy Lancaster benötigte circa fünfzehn Sekunden, um zu dem Schluss zu gelangen, dass die unmittelbare Bedrohung durch Hart schlimmer war als die ebenso große, aber derzeit weniger direkte Gefahr, die von Michelle Kepler ausging. Er verriet Hart alles, was er über die Frau wusste.

Einen Blick aus der Gasse und einen schallgedämpften Schuss später kehrte Hart zu seinem Wagen zurück.

Er fuhr zu seinem Haus und dachte über die nächsten Schritte nach. Er hatte Freddy geglaubt, als dieser beteuerte, weder er noch Gordon Potts wüssten genau, wo Michelle wohnte, doch der Mann hatte ausreichend Informationen geliefert. Hart konnte Michelle aufspüren.

Was er bald tun würde.

Vorerst jedoch würde er in die Tat umsetzen, was ihn schon seit einigen Wochen beschäftigte. Er gähnte und dachte sich, dass er erst mal ausschlafen sollte. Er brauchte nicht früh aufzubrechen. Humboldt, Wisconsin, lag nur drei Autostunden entfernt.
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Am Montag, dem 4. Mai, um 14.30 Uhr saß Kristen Brynn McKenzie am Tresen eines Restaurants in Milwaukee, aß Hühnersuppe und trank eine kalorienarme Limonade dazu. Sie hatte sich am Vormittag mit einem hiesigen Detective und danach mit einem FBI-Agenten getroffen, um die Erkenntnisse der jeweiligen Ermittlungen zu vergleichen. Es ging um die im April in Kennesha County begangenen Morde an den Feldmans und an den Meth-Dealern.

Die Treffen hatten sich als wenig ergiebig erwiesen. Die Stadt und die Bundesbehörde schienen in erster Linie daran interessiert zu sein, eine Verbindung zu Mankewitz zu finden, und nicht etwa daran, die Personen zu ergreifen, die ein unschuldiges Ehepaar hingerichtet und die Leichen schändlich auf dem kalten Küchenboden liegen gelassen hatten.

Brynn hatte sowohl den Detective als auch den FBI-Mann auf diesen Umstand hingewiesen, doch beide hatten sich lediglich  dazu herabgelassen, wohlwollend zu lächeln. Und leicht genervt.

Sie hatte das zweite Treffen in schlechter Stimmung verlassen und beschlossen, ein verspätetes Mittagessen zu sich zu nehmen und nach Hause zu fahren.

Im Zuge ihrer Ermittlungen hatte Brynn McKenzie in den letzten paar Wochen 3700 Kilometer zurückgelegt. Sie fuhr inzwischen einen gebrauchten Camry - einen sehr gebrauchten. Ihr Honda war nach Ansicht der Versicherung während einer Dienstfahrt in den See gestürzt, was nicht durch die private Police abgedeckt sei. Also hatte Brynn den Camry von ihren Ersparnissen bezahlen müssen, was schmerzlich war, vor allem weil sie nicht wusste, wie ihre finanzielle Zukunft aussehen würde.

Graham war ausgezogen.

Sie hatten nach dem 18. April noch mehrmals miteinander gesprochen, doch der zutiefst erschütterte Graham gab sich nach wie vor die Schuld an Eric Munces Tod - allerdings nur sich und nicht Brynn (was für ein Unterschied zwischen ihm und Keith!).

Seit einigen Tagen wohnte er nun zwanzig Minuten entfernt zur Miete. Brynn war traurig und besorgt … doch irgendwie auch erleichtert und manchmal wie betäubt. Sie kannte sich mit häuslichen Problemen aus und wusste, dass es noch viel zu früh war, um verlässliche Aussagen über die Zukunft zu machen.

Graham bezahlte weiterhin seinen Anteil an allen Rechnungen - genau genommen sogar mehr als das, denn er trug Annas sämtliche Behandlungskosten, die nicht von der Versicherung übernommen wurden. Doch ihr Lebensstil hatte auf zwei Einkommen basiert, und Brynn achtete plötzlich sehr viel bewusster aufs Geld.

Sie aß ein wenig mehr von der rasch abkühlenden Suppe. Ihr Telefon summte. Es war Joey. Sie ging sofort dran. Er wollte sich nur mal melden, und Brynn machte fröhliche Kommentare,  während er ihr vom Sport- und Naturwissenschaftsunterricht erzählte und dann das Gespräch beendete, um zu seiner letzten Schulstunde zu eilen.

Nachdem Brynn sich eingestanden hatte, dass Grahams Anmerkungen über den Jungen - und über ihre Erziehungsmethoden - der Wahrheit entsprechen mochten, hatte sie Nachforschungen angestellt und mit einigen Leuten geredet. Dabei hatte sie erfahren, dass die Berichte über das Asphaltsurfen stimmten; Joey hatte sich schon häufiger an Lastwagen angehängt und war nur durch großes Glück nicht ernstlich verletzt worden. Auch hatte er tatsächlich den Unterricht geschwänzt.

Daraufhin hatte Brynn mehrere schwierige Gespräche mit dem Jungen geführt, unterstützt und instruiert von ihrer Mutter, die vernünftig war, aber in der Sache hart blieb. (Dieses eine Mal war Brynn froh darüber, dass die Beziehung zwischen Mutter und Tochter wieder der von früher ähnelte.)

Aus Sicht ihres Sohnes war Brynn wie ein Blitz aus heiterem Himmel in sein Leben eingeschlagen. Er durfte sein Skateboard nur noch in ihrem Beisein auf einer öffentlichen Freestyle-Bahn benutzen. Und er musste seinen Helm tragen, keine Strickmützen.

»Mom, na komm schon. Soll das ein Witz sein?«

»Du hast keine andere Wahl. Und dein Skateboard bleibt in meinem Zimmer eingeschlossen.«

Er hatte theatralisch geseufzt. Aber gehorcht.

Sie verlangte von ihm außerdem, sich in bestimmten Abständen telefonisch zu melden und zwanzig Minuten nach Schulschluss zu Hause zu sein. Belustigt registrierte sie seine Reaktion auf den Hinweis, dass die Polizei mit Hilfe der Telefongesellschaft in der Lage sei, den Standort eines Mobiltelefons zu ermitteln, auch wenn es gerade nicht benutzt wurde. (Das stimmte, wenngleich Brynn verschwieg, dass es illegal gewesen wäre, Joey auf diese Weise elektronisch zu überwachen.)

Sein rebellisches Verhalten bekam sie also unter Kontrolle, doch seine Stimmungsschwankungen seit Grahams Auszug standen auf einem anderen Blatt. Obwohl ihr Mann regelmäßigen Kontakt zu seinem Stiefsohn hielt, war Joey alles andere als glücklich über die Trennung, und Brynn wusste nicht, wie sie etwas daran hätte ändern können. Immerhin war nicht sie diejenige, die das gemeinsame Haus verlassen hatte. Sie wollte es gern in Ordnung bringen, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie das gehen sollte.

Brynn schob die Suppe von sich weg und dachte daran, wie viel sich seit jener Nacht geändert hatte.

Jene Nacht. Diese beiden Worte waren prägend für ihr Leben geworden und bedeuteten sehr viel mehr als eine reine Zeitangabe.

Sie war wieder Single, musste ihre kranke Mutter pflegen und einen problematischen Sohn im Auge behalten. Dennoch würde nichts auf der Welt sie davon abbringen, Michelle und Hart aufzuspüren und dingfest zu machen.

Sie fragte sich gerade, ob die heutigen Treffen mit dem Detective und dem FBI-Agenten nicht doch eine verwertbare Information erbracht hatten, als ihr auffiel, wie still es hier am Tresen geworden war.

Es war niemand mehr da. Der Kellner, sein Lehrling und der Barmann hatten sich in Luft aufgelöst.

Und dann fiel ihr etwas ein: dass auf dem Weg vom Polizeirevier hierher ein schmächtiger Mann hinter ihr gegangen war. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, aber nun erinnerte sie sich, dass sie vor einem Schaufenster stehen geblieben war und er ebenfalls innegehalten hatte, um zu telefonieren. Oder so zu tun.

Beunruhigt wollte sie aufstehen, spürte in diesem Moment aber einen Luftzug, weil die Eingangstür sich öffnete und jemand das Lokal betrat.

Brynn erstarrte. Ihre Pistole befand sich unter ihrem Jackett  und dem Regenmantel. Sie würde tot sein, bevor sie auch nur zwei Knöpfe geöffnet hatte.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen.

Halb rechnete sie damit, Hart zu erblicken, der sie aus seinen grauen Augen ruhig ansah, während er die Waffe hob, um sie zu erschießen.

Doch es waren zwei Fremde. Der dickere der beiden, ein Mann Mitte sechzig, sagte: »Detective, ich bin Stanley Mankewitz.«

Sie nickte. »Es heißt Deputy.«

Der andere Kerl, mager und jungenhaft, war der Verfolger von vorhin. Er lächelte matt, aber humorvoll sah das nicht aus. Er blieb stumm.

Mankewitz nahm auf dem Hocker neben Brynn Platz. »Darf ich?«

»Das grenzt ja fast an Kidnapping.«

Er wirkte überrascht. »Oh, es steht Ihnen jederzeit frei zu gehen, Deputy McKenzie. Kidnapping?«

Er nickte seinem Mitarbeiter zu. Der Mann setzte sich an einen nahen Tisch.

Der Barmann kam zurück und sah Mankewitz fragend an.

»Einen Kaffee, bitte. Und für meinen Freund eine Cola light.« Er wies auf den Tisch.

Der Mann schenkte die Getränke ein und brachte sie Mankewitz und dessen Begleiter. »Darf es für Sie noch etwas sein?«, fragte er Brynn, als wolle er ihr als Henkersmahlzeit ein Stück Käsekuchen empfehlen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nur die Rechnung.«

Mankewitz goss einen genau bemessenen Schuss Sahne in seinen Kaffee und fügte sowohl ein Tütchen Zucker als auch eine Süßstofftablette hinzu. »Wie ich gehört habe, haben Sie vor einigen Wochen einen recht interessanten Abend verbracht«, sagte er.

Jene Nacht …

»Und woher wissen Sie davon?«

»Ich schaue mir regelmäßig die Nachrichten an.« Er verströmte eine Selbstsicherheit, die Brynn einerseits als beruhigend empfand - weil ihr offenbar keine unmittelbare Gefahr drohte - und andererseits als einschüchternd. Als hätte er noch einen Trumpf im Ärmel und wüsste beispielsweise etwas, das ihr Leben ohne jede Gewaltanwendung zerstören konnte. Er schien die Situation zu kontrollieren.

In diesem Punkt erinnerte er sie an Hart.

»Es ist überaus wichtig, auf dem Laufenden zu bleiben«, fuhr der Gewerkschaftsboss fort. »Als ich noch jung war, vor Ihrer Zeit, gab es jeden Tag um siebzehn Uhr eine einstündige Sendung mit Lokalnachrichten, gefolgt von einer mit nationalen und internationalen Ereignissen … aber die war bloß eine halbe Stunde lang. Walter Cronkite, Huntley und Brinkley … Mir hat das nicht gereicht. Ich möchte so viele Informationen wie möglich haben. CNN zum Beispiel ist ganz großartig. Es ist die Startseite in meinem BlackBerry.«

»Das erklärt nicht, wie Sie hier in diesem Restaurant auftauchen können, das ich ganz zufällig ausgewählt habe … Es sei denn, Sie wussten irgendwoher, dass ich einen Termin bei der Polizei von Milwaukee hatte.«

Er zögerte nur kurz - Brynn schien ins Schwarze getroffen zu haben. »Vielleicht habe ich Sie auch einfach beschattet«, sagte er.

»Nein, das hat er gemacht«, entgegnete sie und deutete auf seinen schmalen Mitarbeiter.

Mankewitz trank lächelnd einen Schluck Kaffee und schaute bedauernd zu der rotierenden Dessertvitrine. »Wir haben ein gemeinsames Interesse, Deputy.«

»Und das wäre?«

»Die Suche nach Emma Feldmans Mörder.«

»Sitzt der nicht gerade zufällig einen halben Meter neben mir und trinkt ziemlich schlechten Kaffee?«

»Der Kaffee ist tatsächlich schlecht. Woher wissen Sie das?«

»Man kann es riechen.«

Er zeigte auf die Getränkedose neben ihrem Teller. »Sie und mein Freund bevorzugen offenbar dieses kalorienarme Zeug. Das ist ungesund, wussten Sie das? Und nein, Sie befinden sich nicht in Gegenwart von Emma Feldmans Mörder.«

Sie schaute über die Schulter. Der andere Kerl trank seine Cola und hatte einen eigenen BlackBerry in der Hand.

Welches war wohl seine Startseite?

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie in Kennesha County viele Mordfälle zu bearbeiten haben«, sagte Mankewitz. »Jedenfalls nicht so einen.«

»Jedenfalls nicht solche«, korrigierte sie ihn. »Es wurden mehrere Leute ermordet.« Da sie immer noch am Leben und der Barmann ein - wenn auch womöglich käuflicher - Augenzeuge war, ging Brynn etwas unbekümmerter zu Werke, fast schon aufsässig.

»Natürlich.« Er nickte.

»Tja, was für Mordfälle bearbeiten wir?«, grübelte Brynn laut. »Häusliche Messerstechereien. Oder es löst sich versehentlich ein Schuss, während jemand einen Supermarkt oder eine Tankstelle ausraubt. Oder ein Meth-Deal geht daneben.«

»Schlimm, diese Droge. Wirklich schlimm.«

Wem sagst du das? »Falls Sie schon mal eine dieser Polizei-Dokusoaps gesehen haben, dann wissen Sie, was wir tun«, sagte sie.

»Der siebzehnte April - das war eine ganz andere Liga.« Er trank den schlechten Kaffee trotzdem weiter. »Gehören Sie einer Polizeigewerkschaft an?«

»Nein, in Kennesha gibt es keine.«

»Ich glaube an Gewerkschaften, Ma’am. Ich glaube an Arbeit, und ich glaube daran, dass jedem eine faire Aufstiegschance zusteht. Es ist wie im Bildungswesen. Die Schule sorgt für gleiche Startbedingungen; eine Gewerkschaft ist genauso.  Wenn Sie bei uns eintreten, versorgen wir Sie mit allem Grundlegenden. Vielleicht reicht Ihnen das, und Sie nehmen Ihren Tariflohn und sind glücklich. Doch falls Sie höhere Ziele haben, können Sie das als Sprungbrett benutzen.«

»Als Sprungbrett?«

»Vielleicht hinkt der Vergleich. Ich bin in dieser Hinsicht nicht besonders kreativ. Wissen Sie, was man mir vorwirft?«

»Keine Einzelheiten. Nur dass es um illegale Einwanderer geht.«

»Man wirft mir vor, dass ich den Leuten gefälschte Papiere gebe, die besser als die handelsübliche Ware sind. Dann suchen sie sich Jobs in gewerkschaftsfreien Betrieben und organisieren die Arbeiter.«

»Stimmt das?«

»Nein.« Er lächelte. »So lauten die Vorwürfe. Und wissen Sie, wie die Behörden auf diese Beschuldigungen gekommen sind? Diese Anwältin Emma Feldman hat für einen Mandanten irgendein Geschäft abgewickelt und dabei festgestellt, dass viele  legale Einwanderer zugleich Gewerkschaftsmitglieder waren - ein wesentlich höherer Prozentsatz als in den meisten anderen Ortsgruppen des Landes. Daraus hat jemand das Gerücht abgeleitet, ich würde den Leuten gefälschte Papiere verkaufen. Deren Greencards sind aber alle echt und wurden von unserer Regierung ausgegeben.«

Brynn überlegte. Der Mann wirkte glaubwürdig. Aber wer weiß?

»Warum sollte jemand so ein Gerücht verbreiten?«

»Ganz einfach. Um die Gewerkschaft kaputt zu machen. Es spricht sich herum, ich sei korrupt. Dass die Ortsgruppe Viernull-acht Terroristen deckt. Dass ich Ausländer ermutige, unsere Jobs zu übernehmen … Und peng, alle stimmen dafür, aus der Gewerkschaft auszutreten und es fortan ohne uns zu versuchen.« Er war aufgewühlt. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, wieso man mich schikaniert. Wieso Stanley Mankewitz von der  Bildfläche verschwinden soll. Weil ich die Immigranten nicht hasse. Ich bin sogar sehr für sie. Ich würde jederzeit lieber ein Dutzend Mexikaner, Chinesen oder Bulgaren einstellen, die in dieses Land kommen - legal, möchte ich betonen -, um hart zu arbeiten, als hundert faule Einheimische. Ich sitze also zwischen den Stühlen. Die Arbeitgeber hassen mich, weil ich Gewerkschafter bin. Und meine eigenen Mitglieder hassen mich, weil ich Leute unterstütze, die keine Amerikaner sind.« Er verzog das Gesicht. »Und deshalb gibt es eine Verschwörung gegen mich.«

Brynn seufzte. Sie hatte jegliches Interesse an ihrer Suppe und dem Getränk verloren, das sowieso schal geschmeckt hatte, wahrscheinlich so schlecht wie der Kaffee, wenn auch ohne den üblen Geruch.

Mankewitz senkte die Stimme. »Wissen Sie, dass ich Ihnen am siebzehnten April das Leben gerettet habe?«

Nun hatte er vollends ihre Aufmerksamkeit. Sie runzelte die Stirn. Eigentlich wollte sie sich nichts anmerken lassen, aber sie konnte nicht anders.

»Ich hatte Mr. Jasons geschickt, um meine Interessen zu schützen«, sagte Mankewitz. »Ich wusste, dass ich Emma Feldman und ihren Mann nicht ermordet hatte. Ich wollte den wahren Täter finden. Der konnte mich nämlich zu demjenigen führen, der versucht, mir etwas anzuhängen.«

»O bitte …«, sagte sie und warf ihm einen skeptischen Blick zu. Ihre Wange schmerzte, und Brynn änderte den Gesichtsausdruck.

Mankewitz schaute an ihr vorbei. »James?«

Jasons kam zu ihnen an den Tresen und brachte seinen Aktenkoffer mit. »Ich war im Wald«, sagte er. »Nicht weit von der Klippe, auf der Sie, diese Frau und das kleine Mädchen gewesen sind. Ich hatte ein Gewehr. Sie haben Steine und Holzscheite auf diese Männer hinuntergeworfen.«

»Das waren Sie?«, flüsterte Brynn. Jasons sah so aus, als  könne er eine Waffe nicht mal halten. »Und Sie haben auf uns geschossen?«

»Nicht auf Sie, sondern nur in die Nähe. Damit der Kampf aufhört.« Ein weiterer Schluck Cola. »Ich bin zu dem Haus am See gefahren und habe mich als Freund von Steve Feldman ausgegeben. Dann bin ich Ihrem Mann und dem anderen Deputy in den Wald gefolgt. Ich war nicht da, um jemanden zu töten. Ganz im Gegenteil. Meine Befehle lauteten, dass alle am Leben bleiben sollten. Und ich sollte herausfinden, um wen es sich handelte. Es ist mir zwar gelungen, den Kampf zu beenden, aber ich habe es nicht geschafft, die Täter zu befragen.«

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Gerüchte über meine angeblichen illegalen Machenschaften von jemandem stammen, der für eine Firma namens Great Lakes Intermodal Container Services arbeitet«, sagte Mankewitz. »Es ist Mr. Jasons hier gelungen, einige Dokumente aufzutreiben …«

»Aufzutreiben?«

»Dokumente, die den Verdacht nahelegen, dass der Chef der Firma in finanzielle Schwierigkeiten geraten war und verzweifelt versucht hat, die Gewerkschaft aus seinem Betrieb zu verdrängen, damit er die Löhne und tariflichen Leistungen kürzen konnte. Der Leiter der dortigen Rechtsabteilung hat uns einige Unterlagen zugespielt, die beweisen, dass der Firmenchef hinter den Gerüchten gesteckt hat.«

»Haben Sie das der Staatsanwaltschaft mitgeteilt?«

»Unglücklicherweise sind diese Dokumente …«

»Die Unterlagen waren gestohlen.«

»Nun, lassen Sie uns einfach sagen, sie wären vor Gericht nicht zulässig. Die Situation ist die folgende: Da ich nie irgendwelche illegalen Papiere verkauft habe, gibt es auch keine entsprechenden Beweise. Also wird man die Vorwürfe irgendwann fallen lassen. Doch Gerüchte können ebenso verheerend sein wie ein Schuldspruch. Das ist es, worauf Great Lakes Containers und die anderen gewerkschaftlich organisierten Betriebe  hoffen - dass sie meinen Ruf in den Schmutz ziehen und die Gewerkschaft ruinieren können. Daher muss ich möglichst viele dieser Gerüchte widerlegen. Und ganz oben auf meiner Liste steht, Sie davon zu überzeugen, dass ich mit der Ermordung Emma Feldmans nichts zu tun hatte.«

»Auf der Polizeischule bringt man uns bei, einem Verdächtigen, der seine Unschuld beteuert, nicht einfach zu glauben.«

Mankewitz schob die Kaffeetasse weg. »Deputy McKenzie, ich weiß von dem Schuss vor sieben Jahren.«

Brynn erstarrte.

»Auf Ihren Mann.« Er sah zu Jasons, der hinzufügte: »Keith Marshall.«

»Im offiziellen Bericht steht, der Schuss habe sich versehentlich gelöst«, fuhr Mankewitz fort. »Doch alle haben geglaubt, Sie hätten auf ihn geschossen, weil er mal wieder auf Sie losgegangen ist. Wie damals, als er Ihnen den Kiefer gebrochen hat. Er hat nur überlebt, weil er seine Schutzweste trug. Und er hat selbst ausgesagt, es sei ein Unfall gewesen.«

»Hören Sie …«

»Aber ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, dass nicht Sie auf Keith geschossen haben, sondern Ihr Sohn, der Sie retten wollte.«

Nein, nein … Brynns Hände zitterten.

Er nickte Jasons erneut zu. Der Mann brachte eine Mappe zum Vorschein. Sie war alt und abgewetzt. Brynn warf einen Blick darauf. Aus dem Archiv der Schulbehörde von Kennesha County.

»Was ist das?«, fragte sie atemlos.

Mankewitz wies auf einen Namen, der auf dem Umschlag stand. Dr. R. Germain.

Brynn benötigte einen Moment, um sich zu erinnern. Der Mann war in der dritten Klasse Joeys Therapeut gewesen. Joey hatte Schulprobleme gehabt - wegen seiner Aggressivität und der Weigerung, Hausaufgaben zu machen. Daraufhin war er  mehrmals in der Woche zu Dr. Germain gegangen. Letztlich hatte das alles nur zu einer weiteren seelischen Erschütterung geführt, denn der Psychologe war am Abend nach einer der Sitzungen an einem schweren Herzinfarkt gestorben.

»Woher haben Sie das?« Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte sie die Mappe mit schweißnassen Händen auf.

O mein Gott …

Sie hatten angenommen, dass Joey, der zum Zeitpunkt des Schusses erst fünf Jahre alt gewesen war, längst vergessen oder verdrängt hatte, wie seine Eltern sich an jenem schrecklichen Abend gestritten hatten und in der Küche handgreiflich geworden waren. Der Junge war schreiend zu ihnen gerannt. Keith hatte ihn weggestoßen und ausgeholt, um Brynn aufs Neue ins Gesicht zu schlagen.

Joey hatte ihr die Pistole aus dem Gürtelholster gerissen und seinen Vater mitten in die Brust geschossen.

Sie ließen alle verfügbaren Beziehungen spielen. Brynn behauptete, sie habe den Schuss versehentlich abgegeben, was allein schon ausreichte, um beinahe ihre Karriere zu beenden. Alle glaubten, sie hätte absichtlich auf Keith geschossen, der für seinen Jähzorn berüchtigt war. Aber niemand verdächtigte Joey.

Wie sie nun aus der Akte erfuhr, hatte der Junge Dr. Germain glaubhaft und umfassend geschildert, was an jenem Abend passiert war. Brynn hatte keine Ahnung gehabt, dass Joey sich noch so deutlich an alles erinnern konnte. Anscheinend hatte ihn nur eines davor bewahrt, in eine Pflegefamilie zu kommen: dass Germain gestorben und die Akte ungelesen im Archiv verschwunden war. Und Brynn und Keith war erspart geblieben, im Zuge einer Hexenjagd juristisch belangt zu werden, weil sie das Kind durch den leichtfertigen Zugang zu der Waffe gefährdet hatten.

»Das FBI und die hiesige Polizei hätten diese Akte beinahe aufgestöbert«, fügte Mankewitz hinzu.

»Was? Warum?«

»Weil man will, dass Sie Ihre Ermittlungen einstellen. Die anderen wollen mich drankriegen. Sie hingegen versuchen herauszufinden, was wirklich am Lake Mondac geschehen ist.«

»Man hat Ihr gesamtes Leben durchleuchtet«, sagte der Assistent. »Und mit dieser Akte würde man Sie in Misskredit bringen. Oder Sie sogar vor Gericht stellen. Sie und jeden anderen, der bei der Vertuschung der Geschichte mitgewirkt hat.«

Ihr Unterkiefer zitterte so stark wie in jener Nacht, als sie aus dem eisigen Wasser des Lake Mondac geklettert war.

Die würden ihr ihren Sohn wegnehmen … Ihre berufliche Laufbahn wäre vorbei. Auch Tom Dahl würde ins Fadenkreuz geraten, weil er der Sache Vorschub geleistet hatte. Und außer ihm noch einige Beamte der Staatspolizei.

Mankewitz sah sie an. Ihr standen Tränen in den Augen. »He, keine Sorge.«

Sie hob den Kopf. Er tippte mit seinem dicken Zeigefinger auf die Mappe. »Mr. Jasons hier versichert mir, dass dies das einzige Exemplar ist. Es wurden keine Kopien angefertigt. Niemand außer Ihnen, Keith und Ihrem Sohn weiß, was an dem Abend passiert ist.«

»Doch, Sie wissen es nun auch«, murmelte sie.

»Ich habe mit dieser Akte nur eines vor, nämlich sie Ihnen zu geben.«

»Was?«

»Schreddern Sie sie. Nein. Machen Sie es so wie ich. Schreddern Sie sie, und dann verbrennen Sie sie.«

»Sie wollen nicht …?«

»Deputy McKenzie, ich bin nicht hier, um Sie zu erpressen oder Sie zu nötigen, die Ermittlungen einzustellen. Ich überlasse Ihnen diese Akte als Beweis meines guten Willens. Ich bin unschuldig. Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Nachforschungen aufgeben. Ich möchte, dass Sie so lange weitermachen, bis Sie herausfinden, wer in Wahrheit für die Morde verantwortlich ist.«

Brynn umklammerte die Mappe. Der Pappumschlag kam ihr  fast radioaktiv vor. Sie schob ihn in ihren Rucksack. »Danke.« Mit zitternder Hand trank sie etwas Limonade. Und sie überdachte, was Mankewitz ihr erzählt hatte. »Aber wer wollte denn dann Emma Feldmans Tod? Was könnte das Motiv sein? Niemand sonst scheint eines zu haben.«

»Hat man denn überhaupt nach einem gesucht?«

Stimmt, räumte sie ein. Alle waren von vornherein davon ausgegangen, dass Mankewitz hinter den Verbrechen steckte.

Der Gewerkschaftsboss wandte den Blick ab. Seine Schultern sackten herab. »Wir hatten bislang leider auch keinen Erfolg, obwohl Emma noch an anderen Fällen gearbeitet hat, die heikel genug gewesen sein könnten, um ihre Ermordung in Auftrag zu geben. Eines war eine Treuhand- und Nachlassangelegenheit. Für diesen Abgeordneten, der sich umgebracht hat.«

Brynn erinnerte sich an die Geschichte. Der Mann hatte versucht, seine Frau und die Kinder testamentarisch auszuschließen und all sein Geld einem zweiundzwanzigjährigen Callboy zu vermachen. Die Medien bekamen Wind davon, und der Politiker nahm sich das Leben.

»Und noch ein weiterer ihrer Fälle war merkwürdig«, fuhr der Gewerkschaftsboss fort und schaute zu Jasons, der anscheinend der König der Informationen und Quellen war.

»Ein Produkthaftungsverfahren im Zusammenhang mit einem neuen Hybridwagen«, sagte der Mann. »Jemand ist durch einen Stromschlag gestorben. Die Familie des Mannes hat Emma Feldmans Mandanten verklagt, eine Firma in Kenosha. Die haben den Generator oder die Elektrik oder so hergestellt. Emma hat hart an der Sache gearbeitet, aber dann wurde das Mandat zurückgezogen, und niemand hat mehr etwas von der Sache gehört.«

Ein lebensbedrohlicher Fahrzeugdefekt? So etwas hörte man nicht oft. Genau genommen nie. Es ging mit Sicherheit um viel Geld. Hatte Emma etwas herausgefunden, das sie nicht hätte herausfinden sollen?

Vielleicht.

Und Kenosha kam Brynn bekannt vor … Sie musste ihre Notizen der letzten Wochen durchgehen. Die Bitte um einen Rückruf. Jemand interessierte sich für einige von Emma Feldmans Akten. Jemand namens Sheridan.

»Doch wir konnten nichts Konkretes finden«, sagte Mankewitz. »Jetzt liegt es bei Ihnen.« Er bat um die Rechnung, zahlte und wies auf Brynns halb aufgegessene Suppe. »Die habe ich nicht bezahlt. Es könnte falsch aufgefasst werden, Sie wissen schon.« Er zog seinen Mantel an.

Der Mitarbeiter blieb sitzen und holte eine Visitenkarte aus der Tasche. Es standen lediglich ein Name und eine Telefonnummer darauf. Brynn fragte sich, ob der Name echt war. »Falls Sie mich brauchen, falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, geben Sie mir bitte Bescheid«, sagte er. »Am anderen Ende meldet sich nur eine Mailbox. Doch ich rufe umgehend zurück.«

Brynn nickte. »Danke«, sagte sie erneut zu beiden Männern und klopfte auf ihren Rucksack.

»Denken Sie über meine Worte nach«, sagte Mankewitz. »Wie es scheint, haben Sie, das FBI und auch sonst jeder bisher am falschen Ort gesucht.«

»Oder nach der falschen Person«, sagte der dünne Mann und nippte an seinem Glas, als wäre die Cola ein edler Wein.
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Das Absperrband der Polizei auf der vorderen Veranda hatte sich an einem Ende gelöst und flatterte in der Brise wie ein knochiger gelber Finger umher.

Brynn war seit jener Nacht vor knapp drei Wochen nicht mehr beim Ferienhaus der Feldmans am Lake Mondac gewesen. Bei Tageslicht wirkte das Gebäude seltsamerweise noch unheimlicher als damals im Dunkeln. Der Anstrich war ungleichmäßig und blätterte vielerorts ab, die Winkel waren spitz, die Fensterläden und Zierleisten unangenehm schwarz.

Sie ging zu der Stelle, wo sie neben ihrem Wagen gestanden hatte, keuchend vor Angst, mit ausgestreckter Waffe, darauf wartend, dass Hart aus dem Gebüsch zum Vorschein kommen und sich als Ziel anbieten würde.

Diese Erinnerung ließ sie automatisch wieder an den Bericht des Schulpsychologen denken, den Mankewitz ihr gegeben und den sie mittlerweile tatsächlich erst geschreddert und dann im Gartengrill verbrannt hatte. Dr. Germain hatte die Ereignisse ziemlich präzise festgehalten.

Auch jener Zwischenfall hatte sich an einem Aprilabend zugetragen. Mit Grauen hatte sie beobachtet, wie Keith nach einem langen Arbeitstag am Küchentisch Platz nahm und allmählich in Wut geriet. Brynn wusste nicht mehr, was der Auslöser gewesen war; sie konnte sich oft nicht genau daran erinnern. Etwas wegen ihrer Steuern und Geld. Vielleicht hatte sie irgendwelche Quittungen verlegt.

Geringfügig. Der Anlass war meistens geringfügig gewesen.

Doch die Situation eskalierte schnell. Keith bekam diesen wirren, furchterregenden Blick. Wie besessen. Seine Stimme war zunächst leise, dann überschlug sie sich und stieg zu einem Brüllen an. Brynn sagte das Schlimmste überhaupt: »Beruhige dich. Es ist nicht wichtig.«

»Ich bin derjenige, der sich schon den ganzen Tag damit herumärgert! Und was hast du gemacht? Strafzettel verteilt?«

»Reiß dich zusammen«, fuhr sie ihn an, auch wenn ihr Herz dabei ins Stocken geriet und sie unwillkürlich eine Hand schützend vor den Kiefer hob.

Da rastete er aus. Er sprang auf, warf den Tisch um, sodass  die Steuerformulare und Belege durch die Luft flogen, und ging mit der Bierflasche in der Hand auf Brynn los. Sie stieß ihn weg, er packte sie bei den Haaren und zerrte sie zu Boden. Sie rangen miteinander, traten Stühle beiseite. Er zog sie zu sich und ballte die Faust.

»Nein, nein, nein«, schrie sie weinend, als sie seine große Hand ausholen sah.

Und dann sprang plötzlich der schluchzende Joey zwischen sie beide.

»Joey! Weg da!«, wütete Keith berauscht - wie üblich von Zorn, nicht von Alkohol. Er verlor völlig die Kontrolle über sich und zog die riesige Faust zurück.

Brynn versuchte sich wegzudrehen, damit der brutale Hieb ihr nicht wieder den Kiefer brechen würde. Und sie wollte Joey schützen, der zwischen ihnen steckte und gemeinsam mit seiner Mutter schrie.

»Tu Mommy nicht weh!«

Dann: Peng.

Die Kugel traf Keith mitten in die Brust.

Und der Junge fing wieder an zu schreien. Der Fünfjährige hatte seiner Mutter die Glock aus dem Holster gezogen und wahrscheinlich bloß damit drohen wollen. Doch diese Pistole verfügt über keinen herkömmlichen Sicherungshebel; man braucht einfach nur den Abzug zu drücken.

Nun fiel die Waffe zu Boden, während Mutter, Vater und Sohn vor Entsetzen wie erstarrt waren.

Keith war mit ungläubigem Blick zurückgetaumelt. Er sackte auf die Knie und übergab sich. Dann verlor er das Bewusstsein. Brynn keuchte auf, rannte zu ihm und riss ihm das Hemd auf. Das heiße Projektil aus Kupfer und Blei fiel von der Kevlarweste.

Es folgten Krankenwagen, Aussagen und Verhandlungen …

Und natürlich der unauslöschliche Schrecken des eigentlichen Vorfalls.

Dennoch wussten Mankewitz und der schmächtige Jasons nicht, was am schlimmsten daran war. Und was sie seitdem in jeder Minute ihres Daseins bedauerte.

Nach jenem Abend wurde das Leben besser. Es wurde sogar perfekt.

Keith suchte sich einen guten Psychiater, lernte seine Wut zu beherrschen und absolvierte ein Zwölf-Schritte-Programm. Sie machten gemeinsam eine Paartherapie. Auch Joey ging zum Psychologen.

Und zwischen ihnen fiel nie wieder ein lautes Wort, geschweige denn dass sie einander aus anderen Gründen als Zuneigung oder Leidenschaft berührten. Sie wurden ein ganz gewöhnliches Ehepaar. Nahmen an Joeys Schulveranstaltungen teil, gingen in die Kirche. Auch Anna und ihr Mann, die sich wegen Keith zurückgezogen hatten, nahmen nach und nach wieder am Leben ihrer Tochter teil.

Keine lauten Auseinandersetzungen mehr, keine Beschimpfungen. Er wurde ein Mustergatte.

Und neun Monate später bat sie ihn um die Scheidung, und er willigte zögernd ein.

Wieso hatte sie ihn darum gebeten?

Stunden-, tagelang stellte sie sich diese Frage. Lag es an den Nachwirkungen jenes furchtbaren Abends? Hatte Keith einen Wutausbruch zu viel gehabt? Oder war Brynn nicht in der Lage, ein ruhiges, normales Leben zu führen?

Ich würde das Dasein, das ich führe, um nichts in der Welt eintauschen wollen. Sehen Sie sich doch all die gewöhnlichen Leute an - diese wandelnden Toten. In denen steckt kein Funken Leben mehr, Brynn. Sie sitzen herum und regen sich über irgendwas auf, das sie im Fernsehen gesehen haben und das überhaupt keine Auswirkungen auf sie persönlich hat …

Nun dachte sie an den Abend zurück, an dem sie und Graham von Anna aus dem Krankenhaus zurückgekehrt waren. Was er zu ihr gesagt hatte.

O Graham, du hast recht. Du hast ja so recht. Aber ich bin  meinem Sohn etwas schuldig. Sehr viel sogar. Ich habe ihn in eine Situation gebracht, in der er allen Ernstes zu einer Schusswaffe gegriffen hat, um seine Mutter zu retten. Dabei hätte ich ihn schon Jahre zuvor aus dieser Umgebung herausnehmen müssen.

Und kaum war alles besser, bin ich gegangen. Ich habe Joey von einem Vater getrennt, der Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um sich grundlegend zu ändern.

Was kann ich denn anderes tun, als den Jungen zu verwöhnen und zu beschützen? Und auf seine Vergebung zu hoffen?

Sie griff sich an den Kiefer und betrat die Veranda der Feldmans. Der Tatort war freigegeben worden, doch an der Tür hing immer noch ein gesicherter Schlüsselkasten der Staatspolizei. Brynn tippte die Kombination ein, entnahm den Schlüssel und ging ins Haus. Die feuchte Luft roch nach süßlichem Reinigungsmittel und dem erkalteten Kamin.

Brynn registrierte die Einschusslöcher - von Hart, von Lewis’ Schrotflinte, von Michelle, von Brynns eigener Waffe. Der Küchenboden war vollständig sauber, das Blut restlos verschwunden. Es gab Firmen, die darauf spezialisiert waren, die Schauplätze von Verbrechen und Unfalltoden zu reinigen. Brynn hatte immer gedacht, das wäre eine gute Idee für einen Kriminalroman: ein Killer, der für eine dieser Firmen arbeitet und nach begangenem Mord den Tatort so gründlich säubert, dass die Polizei keine Spuren finden kann.

In der Küche sah sie ein halbes Dutzend abgegriffener Kochbücher, von denen sie einige selbst besaß. Sie nahm ein altes  Joy of Cooking aus dem Regal und schlug das Rezept auf, das durch das rote Lesebändchen markiert war. Hühnerfrikassee. Sie lachte. Sie hatte genau dieses Gericht selbst schon zubereitet. In einer Ecke stand mit Bleistift geschrieben: 2 Stunden. Und die Worte: Stattdessen Wermut.

Brynn stellte das Buch zurück.

Sie fragte sich, was nun aus dem Haus werden mochte.

Es würde jahrelang leer stehen, vermutete sie. Wer wollte sich hier oben auch aufhalten? Finsterer, dichter Wald, weder Lebensmittelläden noch Restaurants in der Nähe und dann dieser kalte, dunkle See wie ein großes schwarzes Loch.

Doch sie schob all diese Überlegungen beiseite, stieß sie von sich weg, so wie Michelle und sie das Kanu in den schwarzen Bach gestoßen und eilig die Flucht ergriffen hatten.

Nach einem Blick auf die Stelle, an der die Leichen der Feldmans - und beinahe auch ihre eigene - gelegen hatten, kehrte Brynn ins Wohnzimmer zurück.
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»Wir müssen los.«

»Okay«, sagte Joey zu seiner Mutter und kam die Treppe herunter. Er trug ein Trapper-Kostüm, das Anna angefertigt hatte. Mann, die Frau kann vielleicht mit einer Nähmaschine umgehen, dachte Brynn. Schon immer. Manchen Leuten liegt es eben einfach im Blut.

Während der letzten Tage war Brynn in Milwaukee und Kenosha einigen Spuren nachgegangen. Manche davon hatten sich als ergiebig erwiesen, andere nicht. Doch es war ihr wichtig gewesen, an jenem Abend rechtzeitig zu Joeys Schulaufführung wieder zu Hause zu sein.

»Mom, ist bei dir alles klar?«, rief Brynn.

»Alles bestens«, meldete Anna sich aus dem Wohnzimmer. »Joey, ich wünschte, ich könnte mitkommen. Doch ich komme zu eurer Abschlussfeier am Ende des Schuljahrs. Bis dahin geht es mir wieder gut. Wen spielst du?«

»Einen Scout aus der Grenzregion. Ich führe die Leute über die Berge.«

»Es geht aber nicht um den Donner-Treck, oder?«

»Was ist das?«, fragte Joey sich laut. »So was wie Star Trek?«

»Irgendwie schon.«

»Mutter«, schimpfte Brynn.

Anna humpelte zur Zimmertür. »Dreh dich mal um … Mensch, sieh sich das einer an. Du siehst aus wie Alan Ladd.«

»Wie wer?«

»Ein berühmter Schauspieler.«

»Wie Johnny Depp?«, fragte der Junge.

»Himmel, hilf!«

Joey rümpfte die Nase. »Ich will aber keine Schminke ins Gesicht. Die ist so schmierig.«

»Auf der Bühne geht es nicht ohne«, sagte Brynn. »Damit die Leute dich besser erkennen können. Außerdem siehst du damit so stattlich aus.«

Er seufzte übertrieben laut.

»Schatz«, sagte Anna, »ich glaube, Graham würde auch gern kommen.«

»Ja«, rief der Junge sofort. »Mom, darf er?«

»Ich weiß nicht«, sagte Brynn unschlüssig. Sie ärgerte sich, dass ihre Mutter - mit voller Absicht, wie es schien - diesen Punkt in Joeys Anwesenheit zur Sprache brachte.

Anna hielt Brynns Blick stand und verzog den Mund zu diesem unerschütterlichen Lächeln, das sie sich hätte patentieren lassen sollen. »Ach, ruf ihn doch an. Was kann es schaden?«

Brynn wusste darauf keine Antwort. Und genau deshalb wollte sie ihn auch nicht anrufen.

»Es wird ihm bestimmt gefallen, Mom. Na los.«

»Das ist ziemlich kurzfristig.«

»In dem Fall wird er sagen, dass er schon was vorhat, aber vielen Dank für die Einladung. Oder er sagt Ja.«

Sie wandte den Kopf. Anna hatte ihr nach der Trennung  beigestanden, aber keine eigene Meinung dazu geäußert. Brynn war davon ausgegangen, dass ihre Mutter sich aus der Sache heraushalten wollte. Doch nun fragte sie sich, ob sich hinter dem freundlichen Lächeln - das an die gütige Oma in einer Fernsehwerbung erinnerte - womöglich eine sorgfältig geplante Strategie für das Leben der Tochter verbarg.

»Es wäre mir nicht so recht«, sagte Brynn ruhig.

»Ah.« Das Lächeln fror ein.

»Mom«, sagte Joey. Er war wütend.

Der Blick ihrer Mutter richtete sich für den Bruchteil einer Sekunde auf den Enkel. Doch sie sagte nichts mehr.

»Ich weiß nicht, warum er schon wieder umgezogen ist«, murmelte Joey. »Bis hinüber nach Hendricks Hills.«

»Woher weißt du, wo er jetzt wohnt?« Graham war erst am Vortag in ein anderes gemietetes Haus gezogen.

»Er hat es mir erzählt.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Er hat angerufen.«

»Davon hast du mir gar nichts gesagt.«

»Er hat ja auch mich angerufen«, erwiderte der Junge trotzig. »Um Hallo zu sagen, du weißt schon.«

Brynn war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. »Und er hat keine Nachricht hinterlassen?«

»Nein.« Er zupfte an seinem Kostüm herum. »Wieso ist er dorthin gezogen?«

»Es ist eine hübsche Gegend.«

»Ich meine, wieso ist er überhaupt bei uns ausgezogen?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir hatten unterschiedliche Ansichten.«

Joey wusste nicht, was das bedeutete, aber Brynn wusste es ebenfalls nicht. »Und kann er nicht doch zu der Aufführung kommen?«

»Nein, mein Schatz.« Sie lächelte. »Heute nicht. Eventuell ein anderes Mal.«

Der Junge ging zum Fenster und sah hinaus. Er wirkte enttäuscht. Brynn runzelte die Stirn. »Was ist denn?«

»Ich dachte, er ist vielleicht da.«

»Wieso?«

»Er kommt manchmal vorbei, du weißt schon.«

»Wirklich? Um mit dir zu reden?«

»Nein. Er sitzt einfach eine Weile draußen in seinem Wagen und fährt dann wieder weg. Bei der Schule hab ich ihn auch gesehen. Er stand nach dem Unterricht draußen geparkt.«

»Bist du sicher, dass es Graham gewesen ist?«, fragte Brynn mit möglichst ruhiger Stimme.

»Ja, klar. Ich meine, ich konnte ihn nicht so gut erkennen, und er hatte eine Sonnenbrille auf. Aber es muss Graham gewesen sein. Wer denn sonst?«

Brynn schaute zu ihrer Mutter, die sichtlich überrascht war. »Doch es könnte auch jemand anders gewesen sein. Du bist dir nicht hundertprozentig sicher.«

Joey zuckte die Achseln. »Er hatte dunkles Haar. Und er war groß, so wie Graham.«

»In was für einem Auto hat er gesessen?«

»Keine Ahnung. Irgendwas Blaues. Sah cool aus. Wie ein Sportwagen. Dunkelblau. Genauer weiß ich es nicht. Als er angerufen hat, hat er erzählt, dass sein Pickup nicht gefunden wurde und er sich ein neues Auto besorgen musste. Ich dachte, das wäre es. Was ist denn los, Mom?«

»Nichts.« Sie lächelte.

»Komm schon. Kannst du ihn nicht anrufen?«

»Nicht heute, mein Schatz. Ich werde später mit ihm sprechen.« Brynn musterte die leere Straße. Dann drehte sie sich um und setzte das stoische Lächeln ihrer Mutter auf. »He, Mom, dir geht es ja schon viel besser. Vielleicht solltest du doch zur Aufführung mitkommen.«

Im ersten Moment wollte Anna sie ausschimpfen, denn sie  hatte Brynn schon die ganze Zeit deswegen angebettelt, aber dann begriff sie. »Liebend gern.«

»Und danach gehen wir was essen«, fuhr Brynn fort. »Ich helfe dir gleich, dich anzuziehen. Nur noch eine Minute.« Sie ging zur Haustür, verriegelte sie und eilte nach oben.

Dort öffnete sie die Waffenkassette und steckte sich das Holster mit der Glock hinten in den Rockbund. Um die Pistole zu verdecken, zog sie sich eine Jacke über.

Während sie vom Fenster aus die leere Straße vor dem Haus im Blick behielt, rief sie Tom Dahl an.

»Ich brauche einen Gefallen. Schnell.«

»Gern, Brynn. Ist alles in Ordnung?«

»Das weiß ich nicht.«

»Reden Sie weiter.«

»Graham. Ich muss wissen, welche Fahrzeuge auf ihn zugelassen sind. Alle, auch die Firmenwagen.«

»Macht er Ihnen Schwierigkeiten?«

»Nein, nein. Ich mache mir nicht wegen ihm Sorgen.«

»Einen Moment. Ich sehe in der Datenbank der Zulassungsstelle nach.«

Weniger als eine Minute später meldete die freundliche Stimme des Sheriffs sich zurück. »Rolling Hills Landscaping besitzt drei große Tieflader und drei Ford Pickups: zwei F150 und einen F250. Graham selbst hat über seine Versicherungsgesellschaft einen Taurus geleast - weil diese Frau ihm letzten Monat seinen Pickup geklaut hat, schätze ich.«

»Ist der Taurus dunkelblau?«

»Nein, weiß.«

»Okay …«

Sie dachte an jene Nacht zurück.

Richtig so … Sie hätten mich töten sollen.

»Tom, ich brauche wieder jemanden, der das Haus bewacht.«

»Was ist da los, Brynn?«

»Jemand hat draußen in seinem Wagen gesessen und uns beobachtet.  Joey hat ihn gesehen. Sie wissen ja, wie Kinder sind; vielleicht hat das alles nichts zu bedeuten. Aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

»Kein Problem, Brynn. Wir kümmern uns darum.«
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Am Donnerstag, dem 7. Mai, saß Brynn an ihrem Schreibtisch und hielt einen heißen Becher Kakao umklammert. Das war in letzter Zeit zu einer Art Sucht geworden, wenngleich sie im Gegenzug auf ihre geliebten Cracker mit Brie verzichtete. Sie trank am Tag bis zu drei Tassen von dem Zeug und fragte sich, ob das daran lag, dass sie in jener Nacht so sehr gefroren hatte. Eher nicht. Es schmeckte einfach zu gut.

Sie wusste noch, dass sie und Graham bei ihrer ersten Verabredung im Humboldt Diner ebenfalls heiße Schokolade getrunken hatten. Zu Anfang des Gesprächs hatten die Getränke fast noch gebrodelt, und am Ende waren die Tassen kalt gewesen.

Brynn las ihre Aufzeichnungen durch - Hunderte von Notizen zu den Unterredungen und Erkenntnissen seit dem Treffen mit Stanley Mankewitz. Sie hatte noch nie im Leben so hart gearbeitet.

Oder nach der falschen Person …

Ihr Bürotelefon klingelte. Sie trank einen letzten Schluck und stellte den Becher ab. »Deputy McKenzie.«

»Hallo?«, fragte die Stimme einer Latina mit der Zurückhaltung, die die meisten Leute an den Tag legen, wenn sie die Polizei anrufen. Die Frau erklärte, sie sei die Direktorin des Harborside Inn in Milwaukee.

Als Brynn »Milwaukee« hörte, beugte sie sich angespannt  vor. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Wenn jemand aus dieser Stadt sie anrief, dann höchstwahrscheinlich wegen des Mordfalls Feldman.

Das war tatsächlich der Grund, und je länger Brynn zuhörte, desto interessierter wurde sie.

Die Hoteldirektorin sagte, sie habe im Fernsehen das Phantombild eines Mannes gesehen, nach dem im Zusammenhang mit den Morden am Lake Mondac gefahndet werde. Eines Mannes mit dem Namen oder Spitznamen Hart oder Harte. Jemand, der diesem Phantombild überaus ähnlich sehe, habe am 16. April in ihrem Haus ein Zimmer gebucht. Die Direktorin habe die örtliche Polizei verständigt und sei an das Kennesha County Sheriff’s Department verwiesen worden.

Der Name des Gastes lautete William Harding.

Harding … Hart …

»Stimmt es, dass er ein Mörder ist?«, fragte die Frau verunsichert.

»Wir gehen davon aus … Mit welcher Anschrift hat er sich eingetragen?« Brynn schnippte mit den Fingern nach Todd Jackson, der sofort zu ihrem Schreibtisch kam.

Die Direktorin nannte ihr eine Adresse in Minneapolis. Brynn schrieb sie auf und reichte den Zettel an den jungen Deputy weiter. »Überprüf das. Schnell.«

Dann erkundigte sie sich nach etwaigen Anrufen und Besuchern. Die Frau sagte, Harding habe zwar nicht vom Zimmer aus telefoniert, sich im Café aber mit einem dünnen jungen Mann und einer hübschen Rothaarigen Mitte zwanzig getroffen. Beide Besucher hätten kurze Haare gehabt; der Mann sei ziemlich unfreundlich gewesen, und die Frau habe dem anderen Phantombild geähnelt, das im Fernsehen gezeigt werde.

Das wurde ja immer besser …

»Die Sache ist die«, fügte die Frau hinzu. »Er hat nie ausgecheckt.«

»Er ist immer noch da?«

»Nein, Officer. Er hat das Zimmer für drei Tage gemietet, ist am Nachmittag des Siebzehnten weggegangen und dann nie zurückgekehrt. Ich wollte ihn anrufen, aber die Telefonauskunft hat für diesen Namen und diese Adresse keinen Eintrag vorliegen, weder in Minneapolis noch in St. Paul.«

Es überraschte Brynn nicht, als Jackson ihr einen Zettel zuschob, auf dem stand: Anschrift falsch. Ein Parkplatz. Name unbekannt in Minnesota, Wisconsin, NCIC und VICAP.

Sie nickte und flüsterte: »Gib Tom Bescheid; es tut sich was.«

Jackson verschwand. Brynn überflog ihre Notizen und blätterte mehrere Seiten um. »Hat er mit Kreditkarte gezahlt?«, fragte sie die Direktorin.

»Nein, bar. Aber ich rufe in erster Linie an, weil er einen Koffer hiergelassen hat. Falls Sie ihn haben wollen, können Sie ihn sich gern abholen.«

»Wirklich? Ich würde nur zu gern vorbeikommen und einen Blick darauf werfen, das dürfen Sie mir glauben. Lassen Sie mich ein paar Vorkehrungen treffen. Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, lehnte Brynn sich auf ihrem Stuhl zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tom Dahl, der in diesem Moment hinzukam. Er sah ihr skeptisch in die Augen, die offenbar ein gewisses Funkeln aufwiesen.

»Mehr als das. Wir haben endlich eine konkrete Spur.«
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Michelle Alison Kepler - inzwischen braunhaarig und ausgiebig mit Kosmetika behandelt - saß im Schlafzimmer eines feudalen  Hauses in einem feudalen Viertel von Milwaukee und trug dunklen, pflaumenfarbigen Nagellack auf, den gleichen, den sie in jener schrecklichen Aprilnacht getragen hatte.

Sie dachte über etwas nach, das ihr im Laufe der Jahre klar geworden war: Die Leute hörten, was sie hören wollten, sahen, was sie sehen wollten, und glaubten, was sie glauben wollten. Doch um diese Schwäche auszunutzen, musste man raffiniert sein; man musste die Wünsche und Erwartungen der Menschen erkennen und ihnen dann subtil und geschickt ausreichend Brosamen zu kauen geben, damit sie zufrieden waren. Das war schwierig. Aber für jemanden wie Michelle war es überlebenswichtig.

Sie dachte dabei insbesondere an ihre Begleiterin in jener Nacht: Deputy Brynn McKenzie.

Sie sind die Freundin der beiden … Aus Chicago? … Ich habe gehört, Sie und Emma seien früher mal Arbeitskolleginnen gewesen … Sind Sie ebenfalls Anwältin?

Mein Gott, was warst du unbedarft, Brynn.

Michelle hatte sich dort bei dem Haus in einer schwierigen Situation befunden. Das Ehepaar war tot. Sie hatte die gesuchten Akten gefunden und vernichtet, was bedeutete, dass sie Hart und Lewis nicht mehr benötigte. Doch dann hatte Hart flink wie eine Katze reagiert … und der Abend ging zum Teufel.

Die Flucht in den Wald …

Und dann stieß sie auf Deputy Brynn McKenzie. Sie wusste instinktiv, welche Rolle sie spielen musste, eine Rolle, die dieses Landei verstehen konnte: das reiche, verwöhnte Mädchen, nicht besonders sympathisch, aber mit genau dem richtigen Maß an Selbstzweifeln; eine Frau, die von ihrem Mann aus Langeweile abgeschoben worden war, obwohl er sie immer ermutigt hatte, so zu sein.

Brynn würde anfangs verärgert sein, sich dann aber mitfühlend verhalten, weil wir nun mal meistens so reagieren, wenn  wir jemanden unter schwierigen Umständen kennenlernen. Niemand mag Opfer - bis sie ihm ein wenig vertrauter sind und er etwas von ihnen in sich selbst wiedererkennt.

Außerdem würde Brynn sich auf diese Weise nicht ständig fragen, wieso Michelle nicht vor Kummer über die Ermordung ihrer Freunde zerfloss - Morde, die sie gerade erst selbst begangen hatte.

Als ich sagte, ich sei Schauspielerin, war das nicht gelogen, Brynn. Ich trete lediglich nicht auf einer Bühne oder vor einer Kamera auf.

Nun jedoch war es drei Wochen später. Und die Dinge liefen allmählich wieder rund. Das war aber auch höchste Zeit. Nach all dem haarsträubenden, unfairen Mist, der am 17. April und danach über sie hereingebrochen war, hatte sie sich eine Wendung zum Besseren verdient.

Sie steckte sich Wattebäusche zwischen die Zehen ihres linken Fußes und lackierte auch dort die Nägel.

Ja, Gott oder das Schicksal war wieder auf ihrer Seite. Es war ihr endlich gelungen, Harts vollen Namen und seine Adresse in Erfahrung zu bringen - wie sich herausstellte, wohnte er in Chicago. Sie hatte allerdings erfahren, dass er seit einer Weile kaum noch Zeit dort verbrachte; stattdessen hielt er sich häufig in Wisconsin auf, was ernüchternd, aber natürlich zu erwarten gewesen war. Er suchte ebenso ausdauernd nach ihr wie sie nach ihm.

Er suchte auch noch nach einigen anderen Leuten, und anscheinend hatte er einen davon gefunden. Freddy Lancaster reagierte weder auf Anrufe noch SMS. Auch Gordon Potts würde auf Harts Liste stehen, doch der versteckte sich fernab in Eau Claire.

Michelle war vorsichtig, geriet aber nicht in Panik. Sie hatte nahezu alle Verbindungen zwischen sich und den Ereignissen des 17. April gekappt. Hart kannte zwar ihren richtigen Namen - weil er in jener Nacht ihre Handtasche durchsucht  hatte -, doch es würde nicht einfach sein, sie aufzuspüren, dafür hatte Michelle stets gesorgt.

Schon als Halbwüchsige hatte sie es perfekt beherrscht, sich in das Leben anderer Leute zu drängen und diese dazu zu bringen, sich um sie zu kümmern. Sie gab sich hilflos, verwirrt oder sexy (Letzteres zwar überwiegend bei Männern, aber falls nötig auch bei Frauen). Zurzeit lebte sie mit Sam Rolfe zusammen, einem reichen Geschäftsmann aus Milwaukee (der so gründlich wie kein anderer ausschließlich das sah, hörte oder glaubte, was er wollte). In ihrem Führerschein stand eine alte Adresse, und ihre Post ging an ein Postfach, das sie am 18. April sofort geändert hatte, ohne Nachsendeauftrag.

Und was die Beweise anging, die sie mit den Verbrechen am Lake Mondac in Verbindung brachten - tja, es gab kaum welche. Sie hatte aus dem Pickup des armen Graham alles gestohlen, das ihre Fingerabdrücke aufwies - die Landkarte, die sie Hart gegeben hatte, sowie ihre Handtasche. Und beim Stiefeltausch mit ihrer armen toten »Freundin« hatte Michelle ihre Ferragamos mit Glasreiniger abgewischt. (Brynn, italienische Lederkunstwerke im Wert von 1700 Dollar so einfach zurücklassen? Gott, ich hasse dich.)

Die Spuren vom Lake Mondac stellten nun keine Bedrohung mehr dar. Doch ein großes Risiko blieb. Es musste aus der Welt geschafft werden.

Und das würde heute geschehen.

Michelle trocknete ihre Zehennägel mit einem Haarföhn und war mit dem Ergebnis zufrieden, wenngleich es sie ärgerte, dass sie keinen Schönheitssalon aufsuchen konnte; solange Hart frei herumlief, musste sie ihre Ausflüge auf ein Minimum beschränken.

Sie verließ das luxuriöse Schlafzimmer und ging ins Wohnzimmer, wo Rolfe mit ihrer Tochter, der fünfjährigen Tory, und ihrem Sohn, dem schmalen siebenjährigen Bradford, auf der Couch saß. Der Junge lächelte nicht viel, hatte aber einen blonden  Schopf, den man einfach zerzausen musste. Immer wenn Michelle ihre Kinder ansah, schwoll ihr das Herz vor lauter Mutterliebe.

Rolfe hatte ein angenehmes Gesicht und halbwegs brauchbare Lippen. Andererseits schleppte er etwa zwanzig Kilo zu viel mit sich herum, und sein Haar roch nach Flieder, was wirklich abstoßend war. Außerdem hasste sie seine Tätowierung. Michelle hatte nichts gegen Tattoos im Allgemeinen, aber er trug einen Stern in der Leistengegend. Einen großen Stern. Ein Teil davon war mit Schamhaar bewachsen, und ein anderer Teil wurde von seinem Bauch verdeckt, je nachdem, wie er saß.

O bitte …

Doch Michelle beklagte sich nicht, sofern das Drehbuch es nicht erforderte. Rolfe verdiente mit seiner Spedition jede Menge Geld, und Michelle hatte kein Problem damit, ihm ihren wohlgeformten Körper häufig zur Verfügung zu stellen, denn im Gegenzug erhielt sie … nun ja, praktisch alles, was sie wollte.

Sie verstand es meisterhaft, die Sam Rolfes dieser Welt zu erkennen - Männer, die hörten, sahen und glaubten. Falls der liebe Gott dir einen Sinn für Müßiggang mitgegeben hat, wenig Geschick für Bildung oder einen Beruf, einen teuren Geschmack, ein hübsches Gesicht und einen noch hübscheren Körper, dann bist du verdammt gut beraten, wenn du solche Männer wittern kannst wie eine Schlange eine verängstigte Maus.

Natürlich musst du gut aufpassen. Immer.

Als Michelle nun sah, dass Rolfe und Brad wie Vater und Sohn gemeinsam über etwas lachten, das der Fernsehrichter sagte, loderte Eifersucht in ihr auf. Einen Moment lang verspürte sie den Drang, Rolfe zu sagen, er könne sie mal kreuzweise, und mit ihren Kindern das Haus zu verlassen.

Doch sie riss sich zusammen. Wie wütend sie auch wurde - und meistens wurde sie fuchsteufelswild -, es gelang ihr normalerweise,  sich zu beherrschen. Überlebensinstinkt. Und so lächelte sie auch diesmal, wenngleich sie insgeheim schadenfroh dachte: Den Blowjob heute Nacht kannst du dir abschminken, Liebling.

Sie fragte sich, ob er mit den Kindern über sie geredet hatte. Ja, hatte er, das spürte sie. Sie würde Bradford später danach fragen.

»Ist was?«, fragte Rolfe.

»Nein«, entgegnete sie und bat ihren Sohn, ihr aus der Küche eine Limonade zu holen.

Sie setzte sich auf die Couch und schaute dem Jungen hinterher. Und als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurde aus der Eifersucht überwältigende Liebe.

Obwohl Michelle Kepler es versuchte, seit sie sechzehn war, wurde sie einfach nicht schwanger. Zum Glück hatte sie sich mit einer alleinerziehenden Mutter aus Milwaukees Unterschicht anfreunden können. Zu diesem Zweck hatte sie so getan, als würde sie ehrenamtlich für eine gemeinnützige Organisation arbeiten, die den Bedürftigen half.

Blanche hatte sich durch Sex, Drogen oder beides mit HIV infiziert. Sie war oft krank und ließ ihren Sohn und ihre Tochter dann jeweils in Michelles Obhut. Trotz der Arznei-Cocktails, die AIDS unter Kontrolle halten sollten, verschlechterte der Zustand der armen Frau sich zusehends - doch sie konnte sich immerhin damit trösten, dass sie Michelle schriftlich zum Vormund der Kinder bestimmt hatte, falls ihr etwas zustoßen sollte.

Was ein großes Glück war, denn die Frau starb viel schneller als erwartet.

Welch trauriges Ereignis.

Wenig später spülte Michelle einen Berg verschreibungspflichtiger AIDS-Medikamente im Klo hinunter. Eigentlich hätte Blanche die Tabletten im Laufe des letzten halben Jahres einnehmen sollen, aber Michelle hatte ihr die Mittel vorenthalten.  Und die unterschlagenen Vitamine hatte sie - sparsam wie sie war - den Kindern verabreicht.

Nun gehörten diese beiden Kinder ihr. Sie liebte sie von ganzem Herzen. Die zwei gehorchten ihr, himmelten sie an und - wie die Therapeutin in einer vom Gericht vorgeschriebenen Sitzung vor einigen Jahren zu ihr gesagt hatte - verliehen ihrem ansonsten wenig bemerkenswerten Leben einen Sinn. Doch die Therapeuten konnten ihr alle gestohlen bleiben; Michelle wusste, was sie wollte. Schon immer.

Es zählte zu den Tragödien jener Aprilnacht, dass Michelle gezwungen gewesen war, Amy wieder herzugeben - weil plötzlich Brynns Ehemann mit einer Waffe aufgetaucht war. Andernfalls hätte sie das Mädchen in ihre Familie aufgenommen. Sie hätte Brynn und Hart erschossen (und auch Lewis, falls Hart nicht schon so nett gewesen wäre) und sich mit ihrer neuen Tochter davongeschlichen.

Doch das hatte leider nicht geklappt.

Ein weiterer Minuspunkt für Brynn McKenzie.

Michelle schaute zu Tory, die Rolfe gerade ein Bild zeigte, das sie für ihn gemalt hatte.

Das fette Schwein ist nicht dein Daddy, dachte sie. Wage ja nicht, so etwas auch nur zu denken.

In dem Moment klingelte ihr Telefon. Sie las im Display die Kennung des Anrufers ab. »Ich gehe mal lieber dran«, sagte sie zu Rolfe.

Er nickte selbstgefällig, lobte das kleine Mädchen für das gemalte Bild und widmete sich wieder dem Fernsehprogramm.

Brad kam mit der Limonade. Er hielt sie seiner Mutter hin.

»Siehst du nicht, dass ich telefoniere?«, herrschte Michelle ihn an und ging ins Schlafzimmer. »Harborside Inn«, meldete sie sich mit Latina-Akzent. »Was kann ich für Sie tun?«

»Hallo, ja. Hier ist Deputy McKenzie. Aus Kennesha County. Haben Sie mich vor ungefähr einer halben Stunde angerufen?«

»Oh, sicher, Deputy. Wegen dem Gast. Dem mit dem Koffer.«

»Genau. Ich habe in meinem Terminplan nachgesehen. Ich kann gegen siebzehn Uhr in Milwaukee sein.«

»Mal sehen … Ginge es auch eine halbe Stunde später? Wir haben um fünf eine Personalbesprechung.« Michelle war mit ihrer Darbietung zufrieden.

Eigentlich bin ich Schauspielerin …

»Sicher, kein Problem.«

Sie nannte Brynn die Adresse.

»Bis nachher.«

Michelle trennte die Verbindung. Schloss die Augen. Gott oder Schicksal … vielen Dank.

Sie ging zum Wandschrank und holte einen verschlossenen Koffer daraus hervor. Öffnete ihn. Nahm ihre kompakte Glock und steckte sie in ihre Handtasche. Dann schaute sie kurz aus dem Fenster. Sie war gleichzeitig nervös und erheitert. Schließlich kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. »Das war das Pflegeheim«, sagte sie zu Rolfe. »Der Zustand meiner Tante hat sich verschlechtert.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, die arme Frau. Es tut mir so leid, was sie alles durchmachen muss.«

»Mir auch, Häschen«, sagte er beim Anblick ihres gepeinigten Gesichts.

Der Kosename ließ Michelle vor Abscheu zusammenzucken. »Ich muss zu ihr«, sagte sie.

»Selbstverständlich …« Er runzelte die Stirn. »Wie heißt sie doch gleich?«

Sie sah ihn kühl an. Was bedeutete: Willst du mir hier irgendwas unterstellen, oder hast du meine Verwandten vergessen? Du kannst nur verlieren.

»Verzeih«, sagte er sofort, offenbar als Reaktion auf ihre Miene. »Haddie, richtig? Das ist ihr Name. He, ich fahre dich.«

Michelle lächelte. »Schon in Ordnung. Ich möchte lieber  allein mit Brad hin. Wir sind ihre Familie, das verstehst du doch, oder?«

»Aber natürlich. Meinst du denn, dass Brad sie in dieser Verfassung sehen sollte?«

Sie schaute den Jungen an. »Du möchtest dein Tantchen doch gern besuchen, nicht wahr?« Wehe, wenn er jetzt antwortete, dass er überhaupt kein Tantchen hatte. Sie sah ihm tief in die Augen, nahm die Limonade aus seiner winzigen Hand und trank einen Schluck.

Er nickte.

»Das dachte ich mir. Gut.«
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Brynn McKenzie nahm ihren Rucksack und leerte die zweite Tasse Kakao an jenem Tag.

Sie musste wieder an Graham und ihre erste Verabredung denken. Dann an das letzte Mal, als sie ohne Joey ausgegangen waren - sie hatten in einem schlichten Club an der Route 32 bis Mitternacht getanzt. Eine Woche später hatte sie herausgefunden, dass er sie »betrog«.

Wieso hast du mich nicht gebeten, gemeinsam mit dir eine Therapie zu machen? …

Warum hatte er sie nicht wenigstens zu einer seiner Sitzungen mitgenommen?

»Hallo, B«, riss die Stimme einer Frau sie aus ihren Gedanken. »Kommst du nachher ins Bennigan’s?« Es war Jane Styles, eine der Senior Deputys. »Ich treffe mich da mit Reggie. Oh, und dieser niedliche Typ kommt auch. Der, von dem ich dir erzählt habe.«

»Ich bin nicht geschieden, Jane«, flüsterte Brynn.

Die Worte »noch nicht« hingen unausgesprochen im Raum.

»Ich hab bloß gesagt, dass er niedlich ist. Nur zur Information. Ich habe nicht vor, das Aufgebot zu bestellen.«

»Er ist Versicherungsvertreter.«

»Wir brauchen Versicherungen. Daran ist doch nichts auszusetzen.«

»Danke, aber ich hab schon was vor. Schließ eine Police für mich ab.«

»Wie witzig.«

Brynn dachte an Hart und das Harborside Inn in Milwaukee und betrat den Korridor, den sie schon so oft entlanggegangen war, dass sie ihn gar nicht mehr richtig wahrnahm. An den Wänden hingen Fotos der Deputys, die im Dienst ihr Leben verloren hatten. Es gab vier aus den letzten siebenundachtzig Jahren. Das Porträt von Eric Munce würde demnächst hinzukommen. Der Bezirk hatte den Fotos teure Rahmen spendiert. Der erste Tote war ein Deputy mit buschigem Schnurrbart. Er war von einem Mann erschossen worden, der in Northfield, Minnesota, bei einem Zugüberfall mitgemacht hatte.

Sie kam außerdem an einer großen Landkarte des Bezirks vorbei. Brynn blieb stehen und musterte den kleinen blauen Fleck des Lake Mondac. Ist das, was ich jetzt vorhabe, eine gute oder eine schlechte Idee?, grübelte sie.

Dann lachte sie auf. Was soll die Frage? Ich hab mich doch sowieso schon entschieden.

Sie zog den Wagenschlüssel aus der Tasche und trat hinaus in den schönen klaren Nachmittag.

Stimmt es, dass er ein Mörder ist?

Wir gehen davon aus.
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Michelle Kepler fuhr durch ein heruntergekommenes Viertel von Milwaukee auf den Lake Michigan zu. »Du machst Folgendes«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Du gehst zu dieser Frau und sagst, du hättest dich verlaufen. Sie wird in ihrem Wagen sitzen, und wenn sie aussteigt, gehst du zu ihr und sagst: ›Ich hab mich verlaufen.‹ Sag es.«

»Ich hab mich verlaufen.«

»Gut. Ich werde dir zeigen, welche Frau ich meine. Und achte darauf, dass du, du weißt schon, verängstigt wirkst. Kriegst du das hin? Weißt du, wie man ängstlich aussieht?«

»Ja«, sagte Brad.

»Behaupte nicht, du weißt etwas, wenn du es in Wahrheit doch nicht weißt«, herrschte sie ihn an. »Also, weißt du, wie man ängstlich aussieht?«

»Nein.«

»Stell dir vor, du hättest etwas falsch gemacht und mich damit enttäuscht. Verstanden?«

Er nickte hastig. Das kannte er.

»Gut.« Sie lächelte.

In der Innenstadt von Milwaukee fuhr Michelle am Harborside Inn vorbei und einmal um den Block. Sie kehrte zu dem Hotel zurück. Der Parkplatz war halb belegt. Es war siebzehn Uhr. Brynn McKenzie würde in etwa einer halben Stunde eintreffen.

»Hoffentlich.«

»Was, Mommy?«

»Psst.«

Sie drehte eine weitere Runde und hielt dann am Straßenrand an, etwa sechs Meter vom Parkplatz entfernt. »Hör jetzt  gut zu. Wenn die Frau hier ankommt, wird sie mit ihrem Auto irgendwo da drüben parken. Siehst du? … Gut. Dann steigen du und ich aus. Ich gehe da entlang, hinten herum. Du gehst direkt zu ihr und klopfst an das Fenster neben ihr. Sag ihr, du hättest dich verlaufen. Und du hättest Angst. Sie wird aussteigen. Was sagst du zu ihr?«

»Ich hab mich verlaufen.«

»Und?«

»Ich hab Angst.«

»Und wie siehst du dabei aus?«

»Ängstlich.«

»Gut.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und zerzauste sein Haar. »Dann kommt Mommy hinzu und … redet kurz mit ihr. Danach laufen wir beide zurück zu unserem Auto und fahren zu Sam nach Hause. Magst du Sam?«

»Ja, er ist witzig.«

»Magst du ihn mehr, als du deine Mommy magst?«

Sein Zögern war wie ein heißes Eisen, das ihr jemand auf die Haut drückte. »Nein.«

Michelle schob die Eifersucht so weit wie möglich beiseite. Sie musste sich jetzt konzentrieren.

Ihr Blick schweifte in die Runde. Es fuhren einige Wagen vorbei, auf der anderen Straßenseite kam ein Gast aus einem Lokal, und ein Rentner schlenderte über den Gehweg. Davon abgesehen war hier nichts los.

»Nun sei still. Und mach das Radio aus.«

Ihr Telefon summte. Sie las die SMS und runzelte die Stirn. Die Nachricht stammte von einem Freund in Milwaukee und war ernüchternd. Der Mann hatte vor etwa zwanzig Minuten erfahren, dass Gordon Potts in Eau Claire ums Leben gekommen war.

Bei irrem Unfall, stand da.

Michelles Züge verhärteten sich. Unfall, von wegen! Das war Harts Werk. Doch die Nachricht hatte auch etwas Positives.  Michelle hatte sich hier in Milwaukee kaum vor die Tür getraut, solange Hart noch am Leben war. Sie wusste nun, dass er sich wenigstens zurzeit nicht in der Stadt aufhielt.

Gott oder das Schicksal waren ihr hold.

Dann bog pünktlich auf die Minute der Streifenwagen des Kennesha County Sheriff’s Department auf den Parkplatz des Harborside Inn ein. Michelles Hände wurden feucht.

Gott oder Schicksal …

»Okay, Brad.« Michelle öffnete die Zentralverriegelung und stieg mit ihrem Sohn aus. »Mommy geht dort herum«, flüsterte sie. »Und dann komme ich von hinten auf die Frau zu. Sieh mich dabei nicht an. Tu so, als wäre ich gar nicht da. Verstanden?«

Er nickte.

»Sieh mich nicht an, wenn ich auf den Wagen zukomme. Sag es.«

»Ich werde dich nicht ansehen.«

»Denn falls du mich ansiehst, wird diese Frau dich mitnehmen und ins Gefängnis sperren. Sie ist so jemand. Ich habe dich sehr lieb und möchte nicht, dass das geschieht. Deshalb mache ich das hier für dich. Weißt du, wie viel Mühe ich mir mit dir und deiner Schwester gebe?«

»Ja.«

Sie umarmte ihn. »Okay, nun geh zu ihr und sag, was wir besprochen haben. Und vergiss nicht, du musst ängstlich aussehen.«

Der Junge ging auf den Streifenwagen zu. Michelle duckte sich und schlich hinter einer Reihe geparkter Wagen entlang. Sie zog die Glock aus der Tasche ihrer neuen Lederjacke, die Sam Rolfe ihr als Ersatz für ihre Lieblingsjacke gekauft hatte, jenes wunderschöne Exemplar von Neiman Marcus, das bei der Wanderung durch den Wald in jener kalten Aprilnacht total ruiniert worden war.
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Sheriff Tom Dahl fuhr quer durch Humboldt zu Brynn McKenzies Haus und dachte an ihre Jahre im Department.

Der Job hatte ihr viel abverlangt, vor allem weil sie immer die schlimmsten Fälle übernahm, die Kindesmisshandlungen und häuslichen Gewaltausbrüche. Auch die Kollegen hatten es ihr nicht leicht gemacht, denn sie war von Anfang an begabter und tüchtiger als der Durchschnitt gewesen. Das Mädchen in der ersten Reihe, das immer die Hand hob, weil es jede Antwort wusste. Niemand mochte Streber.

Doch, zum Teufel noch mal, sie war eine Klasse für sich. Man brauchte nur an die Nacht am Lake Mondac zu denken. Dahl kannte keinen anderen Deputy, der sich so kompromisslos durchgebissen hätte.

Und keiner der anderen Deputys hätte überlebt.

Dahl massierte sich das schmerzende Bein.

Er parkte vor dem Haus, das so klein wie alle Häuser hier an der Kendall Road war. Brynn hatte ein sauberes, ordentliches, gepflegtes Heim. Dank Graham war der Garten ein echtes Wunderwerk und hob sich deutlich von den umliegenden Grundstücken ab.

Dahl stieg aus und streckte sich. Irgendwo knackte ein Gelenk. Er machte sich schon lange keine Gedanken mehr, woher genau diese Geräusche kamen.

Dann zupfte Dahl sich am Hut, wie es seine Gewohnheit war, und ging langsam durch das Tor und den gewundenen Weg hinauf, zu dessen Seiten mehr Pflanzenarten wuchsen, als er hätte benennen können.

An der Tür zögerte er nur einen Moment und drückte dann den Klingelknopf. Ein Zweiklang ertönte.

Die Tür öffnete sich.

»Hallo, Sheriff.«

Brynns Sohn stand vor ihm. Dahl hatte den Eindruck, der Junge sei schon wieder zwanzig Zentimeter gewachsen, seit er ihn zuletzt auf der Weihnachtsfeier des Departments gesehen hatte.

»Hallo, Joey.« Hinter ihm, im Wohnzimmer, ging Anna McKenzie soeben am Stock auf die Küchentür zu. »Anna.«

Sie nickte zögernd.

Und hinter ihr, in der Küche, stand Brynn am Herd und maß soeben die Temperatur eines Brathähnchens im Backofen. Dahl hatte gedacht, sie würde nicht kochen. Wüsste nicht mal, wie es geht. Aber das Hähnchen sah ziemlich gut aus.

Brynn sah ihn an und hob eine Augenbraue.

»Wir haben sie, Brynn. Wir haben sie.«
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Sie saßen im Wohnzimmer, Sheriff und Deputy.

Zwischen ihnen stand Eistee, selbst gemacht von Anna.

»Das hat länger gedauert als gedacht«, sagte Brynn. »Ich hab hier wie auf Kohlen gesessen.«

Was nicht mal annähernd beschrieb, wie angespannt sie auf die Nachricht gewartet hatte.

»Es gab Schwierigkeiten«, erklärte Sheriff Dahl. »Die Teams hatten sich rund um Rolfes Haus postiert. Doch als sie nach draußen kam, hatte sie ihren Sohn dabei. Sie hat ihn zum Harborside Inn mitgenommen.«

»Sie hat was?«

»Sie hat ihn sogar zu dem Wagen mit unserem Lockvogel  geschickt und sich selbst von hinten angeschlichen, um Sie beziehungsweise die Kollegin zu erschießen.«

»O mein Gott.«

»Das Zugriffteam wollte nicht vorgehen, solange Michelle und der Junge zusammen waren. Sonst hätte sie ihn womöglich als Geisel benutzt. Also haben die Kollegen gewartet, bis die beiden sich auf dem Parkplatz getrennt hatten. Dem Jungen ist nichts passiert. Er und seine Schwester befinden sich in der Obhut des Jugendamts.«

Danke, betete Brynn im Stillen. Danke. »Sie wollte ihr eigenes Kind als Ablenkung einsetzen und mich dann direkt vor seinen Augen erschießen?« Brynn konnte es kaum glauben.

»Es sieht so aus.«

»Was ist mit ihrem Lebensgefährten?«

»Rolfe? Der wird gerade verhört, aber anscheinend hatte er keine Ahnung. Für sein schlechtes Urteilsvermögen im Hinblick auf Frauen sollte man ihn trotzdem verhaften, finde ich.« Sein Mobiltelefon klingelte. Dahl schaute auf das Display. »Ich gehe besser dran. Das ist der Bürgermeister. Wir berufen eine Pressekonferenz zu dem Fall ein. Ich muss meine Notizen holen.«

Er stand auf und ging steifbeinig nach draußen zu seinem Wagen.

Brynn lehnte sich auf der Couch zurück und dankte Stanley Mankewitz und seinem schmalen Assistenten - James Jasons, wie sie inzwischen wusste - stumm dafür, dass sie sie zu Michelle Kepler geführt hatten.

Oder nach der falschen Person.

Im Anschluss an das Treffen in dem Restaurant mit dem schlechten Kaffee hatte Brynn nach anderen Motiven für den Mord an Emma Feldman gesucht. Zunächst konzentrierte sie sich auf die von Mankewitz genannten Fälle: den Politiker-Selbstmord und die Firma in Kenosha, die gefährliche Teile für Hybridfahrzeuge herstellte. Dann zog sie einige weitere von  Emmas Fällen in Erwägung. Doch keine der Bemühungen war von Erfolg gekrönt.

Schließlich fragte sie sich: Was war, falls Jasons mit seiner Anmerkung zwar recht hatte, aber »die falsche Person« sich nicht auf den Auftraggeber bezog, sondern auf das Opfer?

Sobald Brynn davon ausging, dass Michelle es auf Steven  Feldman und nicht auf Emma abgesehen hatte, fügte sich alles zusammen. Feldman war Sachbearbeiter im Sozialamt der Stadt. Zu seinen Aufgaben gehörte es, Beschwerden über Kindesmisshandlung nachzugehen und - in extremen Fällen - die Unterbringung der Kinder in Pflegefamilien zu veranlassen.

Brynn dachte daran, wie Michelle in jener Nacht im Marquette State Park die arme Amy zum Schweigen gebracht hatte. War Steven Feldman etwa auf die junge Frau aufmerksam geworden, und hatte er erwogen, etwaige Kinder ihrer Obhut zu entziehen?

Es gab keinen Hinweis auf eine Akte über jemanden namens Michelle, doch Brynn erinnerte sich daran, dass Stevens Rucksack in dem Ferienhaus leer gewesen war und einige von Emmas Akten auf dem Boden verstreut gelegen hatten. Hatte Michelle seine Unterlagen - darunter auch die über ihre eigenen Kinder - ins Feuer geworfen?

Bei ihrer Rückkehr zum Lake Mondac nahm Brynn Proben der Asche aus dem Kamin. Dann veranlasste sie das Labor in Gardener mit sanftem Druck zu einer sofortigen Analyse und erfuhr, dass Teile der Asche von braungelber Pappe stammten, wie sie für die Schnellhefter des Sozialamts verwendet wurde. Außerdem lagen im Kamin einige verkohlte Spiralbindungen. Feldman hatte entsprechende Notizblöcke benutzt, wenn er unterwegs war und Leute befragte.

Indem Brynn mit seinen Kollegen und Freunden sprach, die Aufzeichnungen in seinem Büro sichtete und die Verbindungsnachweise seines Telefons kontrollierte, stieß sie auf die Beschwerde der Nachbarn eines Geschäftsmannes namens Samuel  Rolfe. Es ging darum, wie seine neue Freundin ihre kleinen Kinder behandelte.

Der Name der Freundin lautete Michelle Kepler.

Bingo.

Die Polizei von Milwaukee veranlasste daraufhin die Überwachung von Rolfes Haus, aber noch bevor man einen Durchsuchungsbefehl erwirken konnte, erhielt Brynn den Anruf der angeblichen Direktorin des Harborside Inn. Die Sache kam ihr verdächtig vor, und so überprüfte sie nach dem Gespräch die Nummer der Frau. Ein Prepaid-Mobiltelefon.

Brynn war sicher, dass Michelle ihr mit dem Anruf eine Falle stellen und sie ermorden wollte.

Tom Dahl verständigte die Kollegen in Milwaukee. Sie stellten ein Zugriffteam zusammen, um die Frau zu verhaften, sobald sie Rolfes elegantes Haus verließ.

Es blieb nur noch eine Frage: Wollte Brynn die Festnahme persönlich durchführen?

Sie überlegte lange - denn eigentlich wollte sie nichts lieber als das. Aber am Ende entschied sie sich dagegen.

Ein weiblicher Detective des Milwaukee Police Department zog sich eine Uniform des Kennesha County Sheriff’s Department an, setzte sich in den dazugehörigen Streifenwagen und fuhr zu dem Treffen beim Harborside Inn.

Brynn McKenzie hingegen war nach Hause gefahren.

Nun klingelte es wieder an der Tür - Tom Dahl, schicklich wie immer. Joey ließ den Sheriff zurück ins Haus. Grinsend betrat Dahl das Wohnzimmer. »Hör sich das einer an! Wir werden von Reportern überrannt!« Er lachte. »Fox, CBS und natürlich all die Lokalsender. Sogar CNN. Der Bürgermeister fragt sich, ob jeder, der dort arbeitet, blond ist.«

Brynn lachte ebenfalls. »In Atlanta werden die offenbar so gezüchtet.«

»Michelle wird noch heute Abend an uns überstellt«, fuhr der Sheriff fort. »Sie möchten sie verhören, nehme ich an.«

»O ja. Aber nicht mehr heute. Wie gesagt, ich habe schon etwas anderes vor.«

Ist das, was ich jetzt vorhabe, eine gute oder eine schlechte Idee? … Was soll die Frage? Ich hab mich doch sowieso schon entschieden.

Sie hatte getan, was nötig war, um die Mörderin der Feldmans zu fangen; nun war es an der Zeit, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Oder es wenigstens zu versuchen.

Brynn stand auf und begleitete Dahl zur Tür. »Was ist denn heute so wichtig?«, fragte er sie im Hinausgehen.

»Ich koche das Abendessen für Anna und Joey. Und dann schauen wir uns zusammen American Idol an.«

Dahl kicherte. »Das ist eine Wiederholung. Ich kann Ihnen verraten, wer gewinnt.«

»Gute Nacht, Tom. Wir sehen uns morgen früh in alter Frische im Büro.«
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Es war neun Uhr morgens an einem stürmischen Freitag. Michelle Alison Kepler saß in einem der beiden Verhörzimmer des Kennesha County Sheriff’s Department. Es handelte sich um ehemalige Lagerräume. Man hatte die Regale und Kisten daraus entfernt und schlichte Tische und Plastikstühle hineingestellt. Außerdem gab es eine Videokamera vom Discounter und einen Wandspiegel aus dem Baumarkt, den Letzteren allerdings nur zur Schau. Jeder erfahrene Kriminelle würde erkennen, dass es kein Zweiwegespiegel war, doch in Kennesha County mussten die Strafverfolger eben sparsam sein.

Brynn hatte ihre Pistole abgelegt und war nur mit Kugelschreiber  und Papier bewaffnet. Sie nahm gegenüber von Michelle Platz. Dann musterte sie die Frau, von der sie so skrupellos belogen worden war. Dennoch blieb Brynn seltsam ruhig. Sicher, sie empfand eine gewisse Wut über den Verrat; immerhin hatten sie jene Nacht als Überlebende begonnen, waren dann zu Verbündeten und schließlich zu Freundinnen geworden.

Doch in erster Linie war Kristen Brynn McKenzie natürlich ein Cop und es daher gewohnt, angelogen zu werden. Sie hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen, nämlich Informationen zu sammeln, und es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

»Wo sind mein Sohn und meine Tochter?«, verlangte Michelle - selbstsicher wie immer - zu wissen.

»Die sind in guten Händen.«

»Brynn, bitte … Die beiden brauchen mich. Ohne mich drehen sie durch. Wirklich, das ist ein großes Problem.«

»Sie haben Ihren Sohn zum Harborside Inn mitgenommen, damit er Ihnen hilft, mich zu ermorden?« Brynns Stimme konnte ihr Befremden nicht ganz verbergen.

Michelle verzog empört das Gesicht. »Nein, nein. Wir wollten bloß mit Ihnen reden. Ich wollte mich entschuldigen.«

»Er ist sieben Jahre alt. Und Sie haben ihn mitgenommen. Obwohl Sie bewaffnet waren.«

»Die Pistole habe ich nur zu meinem Schutz. Milwaukee ist ein gefährliches Pflaster. Ich besitze einen Waffenschein, konnte ihn aber gerade nicht finden.«

Brynn nickte mit ausdrucksloser Miene. »Okay.«

»Kann ich Brad sehen? Ohne mich ist er unglücklich. Er könnte krank werden. Er hat meinen niedrigen Blutzucker geerbt.«

»Wurde er denn nicht adoptiert?«

Michelle sah sie verständnislos an. »Er braucht mich«, sagte sie dann.

»Man kümmert sich um ihn. Es geht ihm gut … Also,  Sie wurden verhaftet wegen Mordes, versuchten Mordes und Körperverletzung. Man hat Sie über Ihre Rechte belehrt. Sie können dieses Verhör jederzeit abbrechen und einen Anwalt verlangen. Verstehen Sie, was ich sage?«

Michelle warf einen Blick auf das rote Lämpchen der Videokamera. »Ja.«

»Möchten Sie, dass ein Anwalt zugegen ist?«

»Nein, ich werde mit Ihnen reden, Brynn.« Sie lachte auf. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben … da sind wir doch praktisch wie Schwestern, fühlen Sie das denn nicht auch? Ich habe mich Ihnen anvertraut, Sie haben mir von Ihren Problemen zu Hause erzählt.« Sie lächelte freundlich in die Kamera. »Von Ihrem Sohn, Ihrem Mann … Wir sind Seelenverwandte. So etwas kommt ziemlich selten vor, Brynn. Ehrlich.«

»Sie verzichten demnach auf einen Anwalt?«

»Ganz recht. Das hier ist ein Missverständnis. Ich kann alles erklären.« Ihre Stimme war verhalten und spiegelte die Bürde des großen Unrechts wider, das ihr angetan wurde.

»Also, kommen wir auf den Anlass dieser Unterredung zu sprechen«, sagte Brynn. »Wir möchten, dass Sie uns wahrheitsgemäß schildern, was sich an jenem Abend zugetragen hat. Sie machen es sich dadurch nicht nur selbst leichter, sondern auch Ihrer Familie …«

»Was soll das heißen?«, unterbrach Michelle sie barsch. »Haben Sie etwa mit meinen Angehörigen gesprochen? Meinen Eltern?«

»Ja.«

»Dazu hatten Sie kein Recht.« Dann beruhigte sie sich und lächelte gekränkt. »Warum haben Sie das getan? Diese Leute hassen mich. Was auch immer sie gesagt haben, es war gelogen. Die sind eifersüchtig auf mich. Ich war von Anfang an auf mich selbst gestellt. Aber ich habe mein Leben erfolgreich gemeistert. Meine Eltern sind Versager.«

Brynns Nachforschungen hatten ergeben, dass die Vorgeschichte dieser Frau normal und stabil wirkte und damit im krassen Gegensatz zu ihrer Persönlichkeit stand. Michelle war in einer Mittelstandsfamilie in Madison, Wisconsin, aufgewachsen. Ihre Eltern wohnten immer noch dort; die Mutter war siebenundfünfzig, der Vater zehn Jahre älter. Laut ihren Angaben hatten sie sich nach Kräften, aber letztlich erfolglos um ihre Tochter bemüht. Michelles Mutter nannte sie ein »rachsüchtiges kleines Miststück«. Der Vater bezeichnete sie als »gefährlich«.

Die Eltern waren zwar entsetzt über die Taten, die ihrer Tochter zur Last gelegt wurden, aber nicht allzu überrascht. Sie erklärten, Michelle habe ihr Leben damit zugebracht, von Mann zu Mann zu wechseln - und zweimal auch zu einer Frau -, sich von den Leuten aushalten zu lassen, dann immer aggressiver zu werden und ihre Liebhaber durch ihr blindwütiges, gehässiges Verhalten in Angst und Schrecken zu versetzen, sodass die Betroffenen am Ende froh waren, sie loszuwerden. Michelle zog dann stets zum nächsten Partner weiter - jedenfalls sofern es ihr gelungen war, rechtzeitig zuvor ein neues Opfer zu finden. Man hatte sie zweimal wegen Körperverletzung verhaftet - weil sie auf Männer losgegangen war, die mit ihr Schluss gemacht hatten. Und sie hatte einige Männer durch Stalking belästigt, weshalb gegen sie drei Unterlassungsverfügungen vorlagen.

»Sie dürfen nichts auf das geben, was meine Familie behauptet«, sagte Michelle nun. »Wissen Sie, ich wurde missbraucht.«

»Dazu existieren keinerlei Unterlagen.«

»Wie auch? Glauben Sie etwa, mein Vater würde das je zugeben? Und meine Anzeige ist im Papierkorb gelandet. Mein Vater und der örtliche Polizeichef haben unter einer Decke gesteckt. Ich musste fliehen und mich ganz allein durchschlagen. Das war schwer, so unglaublich schwer. Niemand hat mir je geholfen.«

»Falls Sie kooperieren, wird es einfacher«, fuhr Brynn fort und ignorierte die rührselige Geschichte der Frau. »Es gibt nach wie vor einige Dinge, die wir gern wissen möchten.«

»Ich wollte Ihnen nichts tun«, jammerte Michelle. »Ich wollte bloß reden.«

»Sie haben sich als die Hoteldirektorin ausgegeben. Und Sie haben Ihre Stimme verstellt, um wie eine Latina zu klingen.«

»Weil Sie es nicht verstanden hätten. Niemand versteht mich. Falls ich mich einfach so gemeldet hätte, wäre ich sofort verhaftet worden und hätte nie die Gelegenheit gehabt, Ihnen alles zu erklären. Sie müssen es verstehen, Brynn. Das ist mir sehr wichtig.«

»Sie waren bewaffnet.«

»Diese Männer bei dem Haus … die haben versucht, mich zu ermorden! Ich hatte Angst. Ich bin schon häufig das Opfer von Übergriffen gewesen. Mein Vater, einige meiner Freunde. Ich musste sie gerichtlich auf Abstand halten.«

Sie hatte gegen mehrere ihrer Liebhaber Anzeige wegen häuslicher Gewalt erstattet, doch es war nie zu einer Anklage gekommen, weil die Männer in jedem der Fälle stichhaltige Alibis vorweisen konnten und die Polizei zu dem Schluss gelangte, die Vorwürfe basierten auf reiner Bosheit.

»Es bestehen drei Verfügungen gegen Sie.«

Sie lächelte. »So funktioniert das System. Man glaubt dem Täter, nicht dem Opfer.«

»Lassen Sie uns über den Abend des siebzehnten April reden.«

»Oh, das kann ich erklären.«

»Bitte.«

»Ich hatte einen Termin mit Steven Feldman, dem Sozialarbeiter, weil ich der Meinung war, Brad sei von einem seiner Lehrer sexuell belästigt worden.«

»Okay. Gibt es dazu irgendein Protokoll?«

»Nein, darum sollte es bei dem Treffen ja gehen. Ich habe  mir den Nachmittag freigenommen und bin zu ihm gefahren, aber es gab ein Problem mit den Bussen, und als ich endlich in seinem Büro eingetroffen bin, war er schon weg. Aber die Sache war wichtig, und ich habe herausgefunden, dass er zu seinem Ferienhaus am Lake Mondac wollte. Er sagte, ich könne jederzeit wegen Brad vorbeikommen, und hat mir die Adresse gegeben. Also habe ich meinen Bekannten, Hart, gebeten, mich hinzufahren. Das war ein Fehler.« Sie schüttelte den Kopf.

»Wie lautet sein vollständiger Name?«

»Den kenne ich nicht. Alle nennen ihn bloß Hart. Wie dem auch sei, er hat seinen Freund mitgebracht, diesen widerlichen Compton Lewis. Furchtbar. Spätestens da hätte ich mich weigern müssen. Aber ich wollte unbedingt mit Steven sprechen. Also sind wir gemeinsam zu dem Haus gefahren. Ich könnte mit Steven reden, und dann würden wir den Rückweg antreten. Doch unterwegs haben die beiden immer verrückteres Zeug gefaselt. So was wie: ›Ich möchte wetten, da gibt’s ganz schön was abzuräumen.‹ Und: ›Wer da wohnt, muss echt Kohle haben. ‹ Und als wir dann auf das Grundstück eingebogen sind und die beiden den Mercedes gesehen haben, haben sie plötzlich Kanonen gezogen, und ich dachte: Scheiße, o nein. Die beiden sind reingegangen und haben angefangen zu schießen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten. Ich habe mir diese Pistole geschnappt …«

»Die kompakte Glock in Ihrem Besitz wurde auf einer Waffenmesse gestohlen, keinen Kilometer von dem Haus entfernt, in dem Sie mit Sam Rolfe gewohnt haben.«

»Es war deren Waffe!« Michelle schlug die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus - oder tat zumindest so.

»Möchten Sie einen Kaffee? Eine Limonade?«

Ein paar Kekse für deinen niedrigen Blutzuckerspiegel … wie die, mit denen du eine Spur für Hart und seinen Partner gelegt hast? Brynns Gesicht ließ keine Regung erkennen.

Michelle blickte auf. Die Augen rot, die Wangen trocken.  So hatte sie auch während des größten Teils jener Aprilnacht ausgesehen.

Eigentlich bin ich Schauspielerin …

O Mann, was ich ihr alles abgekauft habe.

»Ich war total entsetzt«, fuhr Michelle fort. »Ich konnte kaum atmen, so fertig war ich. Es war alles meine Schuld. Ich hatte diese Männer dorthin gebracht. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie elend ich mich gefühlt habe … Ich bin in Panik geraten. Sicher, ich hab ein wenig gelogen. Aber wer würde das nicht? Ich hatte Angst. Und dann bin ich mitten in der Wildnis auf einmal Ihnen über den Weg gelaufen. Klar, ich hatte die Waffe. Doch ich wusste ja nicht, wer Sie waren. Vielleicht gehörten Sie ja zu den beiden. Sie hatten zwar Ihre Uniform an, aber Sie hätten trotzdem ein Teil davon sein können. Ich wusste nicht, was da ablief. Ich hatte bloß Angst. Ich musste  lügen. Schon mein ganzes Leben lang muss ich ums Überleben kämpfen.

Und die größten Vorwürfe mache ich mir wegen dem, was ich in Ihrem Haus getan habe. Ich kann es immer noch kaum glauben. Ich hatte eine Panikattacke. Ich bin völlig durchgedreht … Das muss die traumatische Erfahrung gewesen sein. Damit hatte ich schon immer Probleme. Ich dachte, Hart wäre ins Haus geschlichen … Dann sind Sie die Treppe heruntergekommen und haben mich erschreckt. Die Waffe ist einfach losgegangen. Es war ein Unfall! Das werde ich mir nie verzeihen. Dass ich durch ein Missgeschick Ihre Mutter verletzt habe.«

Brynn schlug die Beine übereinander und betrachtete die zierliche, schöne Frau, deren Augen sich nun mit Tränen füllten.

Eine oscarreife Vorstellung …

»Die Spuren und Zeugen erzählen eine etwas andere Geschichte, Michelle.« Sie fasste kurz zusammen, wie sie die Identität der jungen Frau ermittelt hatten und was sie von ihrem Plan wussten. Die Ballistik, die Asche im Kamin, Steven Feldmans  Telefondaten, die Beschwerde über die Misshandlung der Kinder.

»Ich war selbst beim Sozialamt, Michelle, und habe mit Steven Feldmans Vorgesetzten gesprochen. Außerdem mit den Zeugen und mit dem Lehrer Ihres Sohnes. Brad hatte ständig blaue Flecke an Armen und Beinen. Ihre Tochter Tory ebenfalls.«

»Ach, die hatten öfter mal kleine Unfälle. Man bringt ein Kind in die Notaufnahme, und schon heißt es, man habe es misshandelt. Ich habe ihn nie geschlagen …« Sie hielt inne und verzog das Gesicht. »Oh, wie politisch korrekt wir doch alle sind. Jeder haut seinem Kind gelegentlich mal eine runter. Sie etwa nicht?«

»Nein.«

»Nun, das sollten Sie aber.« Sie lächelte gefühllos. »Vielleicht würde Joey Ihnen dann nicht all die Schwierigkeiten machen, von denen Sie mir erzählt haben. Aber Sie lassen ihm alles durchgehen. Mein Sohn wird jedenfalls nicht auf dem Skateboard von einem Auto überfahren werden oder sich den Hals brechen … Kinder brauchen Führung. Wenn man nicht streng ist, wird man auch nicht respektiert. Und Kinder wollen ihre Eltern respektieren.«

»Michelle«, sagte Brynn, »ich möchte Ihnen gern vor Augen führen, was wir gegen Sie in der Hand haben.« Sie zählte die Gutachten der Sachverständigen auf, die Aussagen der Zeugen und die Ergebnisse der Spurenlage. Es war eine beeindruckende Liste.

Die Frau fing an zu weinen. »Es ist nicht meine Schuld! Ich kann nichts dafür!«

Brynn streckte die Hand aus und schaltete die Kamera ab.

Die Frau blickte argwöhnisch auf und wischte sich über die Augen.

»Michelle«, sagte Brynn leise, »Sie sollten Folgendes begreifen: Sie haben gehört, was gegen Sie vorliegt. Man wird Sie  verurteilen. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Sofern Sie nicht kooperieren, werden Sie den Rest Ihres Lebens in einer Einzelzelle verbringen, die drei Meter lang und einen Meter zwanzig breit ist. Falls Sie jedoch zur Zusammenarbeit bereit sind, bleibt Ihnen das Hochsicherheitsgefängnis erspart, und Sie landen vermutlich in einer normalen Strafanstalt. Eventuell kommen Sie sogar wieder auf freien Fuß, bevor Sie zu alt sind, um noch Wert darauf zu legen.«

»Darf ich meine Kinder sehen? Ich bin einverstanden, wenn ich meine Kinder sehen darf.«

»Nein«, sagte Brynn entschieden. »So etwas läge nicht im Interesse der beiden.«

Das schien Michelle einen Moment lang Sorgen zu bereiten, aber dann hellte ihre Miene sich auf. »Eine hübschere Zelle?«, fragte sie fröhlich. »Ich bekomme eine hübschere Zelle?«

»Ja.«

»Und alles, was ich dafür tun muss, ist ein Geständnis ablegen?«

»Nun, es ist ein Teil davon«, erwiderte Brynn, während Michelle die Stelle der Kamera anstarrte, an der die rote Lampe geleuchtet hatte.
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Brynn McKenzie saß im Aufenthaltsraum des Kennesha County Sheriff’s Department gegenüber von Tom Dahl, der das Verhörprotokoll las. Die Stühle hier waren klein, fast wie die Stühle in Joeys Schule. Dahls Körper ragte beträchtlich über seine Sitzgelegenheit hinaus. Brynns nicht. Ihre Problemzone war der Bauch, nicht die Oberschenkel.

Brynn musterte ihre umgekehrt daliegenden Notizen und das Protokoll.

Dann zuckte sie zusammen, weil Dahl die Abschrift jäh auf den Tisch warf und aufblickte. »Tja, Sie haben ein umfassendes Geständnis erwirkt. Gute Arbeit. Und wir mussten ihr dafür kaum entgegenkommen. Sie geht nach Sanford? Mittlere Sicherheitsstufe?«

»Allerdings kann sie nie Freigängerin werden. Und sie darf die Kinder nur sehen, falls der Sozialarbeiter einverstanden ist.«

»Eine Mindeststrafe von fünfundzwanzig Jahren ohne die Möglichkeit vorzeitiger Entlassung.« Dahl schob sich eine Gabel Makkaroni in den Mund. »Haben Sie keinen Hunger?«

»Nein.«

»Was ist mit Hart? Hat sie irgendwas über ihn gesagt?«

»So gut wie nichts.«

»Vielleicht hat er sich ja einfach in Luft aufgelöst.«

Sie lachte. »Das sähe jemandem wie ihm nicht ähnlich. Er versteckt sich vielleicht für eine Weile, aber er beamt sich nicht von der Erdoberfläche wie bei Star Wars.«

»Das war Star Trek. Eine Fernsehserie. Vor Ihrer Zeit.«

»Na ja, es wäre ihm zu wünschen«, sagte Brynn. »Ich hoffe nur, dass jemand ihn so schnell wie möglich findet, ob nun das FBI, die Polizei von Minneapolis oder sonst wer. Zu seinem eigenen Besten.«

»Wie das?«

»Offenbar steht er auf einigen Listen. Viele Leute wollen nicht, dass er gefasst wird - weil er in ihrem Auftrag gemordet, geraubt und erpresst hat. Seit sich herumgesprochen hat, dass man ihn wegen der Lake-Mondac-Sache drankriegen könnte, befürchten seine früheren Auftraggeber, er könnte auspacken. Und die Familie von Compton Lewis ist auch nicht gerade glücklich über das Schicksal ihres Angehörigen.«

Dahl überflog ihre Notizen. Sie betrachtete seine Babyhaut.  Er sieht im Gesicht jünger aus als ich, dachte sie, sogar wenn man den gebrochenen Kiefer und die Schrotwunde außer Acht lässt.

Warum ist das Leben so ungerecht?

»Wieso hat ein Profi wie Hart sich auf eine so kleine Sache eingelassen?«, fragte Dahl. »Geld? Sex? Die Frau war nicht hässlich.«

»Ach, finden Sie?«

Der Sheriff lachte.

»Ich glaube nicht, dass es ihm um Geld oder Sex ging«, sagte Brynn. »Wollen Sie meine Meinung hören? Er war gelangweilt.«

»Gelangweilt?«

»Er hatte gerade nichts zu tun. Dieser Job bot sich an. Hart wollte den Nervenkitzel.«

Dahl nickte. »Genau wie Sie.« Er lächelte nicht und zeigte theatralisch mit dem Finger auf Brynn.

»Ich?«, fragte sie ungläubig.

»O ja.« Der Sheriff vollführte eine ausholende Geste. »Nun, Sie sind doch nicht wegen des üppigen Gehalts hier, oder? Ihnen gefällt die Aufregung, nicht wahr?«

»Ich arbeite hier, weil ich meinen Chef liebe.«

»Ha. Und was kommt als Nächstes? Sie machen sich auf die Suche nach Hart, nehme ich an. Soll ich die Bezirksverwaltung um einen Budgetzuschuss bitten?«

»Nein. Ich überlasse alles Weitere der Staatspolizei.«

Dahl hörte auf, sein Bein zu massieren. »Wirklich?«

»Wir haben hier genug um die Ohren.«

»Höre ich recht?«

»Die Kollegen werden Hart finden. Und dann werde ich ihn verhören, darauf können Sie sich verlassen. Aber davon abgesehen habe ich meinen Teil getan. Ich könnte ohnehin nichts bewirken. Man braucht jemanden vor Ort mit lokalen Kontakten, um einen solchen Fall zu lösen.«

»Okay, dann schicken Sie alles an die Staatspolizei. Sind Sie sich sicher?«

»Ja, bin ich.«

Ein Deputy steckte den Kopf zur Tür herein. »Hallo, Brynn. Tut mir leid, dich beim Essen zu stören.«

»Ja?«

»Wir haben gerade diesen Kerl erwischt, der bei den Schulen herumhängt. Willst du mit ihm reden? Du hattest so was gesagt.«

»Klar. Was war der Grund für die Festnahme?«

»Seine Hose stand offen.«

»Hat er auf seine Rechte verzichtet?«

»Ja. Er kann alles erklären.«

»Na sicher kann er das«, spottete Dahl und brach in schallendes Gelächter aus. »Er ist ein verdammter Perverser.«

»Ich komme gleich«, sagte Brynn zu ihrem Kollegen.




[image: 099]

98

Der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern und dem militärisch kurzen Haarschnitt stand auf einer Leiter. Sie lehnte an einem alten, aber gut erhaltenen Haus im Kolonialstil, das in einer hübschen Wohngegend südlich von Humboldt stand. Es war ein klarer, kühler Samstagmorgen, und Szenen wie diese spielten sich bei vielen tausend Häusern im ganzen Land ab.

Der Mann strich die Fensterläden dunkelgrün. Komisch, dachte Brynn. Während der zehn Jahre, die sie hier gewohnt hatte, hatte sie immer gedacht, Grün wäre eine gute Wahl dafür, sich aber nie nach dem Grund gefragt. Nun begriff sie. Das Haus stand vor einem grünen Kiefernwald, einer strahlenden  Verkörperung des Wortes »immergrün«. Sie hatte die Bäume jeden Tag gesehen, sie aber nie richtig wahrgenommen.

Der Mann hörte den Camry kommen und warf einen Blick über die Schulter. Er hielt mitten im Pinselstrich inne, stieg langsam die Leiter herab, stellte den Farbeimer auf den Werktisch, den er aufgebaut hatte, und wickelte den Pinsel in Plastikfolie ein, damit der Latexlack auf den Borsten nicht eintrocknen würde. Keith Marshall war so gewissenhaft wie immer.

Brynn hielt vor der Garage an. Joey stieg aus und nahm seinen Koffer von der Rückbank.

»Hallo, Dad!«

Keith umarmte seinen Sohn. Joey ließ es geschehen und rannte dann ins Haus. »Tschüs, Mom!«

»Ich hole dich am Montag von der Schule ab!«

»Vergiss die Kekse nicht!«

Ihr Exmann schien etwas sagen zu wollen, blieb dann aber doch stumm, während Brynn den Motor abschaltete und aus dem Wagen stieg. In den letzten zwei Jahren hatte sie nie mehr als sechzig Sekunden hier verbracht, wenn sie Joey zu einem Besuch bei seinem Vater absetzte.

»Hallo«, sagte sie.

Keith nickte. Sein Haar wies erste graue Strähnen auf, aber er hatte in den letzten zehn Jahren nicht ein Pfund zugenommen. Er musste über einen beneidenswerten Stoffwechsel verfügen. Und na ja, er trieb außerdem viel Sport.

Nun kam er zu ihr und schloss sie kurz in die Arme. Nicht zu fest, nicht zu sanft. Und sie wurde an seine guten Seiten erinnert, von denen es viele gab. Er war natürlich ein Cowboy, aber im klassischen Sinne des Filmhelden und nicht wie der arme Eric Munce, dessen Vorstellung von Polizeiarbeit nichts mit Selbstvertrauen und Gelassenheit zu tun gehabt hatte, sondern mit Waffen und Dramatik.

»Also, wie ist es dir ergangen?«, fragte sie.

»Nicht schlecht. Viel zu tun. Möchtest du was trinken?«

Sie schüttelte den Kopf und schaute die Hausfassade empor. »Gute Farbe.«

»War bei Home Depot im Sonderangebot.«

»Was habt ihr beide dieses Wochenende vor?«

»Wir gehen angeln. Und heute Abend findet bei den Bogles eine Grillparty statt. Joey mag Clay.«

»Er ist ein guter Junge.«

»Ja, ist er. Sein Vater hat eine Lacrosse-Ausrüstung. Die wollen wir mal ausprobieren.«

»Gibt es eine Sportart, die dieser Junge nicht mag?« Brynn lächelte. »Spielst du auch?«

»Ich dachte mir, ich versuche es mal.«

»Ich reite wieder.«

»Wirklich?«

»Wenn ich Zeit habe. Einmal pro Woche oder so.«

Sie und Keith hatten einige Male einen nahen Reitstall aufgesucht. Ihr Exmann war allerdings nicht der geborene Reiter.

»Letztes Mal habe ich Joey mitgenommen. Er war gut, aber er hasst den Helm.«

»Typisch Joey. Ich werde dafür sorgen, dass er beim Lacrosse einen trägt - und den Gesichtsschutz.« Keith wandte den Blick ab. »Wir gehen allein hin. Nur wir zwei Jungs.«

Nach all den Jahren, der Scheidung und einer weitgehend bewältigten, wenn auch nicht vergessenen Vergangenheit schien Keith immer noch ein schlechtes Gewissen zu bekommen, weil er sich mit anderen Frauen traf. Brynn fand das lustig. Und charmant.

»Wie läuft es bei der Staatspolizei?«

»So wie immer. Ich hab gehört, die Frau wurde erwischt. Die du in der besagten Nacht gerettet hast.«

Die ich gerettet habe … »So kann man’s auch ausdrücken. Sie hat eine Verfahrensabsprache getroffen.«

»Stimmen die Gerüchte? War es wirklich so schlimm?«

Als Keith von den Ereignissen am Lake Mondac erfuhr, hatte  er bei Brynn angerufen und sich nach ihrem Befinden erkundigt. Sie war zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause, und Graham ging ans Telefon. Obwohl die Männer stets höflich miteinander umgegangen waren, hielt Keith das Gespräch kurz und gab sich mit der Auskunft zufrieden, Brynn sei in Sicherheit. Den Rest der Informationen hatte er wahrscheinlich den Nachrichten und seinen beruflichen Kontakten entnommen.

Während sie nun am Geländer der vorderen Veranda lehnten, schilderte Brynn ihm den Ablauf des Abends. Zumindest in groben Zügen. Keith hob eine Augenbraue. Am meisten interessierten ihn seltsamerweise weder die Schusswechsel noch die Bolas oder der Speer, sondern der Kompass. »Den hast du selbst gemacht?«

»Ja.«

Er lächelte breit, was selten vorkam, und wollte die Einzelheiten wissen.

Dann herrschte eine Weile Schweigen, das immer schwerer auf ihnen zu lasten schien. Als klar war, dass Brynn nicht wie üblich in ihr Auto steigen und wegfahren würde, sagte Keith: »Ich habe den Boden der hinteren Veranda erneuert.«

»Das hat Joey mir erzählt.«

»Willst du mal sehen?«

»Gern.«

Er führte sie um das Haus herum in den Garten.
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Am letzten Maiwochenende betrat Terry Hart eine Kneipe an der Wells Street in Chicagos Old Town, Nähe North Avenue. Seit er in den Siebzigerjahren zum ersten Mal hergezogen war,  hatte die Gegend sich deutlich verändert. Sie war nun sicherer, hatte aber viel an Atmosphäre eingebüßt. Die gehobene Mittelschicht hatte die alteingesessenen Anwohner verdrängt, die durchreisenden Hotelgäste, die Folksänger und Jazzmusiker, Trinker und Prostituierten. Teure Weinhandlungen, Käsegeschäfte und Bioläden waren an die Stelle der kleinen Gemüsehändler und Discounter getreten. Den Earl of Old Town, den großen Folk-Club, gab es nicht mehr, doch das Comedy-Theater Second City war noch da und würde es vermutlich auch immer sein.

Die Bar, die Hart nun besuchte, stammte aus der Disco-Zeit nach der Folk-Ära, war somit aber auch längst überholt. Es war kurz nach halb drei am Samstagnachmittag, und es hielten sich hier fünf Gäste auf. Drei saßen am Tresen, mit jeweils einem freien Hocker zwischen ihnen, wie es bei trinkenden Fremden üblich war. Die anderen beiden saßen an einem Tisch, ein Paar Mitte sechzig. Die Frau trug einen roten Hut mit breiter Krempe. Ihr fehlte ein Vorderzahn.

Hart war die letzten anderthalb Monate untergetaucht gewesen und hatte sich nach seiner alten Gegend und der Stadt gesehnt. Auch die Arbeit fehlte ihm. Nun jedoch, da Michelle Kepler im Gefängnis saß und sein Informant ihm mitgeteilt hatte, dass sie nicht länger versuchte, ihn töten zu lassen, wagte er sich wieder unter die Leute und nahm sein altes Leben auf. Zu seiner großen Überraschung hatte Michelle ihn während der Verhöre anscheinend nicht verraten.

Hart ließ sich auf einen der Hocker fallen.

»Mein Gott, Terry.« Der rundliche Barmann gab ihm die Hand. »Dein letzter Besuch ist aber schon eine ganze Weile her.«

»Ich war beruflich unterwegs.«

»Und wo? Was darf ich dir bringen?«

»Einen Wodka-Grapefruit. Und einen Burger, medium. Ohne Pommes.«

»Gern. Und - wo warst du?«

»In Neuengland. Danach eine Zeit lang in Florida.«

Der Barmann goss den Drink ein und brachte den schmierigen grünen Zettel, auf dem Harts Bestellung stand, zur Durchreiche der Küche, hängte das Blatt dort auf und betätigte eine Klingel. Eine dunkelbraune Hand erschien, schnappte sich das Stück Papier und verschwand wieder. Der Barmann kam zurück.

»Florida. Als ich zuletzt mit meiner Frau da war, haben wir die ganze Zeit auf der Hotelterrasse gesessen und sind erst am letzten Tag am Strand gewesen. Die Terrasse hat mir besser gefallen. Und wir waren oft zum Essen aus. Krabben. Ich liebe diese Krabben. Wo warst du?«

»In so einem kleinen Kaff. Du weißt schon, in der Nähe von Miami.«

»Wir auch. Miami Beach. Aber du hast nicht viel Farbe bekommen, Terry.«

»Ich lege mich nie in die Sonne. Das ist ungesund.« Er trank aus.

»Da hast du auch wieder recht.«

»Noch einen, bitte.« Er schob dem Barmann das Glas hinüber und sah sich um. Trank einen Schluck von dem neuen Drink. Es war viel Alkohol darin. Nachmittags wurde großzügiger ausgeschenkt. Einige Minuten später ertönte abermals die Klingel, und sein Burger wurde serviert. Hart aß gemächlich ein paar Bissen. »Und Ben, ist in der Stadt alles beim Alten?«

»Ja, schätze schon.«

»Hat hier jemand nach mir gefragt?«

»Ha.«

»Was, ha?«

»Das war wie ein Zitat aus einem Film. James Garner, du weißt schon, oder irgendein anderer Privatschnüffler.«

Hart lächelte und trank einen Schluck. Dann aß er weiter und hielt den Burger dabei in der linken Hand. Er benutzte  diesen Arm, den mit der Schussverletzung, so oft wie möglich. Der Muskel hatte sich ein wenig zurückgebildet, gewann aber wieder an Kraft. Erst an jenem Tag hatte Hart - fast ausschließlich mit der linken Hand - ein letztes Mal den Kasten poliert, mit dessen Anfertigung er oben in Wisconsin begonnen hatte. Die Arbeit war ihm wirklich gelungen. Er war sehr stolz darauf.

»Während ich hier war, hat niemand sich nach dir erkundigt«, sagte der Barmann. »Erwartest du jemanden?«

»Man kann nie wissen.« Ein Grinsen. »Na, klang das nicht auch wie ein Filmzitat?«

»Du hast dir die Haare schneiden lassen.«

Sie waren nun sehr viel kürzer, wie bei einem Geschäftsmann.

»Sieht gut aus.«

Hart ächzte.

Der Mann ging weg, um das Glas eines der anderen Gäste nachzufüllen.

Wenn jemand mitten am Tag Hochprozentiges trinkt, dann meistens Wodka, dachte Hart. Und mit irgendwas anderem gemischt. Süß oder sauer. Niemand bestellt sich nachmittags einen Martini. Warum eigentlich?

Ob Brynn McKenzie wohl gerade zu Mittag aß? Gehörte das überhaupt zu ihren Gewohnheiten? Oder hielt sie sich tagsüber zurück und speiste abends ausgiebig mit ihrer Familie?

Was ihn an ihren Mann denken ließ, Graham Boyd.

Hart fragte sich, ob die beiden erwogen, wieder zusammenzuziehen. Er bezweifelte es. Grahams hübsches Stadthaus, das sechs oder sieben Kilometer von Brynn entfernt lag, sah nicht wie ein Übergangsquartier aus. Im Gegensatz zu Harts Wohnung nach der Trennung von seiner Frau. Er war einfach zusammengebrochen und hatte es monatelang nicht geschafft, die Bude aufzuräumen. Er dachte an Brynn in dem Transporter zurück, neben dem Wohnmobil der Meth-Kocher. Hart hatte die unausgesprochene Frage nie beantwortet, die mit dem Blick auf seine Hand verbunden gewesen war: Sind Sie verheiratet?  Er hatte sich nicht direkt dazu geäußert. Nun hatte er deswegen beinahe ein schlechtes Gewissen.

Wir wollen uns nicht anlügen …

Der Barmann hatte etwas gesagt.

»Was?«

»Ist der Burger okay, Terry? So wie du wolltest?«

»Ja, danke.«

»Kein Problem.«

Im Fernsehen lief eine Sportsendung. Hart aß auf.

Der Barmann räumte den Teller ab. »Und, hast du’ne Freundin, Terry?«, fragte er beiläufig.

»Ja, hab ich«, sagte Hart, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. Er war selbst überrascht.

»Ach, echt? Wer ist sie?«

»Eine Frau, die ich im April kennengelernt habe.« Er wusste nicht, weshalb er das sagte. Wahrscheinlich, weil er sich dabei gut fühlte.

»Bring sie doch mal mit.«

»Oh, ich glaube, wir werden uns trennen.«

»Wie kommt’s?«

»Sie wohnt nicht hier in der Gegend.«

Der Barmann verzog das Gesicht. »Ja, ich weiß, was du meinst. Fernbeziehungen. Ich wurde mal als Reservist einberufen, und Ellie und ich waren sechs Monate getrennt. Das war schwierig. Wir kannten uns noch nicht lange, als plötzlich der Bescheid im Briefkasten lag. Wenn man verheiratet ist, ist das was anderes. Aber wenn man bloß miteinander ausgeht … Pendeln ist beschissen.«

»Allerdings.«

»Wo wohnt sie?«

»In Wisconsin.«

Der Barmann hielt inne. Er glaubte an einen Scherz. »Ernsthaft?«

Ein Nicken.

»Tja, solche Entfernungen sind wirklich ein Problem. Wir reden hier schließlich nicht von Los Angeles oder Samoa, Terry.«

»Es gibt noch andere Probleme.«

»Bei Männern und Frauen gibt es immer andere Probleme.«

Warum reden viele Barkeeper so, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen?, grübelte Hart.

»Wir sind wie Romeo und Julia.«

Der Barmann senkte die Stimme. Er verstand. »Sie ist Jüdin, oder?«

Hart lachte. »Nein, es hat nichts mit Religion zu tun. Eher mit ihrem Job.«

»Sie ist zu beschäftigt, richtig? Kommt erst spät nach Hause. Wenn du mich fragst, ist das alles Blödsinn. Frauen sollten sich um den Haushalt kümmern. Ich sage ja nicht, dass sie sich keine Teilzeitstelle suchen können, wenn die Kinder groß sind. Aber Gott hat das nun mal so vorgesehen.«

»Genau«, sagte Hart und stellte sich vor, wie Brynn McKenzie wohl auf diese Äußerung reagieren würde.

»Die Sache zwischen euch ist also vorbei?«

Sein Herz klopfte laut. »Ja, es sieht so aus.«

Der Barmann wandte den Blick ab, als habe er in Harts Augen etwas Beunruhigendes gesehen - etwas Beängstigendes oder Trauriges. Hart fragte sich, was es wohl sein mochte.

»Ach, du wirst jemand Neues treffen, Terry.« Der Mann prostete ihm mit seiner Limonade zu, in die sich zufällig ein Schuss Rum verirrt hatte.

»Das Leben muss ja schließlich weitergehen, nicht wahr?«, wartete Hart mit einem eigenen Gemeinplatz auf.

»Ich …«

»Darauf gibt es keine Antwort, Ben. Ich rede bloß so vor mich hin.« Hart grinste. »Jetzt muss ich aber los. Was bekommst du?«

Der Barmann rechnete die Posten zusammen. Hart bezahlte. »Falls jemand nach mir fragt, lass es mich wissen.«

Er schrieb ihm die Nummer eines Prepaid-Mobiltelefons auf, das Anrufe sofort auf die Mailbox umleitete.

Ben steckte die zwanzig Dollar Trinkgeld ein. »Privatschnüffler, ja?«

Hart lächelte erneut. Er sah sich ein letztes Mal um und ging hinaus.

Die Tür hinter ihm fiel zu, und er betrat den Bürgersteig. Der Maihimmel war strahlend blau. Normalerweise wehte der Wind nicht aus Richtung des Lake Michigan, aber Hart glaubte, er könne in der kühlen Brise deutlich das Wasser riechen.

Er setzte sich seine Sonnenbrille auf und dachte an jene Nacht im April zurück, an das schwindende Licht im Marquette State Park. Hart hatte dort gelernt, dass so etwas wie eine einheitliche Dunkelheit nicht existierte. Stattdessen gab es hunderte verschiedener Schattierungen, Beschaffenheiten und Formen; Grau- und Schwarztöne, die sich mit Worten nicht beschreiben ließen. Eine Finsternis so vielfältig wie der Wald selbst und von ebenso mannigfacher Maserung. Er nahm an, dass …

Die erste Kugel traf ihn in den Rücken, hoch und rechts. Sie trat vorn aus und ließ Blut und Gewebe auf seine Wange spritzen. Er keuchte auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und schaute zu der hässlichen Wunde in seiner Brust. Die zweite Kugel traf ihn in den Hinterkopf und tötete ihn sofort. Die dritte verfehlte ihn um einige Zentimeter, weil er zusammensackte, und schlug schräg in das Fenster der Kneipe ein. Eine Kaskade aus Glas ergoss sich zu Boden.

Hart schlug schwer, aber lautlos auf dem Gehweg auf. Ein gläserner Regen fiel auf ihn herab. Eine der größeren Scherben trennte ihm fast vollständig das Ohr ab. Eine andere traf seinen Hals, und nun floss das Blut in Strömen.
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»Guten Morgen«, sagte Tom Dahl.

Er stand neben Brynns Schreibtisch, in einer Hand einen Becher Kaffee, in der anderen zwei Donuts. Cheryl vom Empfang hatte sie mitgebracht. Sie war an der Reihe gewesen. Jeden Montag kaufte jemand für alle Gebäck ein. Womöglich um den Anfang der Arbeitswoche ein wenig zu versüßen. Vielleicht auch einfach, weil man irgendwann damit angefangen hatte und es keinen Grund gab, den Brauch wieder abzuschaffen.

Brynn nickte.

»Wie war das Wochenende?«, fragte der Sheriff.

»Gut«, sagte sie. »Joey war bei seinem Vater. Mom und ich haben uns nach der Kirche mit Rita und Megan zum Brunch getroffen. Im Brighton’s.«

»Wo es das große Büfett gibt?«

»Ja.«

»Die fahren da wirklich jede Menge auf«, sagte Dahl ehrfürchtig.

»Es war schön.«

»Das Brunch im Marriott kann ich auch empfehlen. Dort gibt es jedes Mal eine Eisskulptur, einen Schwan. Man muss aber früh da sein. Spätestens um vierzehn Uhr ist er zu einer Ente zusammengeschmolzen.«

»Das werde ich mir merken«, sagte Brynn. »Haben Sie und Ihre Frau auch was Schönes unternommen?«

»Nicht wirklich. Meine Schwiegereltern waren zu Besuch. Caroles Vater ist so dünn wie ein Bleistift. Er hat sich dreimal vom Hühnchen nachgenommen, und während wir anderen noch gegessen haben, hat er sein Brot in die Pilzsoße unten in  Caroles Schmortopf mit grünen Bohnen getunkt. Nein, also wirklich!«

»Der Schmortopf ist wirklich lecker«, sagte Brynn, die schon mehrmals davon gekostet hatte.

»Gott hat nicht ohne Grund den Soßenlöffel erschaffen.« Dahl musterte den Pappteller mit dem Donut, den er auf seinem Kaffeebecher balancierte. »Die heute sind von Krispy Kreme. Ich bevorzuge ja die, die Sie immer mitbringen.«

»Dunkin’ Donuts.«

»Richtig. Die Sorte mit dem kleinen Ding obendrauf gibt es nicht mehr, oder?«

»Keine Ahnung, Tom. Ich bitte lediglich um drei Dutzend, bunt gemischt. Den Rest macht die Bedienung.«

Sie wartete weiter.

»So«, sagte er. »Sie haben es schon gehört, nicht wahr?«

»Gehört?«

Er runzelte die Stirn. »Die Polizei aus Milwaukee hat angerufen. Der Detective, der für den Lake-Mondac-Fall zuständig ist.«

»Mir hat niemand Bescheid gesagt.« Sie hob fragend eine Augenbraue.

»Hart ist tot.«

»Was?«

»Es sieht nach einem Bandenmord aus. Er wurde in den Hinterkopf geschossen. Im Norden von Chicago. Wo er zu Hause war, wie sich herausgestellt hat.«

»Tja, was sagt man dazu?« Brynn lehnte sich zurück und schaute zu ihrem eigenen Kaffee. Sie hatte die Donuts gesehen, sich aber nicht hinreißen lassen.

»Sie hatten recht. Der Mann hatte offenbar einige Feinde.«

»Gibt es Hinweise auf den Täter?«

»Kaum.«

»Und hat man mehr über Hart herausgefunden?«

Dahl erzählte ihr, was die Polizei von Chicago nach Milwaukee  weitergemeldet hatte: Terrance Hart war ein Sicherheitsberater mit Sitz in Chicago und hatte letztes Jahr 93 043 Dollar verdient. Er nahm Risikobewertungen für Lager- und Produktionsbetriebe vor und sorgte für angemessene Schutzmaßnahmen. Er war noch nie verhaftet worden, man hatte nie gegen ihn ermittelt, und er zahlte fristgerecht seine Steuern.

»Allerdings war der Mann viel auf Reisen. Wirklich viel.« Der Sheriff sagte das, als wäre es allein schon verdächtig.

Dann fügte er hinzu, dass Hart kurz verheiratet gewesen sei und keine Kinder gehabt habe.

Die Ehe ist nichts für mich. Ist sie etwas für Sie, Brynn?

Seine Eltern wohnten in Pennsylvania. Er hatte einen jüngeren Bruder, der als Arzt arbeitete.

»Ein Arzt?«, fragte Brynn skeptisch.

»Ja. Die Familie war ziemlich normal. Womit man eigentlich nicht rechnen würde. Doch Hart hat schon immer riskant gelebt. In der Schule gab es ständig Probleme. Aber wie schon gesagt, er wurde nie verhaftet. Er hat stets den Schein gewahrt. Seine Firma läuft gut. Und ob Sie’s glauben oder nicht, er hat Holzarbeiten gemacht. Sehr hochwertige Sachen. Echte Möbel, nicht so was wie die Bücherregale, die ich zusammenzimmere. Über seiner Werkbank hängt ein Schild mit einem Spruch, den ich noch von einem meiner Lehrer kenne: ›Zweimal messen, einmal schneiden.‹ Kein typischer Profikiller.«

»Und wie genau ist er ums Leben gekommen?«

»Ganz banal. Er hatte sich eine Weile in Green Bay versteckt. Nach Michelles Festnahme bestand dazu keine Veranlassung mehr, und er ist nach Hause zurückgekehrt. Am frühen Samstagnachmittag hat er in einem seiner alten Stammlokale etwas gegessen. Als er wieder nach draußen kam, hat jemand ihn von hinten erwischt.«

»Gibt es Zeugen?«

»Nicht wirklich. In der Bar haben sich alle zu Boden geworfen, als die Schießerei losging. Es ist immerhin Chicago. Niemand  konnte den Cops irgendwas Konkretes sagen. Die Straße war menschenleer. Ein paar Wagen sind davongerast. Keine Nummernschilder, keine nähere Beschreibung.« Er hielt inne. »Es gibt eine Verbindung hierher.«

»Hierher?«, fragte Brynn.

Dahl biss in den frittierten Teigkringel. Krümel rieselten auf den ausgeblichenen Teppichboden.

»Nun ja, nach Wisconsin. Die Projektile passen eventuell zu einer Waffe, die vor etwa sechs Monaten drüben in Smith bei einem Überfall benutzt wurde. Auf die Exxon-Tankstelle. Der Angestellte hat fast sein Leben verloren.«

»Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Die Staatspolizei hat den Fall bearbeitet. Von uns hatte keiner damit zu tun.«

»Dieselbe Waffe?«

»Angeblich. Aber wer weiß? Dieser Ballistikkram ist längst nicht so simpel, wie das bei CSI immer aussieht.«

»Der Täter hier könnte die Waffe weggeworfen haben«, sagte Brynn. »Jemand anders hat sie gefunden und auf der Straße verkauft.«

»Schon möglich.«

»Auf die Art von Recycling kann ich verzichten.«

»Amen.«

Brynn lehnte sich zurück und legte ein schmales hölzernes Rührstäbchen quer über die Öffnung ihres Kaffeebechers. »Was ist da noch, Tom? Sie verschweigen mir doch etwas.«

Dahl zögerte. »Sie sollten es wohl besser erfahren. Hart hatte ein Notizbuch in der Tasche. Darin standen Ihr Name und Ihre Anschrift. Und in seiner Wohnung wurden noch weitere Dinge gefunden. Bilder.«

»Bilder?«

»Ausgedruckte Digitalfotos. Außenansichten von Ihrem Haus. Erst kürzlich aufgenommen. Man kann die Frühlingsknospen erkennen. Die Fotos haben in einem kunstvollen hölzernen  Kasten gelegen. Wie es scheint, hat Hart ihn selbst angefertigt.«

»Tja.«

Ein lang gezogenes Seufzen. »Außerdem gab es Bilder von Joeys Schule.«

»Nein. Auch von Joey?«

»Bloß von der Schule. Ich hab mir gedacht, er hat vielleicht versucht, den Tagesablauf Ihrer Familie auszuspionieren … In seiner Wohnung stand ein fast fertig gepackter Koffer. Darin lag eine Waffe mit Schalldämpfer. Ich hab so ein Ding noch nie gesehen. Nur im Kino.«

Sie nickte langsam. Und rührte immer weiter den Kaffee um, der gar nicht umgerührt zu werden brauchte.

»Wir streichen Ihr Haus nun von unserer Überwachungsliste, falls Sie einverstanden sind.«

»Sicher. Ich schätze, damit ist die Sache erledigt, Tom.«

»Richtig. Der Fall ist abgeschlossen. Ich glaube, das habe ich in den letzten vierzehn Jahren noch nie gesagt.« Dann schlenderte er mit seinem Frühstück zurück in sein Büro.
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Es war in Wisconsin überraschend heiß geworden. Kristen Brynn McKenzie hatte ihr kastanienbraunes Haar hochgesteckt. Sie ging an einem Dutzend Kiefern vorbei, rund und leuchtend grün. Unter den Armen ihrer gelbbraunen Uniformbluse hatten sich Schweißflecke gebildet, und sie spürte einige Tropfen die Wirbelsäule hinunterrinnen. Brynn nahm die Bäume genauer in Augenschein. Sie waren nur wenig höher als sie selbst. Im Vorbeigehen streckte sie die Hand aus und strich über die  sieben Zentimeter langen Nadeln. Sie gaben nach, ohne zu stechen.

Brynn blieb stehen und musterte sie.

Und dachte natürlich an den April zurück. Sie hatte sehr viel über diese zwölf Stunden im Marquette State Park nachgesonnen und konnte sich erstaunlich gut daran erinnern, wie die Bäume und Pflanzen ausgesehen, gerochen und sich angefühlt hatten, denen sie ihr Leben verdankte. Und die sie beinahe umgebracht hätten.

Wieso, grübelte sie beim Anblick der Kiefern, hatten sie sich in diese Richtung entwickelt, zu diesen Formen und Schattierungen, manche mit der Farbe von grünem Wackelpudding, andere getönt wie Latexlack von Home Depot? Weshalb waren  diese Nadeln lang und weich, und warum hatten die Berberitzen, zwischen denen Amys Stofftier Chester begraben lag, so furchtbare Dornen herausgebildet?

Sie dachte an das Laubwerk, die Bäume, die Blätter. An lebendiges und an totes, vermoderndes Holz.

Brynn ging weiter und fand sich neben mehreren riesigen Kamelien wieder; die einst fest geschlossenen Knospen waren nun weit geöffnet und umgeben von wächsernen grünen Blättern. Die Blüten waren rot wie frisches Blut; die Farbe ließ Brynns Herz ein wenig schneller schlagen. Sie ging weiter. Nun vorbei an Azaleen, Ligustergewächsen und Kreppmyrten, Farnen, Hibisken und Glyzinien.

Dann bog sie um die Ecke. Ein kleiner dunkelhäutiger Mann, der einen Schlauch in der Hand hielt, sah sie überrascht an.  »Buenos dias, Mrs. McKenzie.«

»Guten Morgen, Juan. Wo ist er? Ich habe seinen Wagen gesehen.«

»Im Schuppen.«

Sie kam an einigen fast fünf Meter hohen Mulchhaufen vorbei. Ein Arbeiter in einem Bobcat schichtete den Mulch um. Sollte man diese Vorsichtsmaßnahme vernachlässigen, konnte  durch Selbstentzündung ein Schwelbrand mit unglaublich starker Rauchentwicklung entstehen. Der schwere Geruch stieg ihr in die Nase. Sie ging zum Schuppen weiter, der eigentlich eine kleine Scheune war, und trat durch die offene Tür.

»Komme gleich«, sagte Graham Boyd und blickte von einer Werkbank auf. Er trug eine dunkle Schutzbrille, und Brynn begriff, dass er nur ihre Silhouette sah und sie für eine Kundin hielt. Graham widmete sich wieder seiner Zimmerarbeit. Er schien eigenhändig einen Anbau errichten zu wollen. Typisch Graham. Sogar nachdem er seine sämtlichen Habseligkeiten aus ihrem Haus abgeholt hatte, war er zurückgekehrt, um die Küche fertig zu fliesen. Und er hatte verdammt gute Arbeit geleistet.

Dann blickte er abermals auf. Erkannte, wer da vor ihm stand. Er legte das Brett hin und nahm die Brille ab. »Hallo.«

Sie nickte.

Er runzelte die Stirn. »Ist mit Joey alles okay?«

»Oh, sicher, dem geht’s gut.«

Er kam zu ihr. Sie umarmten sich nicht. Er kniff die Augen zusammen und musterte ihre Wange.

»Hast du den Eingriff vornehmen lassen?«

»Aus lauter Eitelkeit.«

»Man sieht nicht das Geringste. Wie fühlt es sich an?«

»Innen ist es noch empfindlich. Ich muss aufpassen, was ich esse.« Sie sah sich um. »Du baust an.«

»Das war längst überfällig. Anna sagt, es geht ihr besser. Ich hab mit ihr telefoniert.«

»Das hat sie erzählt. Sie verbringt mehr Zeit im Haus als eigentlich nötig. Die Ärzte wollen, dass sie häufiger Spaziergänge unternimmt. Und ich hätte auch nichts dagegen, sie ab und zu loszuwerden.« Sie lachte.

»Joey darf nur noch unter polizeilicher Überwachung aufs Skateboard? Seine Oma hat mir Bericht erstattet.«

»Ja, es gelten diesbezüglich inzwischen strikte Regeln. Und  meine Spione versichern mir, dass er sich tatsächlich daran hält. Sein neues Hobby heißt Lacrosse.«

»Ich habe diese Sondersendung gesehen. Über Michelle Kepler und die Morde.«

»Auf WKSP, genau.«

»Da waren ein paar Cops aus Milwaukee, die haben behauptet,  sie hätten die Frau verhaftet. Du wurdest nicht mal erwähnt, jedenfalls nicht namentlich.«

»Ich war bei der Festnahme nicht dabei. Ich hatte an dem Abend was anderes vor.«

»Du?«

Sie nickte.

»Haben die Reporter dich denn wenigstens dazu befragt?«

»Ich brauche keine Publicity.« Brynn war plötzlich verlegen; ihr Gesicht war heiß wie das eines halbwüchsigen Mädchens, das von niemandem zum Tanzen aufgefordert wurde. Sie dachte an ihre allererste Verkehrskontrolle zurück. Brynn war dermaßen nervös gewesen, dass sie zu ihrem Streifenwagen zurückgegangen war, ohne dem Fahrer seine Ausfertigung des Strafzettels zu geben. Er hatte sie höflich zu sich gerufen und darum gebeten.

Auch jetzt war sie nervös, wie schon die ganze Zeit seit dem Vorabend, als ihre Mutter erzählt hatte, sie sei Graham im Seniorenzentrum »zufällig über den Weg gelaufen«. Brynn hatte sie daraufhin zur Rede gestellt.

»Also, Mom, raus mit der Sprache. Was ist das? Ein Feldzug, um uns wieder zusammenzubringen?«

»Allerdings - und ich gedenke ihn zu gewinnen.«

»So einfach ist das nicht.«

»Wann hast du schon jemals einen einfachen Weg gewählt? Dein Bruder und deine Schwester, ja. Aber nicht du.«

»Okay, ich wollte ihn sowieso mal besuchen.«

»Morgen.«

»Ich bin noch nicht so weit.«

»Morgen.«

Ein Arbeiter steckte seinen Kopf zur Tür herein und stellte Graham eine Frage. Der antwortete auf Spanisch. Brynn schnappte lediglich die Worte für »in der Mitte« auf.

Graham drehte sich wieder zu ihr um, sagte nichts.

Okay. Jetzt.

»Ach, übrigens«, sagte sie. »Ich habe gerade Pause. Du bist schon seit sechs Uhr auf den Beinen, möchte ich wetten. Ich ebenfalls. Hast du vielleicht Lust, einen Kaffee trinken zu gehen oder so?«

Und mit mir zu reden?, dachte sie.

Damit sie ihm mehr von den Ereignissen jener Aprilnacht erzählen konnte.

Und noch viele andere Dinge. Sie würde rückhaltlos offen sein - sofern er bereit war, es sich anzuhören.

So wie vor einigen Wochen, als sie mit Keith im Garten gesessen und ein ähnliches Gespräch geführt hatte. Teils als Eingeständnis, teils zur Entschuldigung, teils einfach nur, weil sie reden wollte. Ihr Exmann war anfangs misstrauisch gewesen, hatte sich dann aber gern darauf eingelassen. Sie fragte sich, ob auch Graham dazu bereit sein würde. Sie hoffte es jedenfalls.

Eine Pause von mehreren Herzschlägen. »Klar«, sagte er dann. »Lass mich nur noch mit diesem Brett fertig werden.«

»Okay. Ich warte im Diner.«

Graham wandte sich ab. Und hielt inne. Er schaute wieder zu ihr und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.

Brynn McKenzie nickte unwillkürlich. Sie verstand. Nur zu gut.

Graham Boyd war durch ihren unangekündigten Besuch durcheinandergeraten und hatte voreilig reagiert, ohne zu wissen, was er von ihrer Einladung halten sollte. Nun sah er wieder klar. Er erinnerte sich an seine Wut und den Schmerz während jener Aprilnacht. Und während der Monate und Jahre zuvor.

Er hatte kein Interesse daran, sich noch weiter mit ihr auseinanderzusetzen.

Ach herrje, sie konnte es ihm nicht verdenken. Der Zeitpunkt für Gespräche, wie Brynn sie geplant hatte, war schon vor langer Zeit gekommen und wieder vergangen.

Sie biss die Zähne zusammen und lächelte matt. Doch noch bevor sie »Schon in Ordnung« sagen konnte, erklärte Graham: »Ich mag den Diner irgendwie nicht mehr. Im Einkaufszentrum hat ein neuer Laden aufgemacht. Der Kaffee da ist sehr viel besser. Und die heiße Schokolade ist auch nicht schlecht.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Und wo genau ist das?«

»Im Erdgeschoss, gleich neben Sears. Ich bin in zehn Minuten da.«






Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »The Bodies Left Behind« bei Simon & Schuster, Inc., New York.
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